
        
            
                
            
        

    
  


  Susan Stevens


  Nur eine Nacht voller Liebe?


  Nie hat Santino erfahren, dass die Nacht mit Kate nicht ohne Folgen blieb, bis er zufällig ihre Tochter trifft. Er erkennt in ihr sein leibliches Kind – um das er mit allen Mitteln kämpfen will …


  Linda Goodnight


  Feuer und Flamme für dich


  Wenn er die verletzliche Stephanie in seinen Armen hält, fühlt er sich stark, will sie vor allem Bösen beschützen. Doch als sie ihn um Hilfe bittet, wird Daniel schwach. Hat auch er Angst vor der Liebe?


  Helen Bianchin


  So heiratet man einen Milliardär


  Ihre erste Ehe war kurz, jetzt hat Duardo eine zweite Chance: Die Schulden seiner Exfrau bezahlt der Milliardär sofort. Nur Kaylas Herz kann er nicht kaufen – das muss er noch einmal erobern ...


  Elizabeth Harbison


  Vertrau auf das Glück!


  Als Kindermädchen ist sie Charles eigentlich zu jung. Aber seine kleine Tochter ist glücklich – und er selbst kann Laurels Charme nur schwer widerstehen. Bis ein Anruf seine alten Zweifel weckt …
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  Susan Stevens


  Nur eine Nacht voller Liebe?


  1. KAPITEL


  „Wann müsste ich denn spätestens da sein?“ Kate Mulhoon umklammerte den Telefonhörer so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Für dich würde ich durchs Feuer gehen, Caddy, bloß nicht nach Rom …


  Doch noch während sie das dachte, wurde Kate klar, dass sie ihre schöne Cousine Cordelia bei den Dreharbeiten in Rom unmöglich im Stich lassen konnte. Genauso wenig konnte sie aber … was? Das Risiko eingehen, Santino Rossi wieder zu begegnen? Santino …


  „Kate, bist du noch da?“, fragte Caddy nervös.


  „Sekunde … ich muss nur schnell eine Datei sichern.“


  Im Büro war es kalt. Um sechs wurde die Heizung immer abgestellt, und Kate sehnte sich nach einem dicken Wollpullover. Wie stets trug sie heute ein konventionelles Kostüm, kombiniert mit einer leichten weißen Bluse. Die Kollegen sagten ihr oft, dass sie sich zu alt anzog für ihr Alter, doch Kate hatte ihre Gründe.


  Nachdem sie die Datei gesichert hatte, rief Kate die Flughafeninformationen auf. Caddy, mit bürgerlichem Namen Cordelia Mulhoon, gehörte nicht nur zu den Menschen, die ihr am nächstenstanden. Zudem war Caddy auch noch Filmstar und eine der wichtigsten Klientinnen der Agentur. Zu Kates Aufgabe gehörte unter anderem, die Schauspieler zu betreuen. Und da sie Caddy sehr gut kannte, wusste sie, dass niemand ihr Selbstmitleid nachsagen konnte. Wenn Caddy um Unterstützung bat, brauchte sie wirklich Hilfe, davon konnte man ausgehen.


  Ohne Caddys Mutter – Kates Tante Meredith –, die sich zu Hause um alles kümmerte, hätte Kate gar nicht wegfahren können. Aber auf Meredith war Verlass, außerdem konnte sie sich ihre Zeit flexibel einteilen. Trotzdem wusste Kate, dass es ihr nicht leichtfallen würde, ihre kleine Tochter Francesca zurückzulassen, auch wenn sie natürlich nicht lange wegbleiben würde.


  Kate schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn, während sie die Abflugzeiten nach Rom studierte. Das leicht gewellte honigblonde Haar, das ihr fast bis zur Taille reichte, trug sie schlicht im Nacken zusammengebunden. Obwohl sie in einer Branche voller Glamour arbeitete, traf ‚glamourös‘ auf Kate gar nicht zu. Sie liebte es, mit Francesca lange Spaziergänge zu machen oder in Tante Merediths gemütlicher Farmhausküche Kuchen zu backen. Um Äußerlichkeiten scherte Kate sich wenig. Vielmehr bemühte sie sich, nicht aufzufallen. Weil man so sicherer war … geschützt vor Klatsch und Tratsch jeglicher Art.


  Anderen fielen meistens ihre nebelgrauen Augen auf. Sie waren sanft, aber eindringlich. Und wenn Kate sich durchsetzen musste, wurde ihr Blick stählern.


  „Wirklich, Kate, es ist einfach schrecklich“, klagte Caddy.


  „Hm …“ Kate hatte gerade einen passenden Flug entdeckt.


  „Du weißt, dass ich dich normalerweise nicht bitten würde herzukommen. Inzwischen sehe ich nur einfach keine andere Lösung …“


  „Schon gut, Caddy, ich versteh dich“, versuchte sie, ihre Cousine zu beruhigen. Natürlich brauchte Caddy sie jetzt. Und Kate war entschlossen, sie nicht hängenzulassen – selbst wenn die Büchse der Pandora verglichen mit den Problemen, die Kate in Rom auf sich zukommen sah, einer Kindergartenlunchbox glich. Rom bedeutete für Kate: Santino Rossi. Eine böse Laune des Schicksals wollte es, dass ausgerechnet Santino den Film produzierte, in dem Caddy – zum ersten Mal in ihrer Karriere – die Hauptrolle spielte.


  Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sie Santino Rossi in den Cinecittà-Filmstudios nicht in die Arme lief?


  Gleich null, konstatierte Kate missmutig.


  Da all ihre Instinkte sie zur Vorsicht mahnten, wollte Kate retten, was vielleicht doch noch zu retten war.


  „Aber was genau ist eigentlich passiert, Caddy? Ich meine, ich verstehe nicht ganz, warum Marge Wilson das Problem nicht für dich lösen kann …“ Kaum war die Frage heraus, biss Kate sich auf die Lippe. Was war los mit ihr? Hatte Caddy die Angelegenheit nicht schon als dringend genug geschildert? Schon, aber die Aussicht, Santino Rossi zu begegnen …


  Trotz allem war Caddy ihre beste Freundin. Punkt. „Okay, ich buche jetzt einen Flug, Caddy …“


  Das Aufatmen am anderen Ende der Leitung war nicht zu überhören. „Oh, Kate, Gott sei Dank! Du kannst dir nicht vorstellen, wie dankbar ich dir bin. Marge Wilson ist eine echte Katastrophe. Ich wünschte wirklich, ich hätte damals auf dich gehört und sie nicht engagiert. Sie ist ständig betrunken und …“


  „Jeder macht mal einen Fehler“, fiel Kate ihr ins Wort. „Du brauchst mir nicht zu danken. Ich weiß doch, dass du für mich dasselbe tun würdest.“


  Gedanklich war sie schon weiter. Erst kürzlich hatte sie eine Vertretung eingearbeitet – eine junge Frau, die genug Verstand und Begeisterungsfähigkeit mitbrachte, um vorübergehend ihren Platz einzunehmen. Das für den Job nötige dicke Fell hatte sie auch. Um Francesca brauchte Kate sich keine Sorgen zu machen, auf Meredith war Verlass. Außerdem würde sie ohnehin nur ein paar Tage weg sein. Bestimmt würde auf dem Set bald wieder Ruhe einkehren. Dann konnte Kate sofort wieder nach Hause. „Mach dir keine Sorgen, Caddy. Morgen bin ich bei dir.“


  „Wirklich, ich würde dich nicht bitten herzukommen, aber solche Zustände habe ich noch nie erlebt“, fing Caddy wieder an. „Und keiner da, der mal auf den Tisch haut und sagt, dass das so nicht geht. Die saufen sich die Hucke voll, und dann koksen sie auch noch … wirklich, eine Katas…“


  „Was sagt eigentlich der Regisseur dazu?“, unterbrach Kate sie.


  „Der kokst doch selbst … und hängt die ganze Zeit mit seiner Freundin im Wohnwagen rum“, erklärte Caddy angewidert. „Santino Rossi ist irgendwo im Ausland, und wir hinken im Drehplan sowieso schon hinterher …“


  Santino im Ausland? Kate konnte fast den Stein hören, der ihr vom Herzen fiel. Wenn Santino Rossi nicht in Rom war, bestand ja die Möglichkeit, dass sie ungeschoren davonkam. „Okay, dann machen wir es so“, sagte sie schnell. „Ich bin praktisch schon unterwegs.“


  Doch sofort wurde sie wieder unsicher. Das Filmgeschäft bildete zwar nur einen Zweig von Santinos Imperium, allerdings auch den, der am stärksten im Blickpunkt der Öffentlichkeit stand. Deshalb ließ es Santino bestimmt nicht kalt, falls ihm zu Ohren kam, was sich auf dem Set seines neuesten Blockbusters abspielte. Er war schlicht nicht der Typ, der es zuließ, dass negative Gerüchte aus der ohnehin oft genug skandalumwitterten Filmwelt einen Schatten auf sein Image warfen. Im Zweifelsfall würde er bestimmt sofort eingreifen.


  Kate erschauerte, als sie an die Konsequenzen dachte, die sich für sie daraus ergeben konnten.


  „Ich wünschte wirklich, es gäbe einen anderen Weg, Kate“, sagte Caddy. „Ich würde es dir ehrlich gern ersparen, aber ich weiß einfach nicht …“


  „Mach dir um mich keine Gedanken“, versicherte Kate ihr. „Wegen Santino, meine ich. Es ist lange her … fünf Jahre“, ergänzte sie überflüssigerweise. Als ob eine von ihnen daran erinnert werden müsste.


  „Na gut, wenn du dir sicher bist …“


  „Absolut“, beendete Kate entschlossen die Diskussion.


  In dem bescheidenen Firmenapartment übernachtete sie, wenn sie bis spät in die Nacht hinein arbeiten musste. Eilig stopfte Kate ein paar praktische Kleidungsstücke in eine Reisetasche. Nicht viele, denn sie hatte ja nicht vor, lange zu bleiben. Wenn sie den Flug erwischen wollte, musste sie sich beeilen, aber das war nicht der einzige Grund für ihre Nervosität. Beim Gedanken an Santino bekam sie immer Herzklopfen.


  Vor über fünf Jahren war Santino mit seiner Filmcrew in die englische Kleinstadt eingefallen, in der Kate damals mit ihren Eltern gelebt hatte. Auf der Suche nach einem Drehort für den nächsten Film hatten die so gefährlich aussehenden Männer dem Städtchen Westbury einen Besuch abgestattet. In einer mit so viel südländischem Testosteron erfüllten Luft waren die Milchgesichter der einheimischen Jungen noch blasser gewesen. Aber wie um alles in der Welt hätten auch Wellington-Boots und Anoraks mit lässigen Jeans und knalleng sitzenden T-Shirts konkurrieren können? Oder das verschämte Blinzeln eines verklemmten Jugendlichen mit dem provozierend unverhohlenen Blick eines vor Selbstbewusstsein strotzenden Italieners?


  Allein bei der Erinnerung rieselte Kate ein wohliger Schauer über den Rücken. Es war, als ob ein Hurrikan durch das Städtchen gebraust wäre. Die Mädchen waren total aus dem Häuschen gewesen … und sie selbst hatte alle Vorsicht über Bord geworfen und sich von dieser Welle der Hysterie mitreißen lassen.


  Zufällig hatte sich die Filmcrew ausgerechnet in Slade Hall einquartiert. In dem zu einem Hotel umgebauten ehemaligen Herrenhaus verdiente Kate sich als Kellnerin das Geld fürs Studium. Natürlich hatte sie nicht gewusst, wer der italienische Filmproduzent und Großindustrielle Santino Rossi war.


  Ihr Schicksal war in dem Moment besiegelt gewesen, als Santino Rossi ausgerechnet sie angelächelt hatte. Es war ihr damals vorgekommen wie im Märchen … und eigentlich völlig unmöglich. Und wie bitteschön hätte sie einer solchen absolut einmaligen Gelegenheit widerstehen sollen? Das hatte Kate sich damals gefragt. Und war die Unschuld wirklich so wertvoll, dass man sie nicht einmal einem derart überwältigenden Mann schenken durfte? Einem, der aussah, als ob er nur dazu auf der Welt wäre, einer Frau die höchsten Wonnen zu bereiten?


  Für die Entscheidung hatte Kate keine zwei Sekunden gebraucht. Schnell war ihr klar, dass sie nicht bereit war, ihre Unschuld an irgendeinen pickeligen Jugendlichen auf dem Rücksitz eines Autos zu verlieren. Sie würde glücklich sterben, selbst wenn in ihrem Leben nach Santino Rossi nichts mehr kam.


  Jung war sie damals gewesen – erst achtzehn – und unglaublich leichtsinnig. Darum hatte sie alle möglichen Folgen einer solchen Begegnung einfach ausgeblendet. Die Abenteuerlust hatte alles andere verdrängt.


  Aus heutiger Sicht fand Kate ihr damaliges Verhalten schlicht inakzeptabel – schamlos, anders konnte sie es nicht bezeichnen. Sie hatte Santino den ganzen Abend über nicht aus den Augen gelassen. Als sie zufällig mitbekam, wie er es nach dem Abendessen ablehnte, mit seinen Begleitern noch mit in die Bar zu kommen, folgte Kate ihm einfach. Angeblich war er müde und wollte ins Bett.


  Unterwegs schnappte sie sich ein Tablett und belud es mit einem Kännchen Kaffee, einer Tasse und Untertasse. Dann klopfte Kate bei ihm und servierte den Kaffee.


  „Mit den besten Empfehlungen der Hotelleitung“, behauptete sie mit unschuldigem Augenaufschlag. Das belustigte Glitzern in seinen dunklen Augen verriet ihr, dass er die Lüge durchschaute. Trotzdem bat er Kate ins Zimmer.


  Wo er ihr – kaum subtiler im Vorgehen als sie selbst – befahl, das Tablett auf dem Tisch abzustellen. Anschließend drängte er sie gegen die Wand und küsste Kate, bis sie glaubte, zu vergehen … so zärtlich und verführerisch, dass sie wenig später bereits regelrecht in Flammen stand. Santino vertiefte den Kuss so lange, bis sie nicht mehr von dem Abgrund zurücktreten konnte und den letzten Schritt wagte.


  Sie hatte in jener Nacht so gebrannt vor Leidenschaft, dass Santino zu keinem Zeitpunkt ihre Unschuld hätte erahnen können. Und in Kates Wahrnehmung hatte sich der Schmerz, den sie im ersten Moment gefühlt hatte, sofort in Lust verwandelt … in atemberaubende Lust, die sie bis zum heutigen Tag nicht vergessen konnte.


  Aber jetzt ist es höchste Zeit, diesen gefährlichen Tagtraum zu beenden, befahl Kate sich energisch, während sie den Reißverschluss ihrer Reisetasche zuzog. Wenn sie noch rechtzeitig zum Flughafen kommen wollte, musste sie sofort aufhören, an Santino Rossis Berührungen zu denken. Nachdem Kate sich ein letztes Mal umgeschaut hatte, schwang sie sich den Riemen ihrer Reisetasche über die Schulter und machte sich auf nach Rom.


  Er hatte von Carlo erfahren, dass auf dem Set der Teufel los war. Santinos harter Gesichtsausdruck vertiefte sich, als er an Carlo dachte. Der Mann war um die siebzig und hatte die unangenehme Entscheidung auf sich genommen, seine Kollegen zu verpfeifen. Die Dinge mussten wirklich schlimm stehen, dass sich der Alte zu diesem Schritt durchrang. Aus dem Grund hatte Santino alle Termine abgesagt und befand sich jetzt auf dem Weg zu den Cinecittá-Studios.


  Carlo hatte ihn darüber informiert, dass ihn nicht nur ein pflichtvergessener Regisseur und eine führungslos dahintrudelnde Crew erwartete. Zu allem Überfluss war auch noch die neue Managerin seiner Hauptdarstellerin auf dem Set aufgetaucht und mischte sich in das Geschehen ein. Für Santino stand ohne Frage fest: Ohne sein Eingreifen würde alles im Chaos versinken.


  Die Lippen ärgerlich zusammengepresst, malte Santino sich aus, was in den nächsten Stunden auf ihn zukommen würde. Künstlerpack! Künstler galten nicht umsonst als unberechenbar und schwierig. Der Regisseur, den er angeheuert hatte, gehörte angeblich zu den Besten. Fragte sich nur, zu den Besten von was. Santino würde ihn feuern müssen, das war klar. Zum Glück konnte er jetzt die Regisseurin engagieren, die ursprünglich seine erste Wahl gewesen war. Die Dreharbeiten zu ihrem letzten Projekt waren beendet. Und bis sie eingetroffen war, würde Santino selbst das Kommando übernehmen. Das war zwar lästig, aber unvermeidlich.


  Sobald er vom Kontrollturm die Starterlaubnis bekommen hatte, lenkte Santino seine Gulfstream G550 auf die Startbahn, dann gab er Gas.


  Als Santino auf dem Set eintraf, sah er die neue Managerin seiner Hauptdarstellerin zuerst nur von hinten. Dennoch sträubten sich ihm sofort die Nackenhaare. Sie schien noch sehr jung zu sein. In der bügelfreien Bluse und dem biederen Kostüm wirkte sie wie eine Provinzlehrerin, die eine Vorschulklasse übernahm. Und doch war an dieser Frau irgendetwas anders – allem Anschein nach verfügte sie über eine natürliche Autorität, mit der sie die Leute dazu brachte, ihr zuzuhören.


  An seiner Empörung änderte das nichts. Was fiel der Frau ein, hier einfach aufzutauchen und die Führung an sich zu reißen? Für wen hielt sie sich? Außer dem langen, leicht gewellten honigblonden Haar, das ihr glänzend über den Rücken fiel, hatte sie nichts Bemerkensweites an sich. Zumindest nicht, soweit er sehen konnte. Flache Schuhe, Kostüm von der Stange, alles an ihr erschien ausgesprochen brav. Sie passte einfach nicht auf ein Filmset. Und auf sein Filmset schon gar nicht!


  Dass sie sein Eintreffen scheinbar als Einzige nicht mitbekommen hatte, amüsierte Santino. Alle anderen standen bereits stramm, während sie immer noch ahnungslos war … das würde sich in einer Minute ändern.


  Es dauerte nicht einmal halb so lange, bis ihr auffiel, dass ihre Zuhörerschaft sie im Stich ließ. Als die biedere Autorität sich zu ihm umdrehte, sah er, dass sie keinen Tag älter als fünfundzwanzig war. Und dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. Diese Frau kannte er!


  2. KAPITEL


  Santino konnte ihr ansehen, wie sie förmlich erstarrte. Trotzdem erholte sie sich schnell und hielt seinem Blick stand.


  Sie wirkte so anders. Ein Wunder, dass er sie überhaupt erkannt hatte. Er fragte sich, was wohl in den fünf Jahren seit ihrem ersten und einzigen Zusammentreffen mit ihr passiert war. Er mochte keine Geheimnisse. Wenn Dinge anders erschienen, als sie es sollten, genügte ihm das als Warnung.


  „Besucher sind auf dem Set nicht zugelassen“, sagte er schroff, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Er ging fest davon aus, dass sie sich einschüchtern ließ.


  „Ich bin auf Bitten meiner Klientin Cordelia Mulhoon hier“, entgegnete sie kühl, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Klare graue Augen in einem Gesicht, das weit schöner war als in seiner Erinnerung, erwiderten unverwandt seinen Blick. Die Gesichtszüge wirkten wie gemeißelt. Selbst die lachhaft strenge Frisur konnte Kates fast bis zur Taille reichenden honigblondem Haar den Glanz nicht nehmen. Der Mund – üppig und schön geformt. Ihre Augen waren nach geltenden Schönheitsmaßstäben für das aparte herzförmige Gesicht vielleicht etwas zu groß, aber unglaublich sanft …


  Unglaublich sanft? Ha, beileibe nicht immer! Als Santino zum letzten Mal in diese ach so sanften grauen Augen geblickt hatte, loderten sie vor Leidenschaft. Und hinter den schön geschwungenen Lippen verbargen sich kleine weiße, scharfe Zähne, die den härtesten Mann in den Wahnsinn treiben konnten.


  Allein der Gedanke daran beschwor eine peinliche körperliche Reaktion herauf … verdammt. Obwohl er Kate nie vergessen hatte, war er nicht davon ausgegangen, sie jemals wiederzusehen. Diese Frau, die zufälligerweise die Hauptdarstellerin seines jüngsten Films managte, hatte aus irgendeinem Grund beschlossen, ihre wilde Seite unter einem trügerischen Mausgrau zu verstecken. Nichts, rein gar nichts, deutete darauf hin, dass sie eine Schwäche für heiße One-Night-Stands hatte …


  Oder spielte sie Katz und Maus mit ihm?


  Kate war schleierhaft, wie sie es schaffte, zumindest nach außen hin die Fassung zu wahren. Santino Rossi war Francescas Vater – eine Tatsache, bei der ihre Gedanken gefährlich ins Trudeln gerieten. Er war der Vater ihres geliebten kleinen Mädchens, und er wusste es nicht. Nur die Notwendigkeit, ihre Gefühle vor ihm geheim zu halten, gab Kate die Kraft, ihm in die Augen zu schauen. In dunkle erfahrene Augen, die auf den Grund ihrer Seele hätten blicken können.


  Sie hatte ihn nie vergessen. Wie auch? Sein Gesicht war ihr so vertraut, als ob sie ihn gestern zum letzten Mal gesehen hätte … die schöne gerade Nase, die geschwungenen dunklen Brauen und das dichte tiefschwarze Haar, das er immer noch etwas zu lang trug, genau wie damals. Auf den Wangen lag ein leichter Bartschatten, dessen Anblick Kate sofort ins Gedächtnis rief, wie aufregend es sich angefühlt hatte … seine Wange an ihrer Haut. Und der bloße Anblick seines atemberaubend sinnlichen Munds brachte ihr die Erinnerungen an eine so intensiv erlebte Lust zurück. Prompt reagierte ihr Körper.


  Dass sie ihn immer noch so begehrte, war gefährlich. Außerdem entdeckte sie ein seltsames Funkeln in seinen Augen. Wie seine Mundwinkel arrogant zuckten, mahnte Kate zur Vorsicht. Sie war nicht die, für die Santino sie hielt. Zwischen der Frau von heute und dem Mädchen von damals lag ein ganzes Leben. Irgendwie musste sie ihm das begreiflich machen. Einfach würde es sicher nicht.


  „Ich bin auf die dringende Bitte meiner Klientin hin hierhergekommen.“ Kate erwiderte fest seinen Blick. Sie hatte nicht vor, ihm von Francesca zu erzählen, zumindest nicht sofort. Nur weil ich seinen Körper kenne, ging es ihr durch den Sinn, weiß ich noch lange nicht, was für ein Mensch er ist. Ich kann doch nicht meine kleine Tochter einem wildfremden Mann ausliefern!


  „Sehr gut.“ Der harte Zug um seinen Mund löste sich etwas. „Es betrifft mich ebenfalls, deshalb bin ich hier“, erklärte er ebenso förmlich wie sie.


  „Ich schlage vor, wir gehen weiter nach hinten.“ Er deutete auf eine Reihe von Stühlen, die von den Schauspielern genutzt wurden, wenn sie gerade Drehpause hatten. „Dorthin vielleicht. Da ist es etwas ruhiger.“


  „Gern.“


  „Am besten reden wir erst einmal mit Cordelia und bitten sie, uns das Problem zu schildern. Danach unterhalten wir beide uns“, schlug er vor, nachdem sie sich gesetzt hatten.


  Nur sie beide? Kate bekam Herzklopfen. Sie wollte nicht mit ihm allein sein. Auf keinen Fall durfte sie sich auf ein Frageund Antwortspiel mit ihm einlassen – obwohl er noch immer so tat, als würden sie sich nicht kennen. Das war aber vielleicht besser so.


  Sich zu wünschen, ihm gleich von Anfang an von ihrer Schwangerschaft erzählt zu haben, war vergebens. Zu jener Zeit hatte Kate noch mit der Reaktion ihrer Eltern zu kämpfen gehabt. Und kurz nachdem Meredith sie bei sich aufgenommen hatte, war eine Geschichte durch die Medien gegangen, die Kate die letzten Illusionen über Santino geraubt hatte.


  Damals kursierten Gerüchte, dass Santino Rossi bei seinem Englandaufenthalt angeblich eine Frau geschwängert hätte. Santino, der das nicht auf sich sitzen lassen wollte, zerrte die angebliche Mutter seines Kindes vor Gericht und entlarvte sie als Schwindlerin. Natürlich verfolgte Kate den Prozess mit größter Aufmerksamkeit.


  An dem Tag, an dem das Mädchen den Gerichtssaal verließ, war Kate beinah übel. Sie schwor sich, sich so eine Demütigung unter allen Umständen zu ersparen. Außerdem war Kate klar, dass sie es sich auch finanziell gar nicht leisten konnte, gegen einen so reichen und mächtigen Mann wie Santino Rossi zu klagen. Deshalb versuchte sie, den Vater ihrer Tochter ein für allemal aus ihrer Erinnerung zu löschen. Stattdessen suchte Kate für sich und Francesca nach anderen Lösungen.


  Die sie auch fand. Ihr kleines Mädchen wuchs in einer liebevollen und behüteten Umgebung auf, genau wie Kate es sich wünschte. Sie hatte nie vorgehabt, ihrer Tochter den Vater auf Dauer und um jeden Preis vorzuenthalten – ebenso wenig dem Vater die Tochter. Doch da Francesca noch ein Kind gewesen war, hatte Kate vorerst für sie entscheiden müssen. Weil sie den Mann, mit dem sie damals eine Nacht verbracht hatte, auch heute nicht kannte, blieb sie vorsichtig.


  Die Welt des Films war faszinierend, aber nicht alle, die sie bewohnten, waren psychisch stabil. Und auch jetzt wurde Kate wieder einmal klar, dass sie erst mehr über den Menschen Santino Rossi in Erfahrung bringen musste. Erst dann würde sie ihm – vielleicht – anvertrauen, dass er eine Tochter hatte.


  Santino registrierte, dass niemand aus der Crew lauschte. Merkwürdig, denn alle waren doch bestimmt neugierig. Er wusste nicht, was Kate seinen Leuten gesagt hatte, aber es zeigte zweifellos Wirkung. Alle wandten sich wieder ihrer Arbeit zu. Wahrscheinlich waren sie schlicht froh, endlich wieder jemanden zu haben, der ihnen sagte, wo es langging. Dass endlich jemand da war, der ihnen die Last der Verantwortung von den Schultern nahm.


  Bei diesem Gedanken sah Santino auf ihre Schultern, die sich nur schwach unter der Bluse abzeichneten. Sie waren zu schmal für eine schwere Bürde. Als er Kate in Gedanken plötzlich wieder nackt vor sich sah, erwachte sofort sein Verlangen. Er war gewarnt und ermahnte sich, sich in Zukunft darauf zu beschränken, ihr ins Gesicht zu schauen.


  Er fühlte sich wie ein Tiger im Käfig. Und das war nur ihre Schuld. Gewöhnlich gab er die Richtung vor; er stand nicht einfach daneben und wartete ab, was passierte. Wie konnte Kate es wagen, hier einfach so reinzuspazieren und seiner Crew Vorschriften zu machen?


  Andererseits … vielleicht hatte sie ja tatsächlich ein paar gute Ideen …


  Santino taxierte Kate aus zusammengekniffenen Augen. Seit jenem Tag, an dem ihn seine Mutter verlassen hatte, vertraute er keinem Menschen mehr. Für einen sechsjährigen Jungen war so etwas ein stark prägendes Erlebnis. In seinen Augen waren alle Frauen gleich. Darum würde er auch nie auf die Idee kommen zu heiraten.


  Nur diese Frau hier blieb ihm ein Rätsel. Im Gegensatz zu anderen Frauen flirtete sie überhaupt nicht mit ihm. Im Gegenteil. Bis jetzt hatte sie nicht mal den leisesten Versuch unternommen, ihn an ihre gemeinsame Nacht vor fünf Jahren zu erinnern … obwohl … im Grunde genommen eine Unverschämtheit, wenn er es recht bedachte. Dass sie sich etwas mehr um ihn bemühte, hätte er schon erwarten dürfen, oder? Andererseits war es vielleicht besser, es einfach dabei zu belassen.


  Trotzdem gelang es Santino nicht, die wachsende Verärgerung abzuschütteln. Wie lange wollte sie ihre Rolle als züchtige Jungfer eigentlich noch spielen?


  Abwarten. Einen Ring trug sie jedenfalls nicht.


  Völlig idiotisch, das Ganze, dabei wartete jede Menge Arbeit auf ihn. Den Regisseur hatte er seit seiner Rückkehr noch nicht zu Gesicht bekommen. Das spielte jedoch keine Rolle, feuern würde er ihn sowieso. Doch eins nach dem anderen. Santino konzentrierte sich wieder auf die Frau vor ihm, die so tat, als habe sie ihn noch nie gesehen. Und wenn schon. Ihm konnte es nur recht sein. Er war bereit, ihr Spiel mitzuspielen.


  „Ich glaube, fürs Erste sind alle beschäftigt“, erklärte sie unverschämt selbstbewusst. Nachdem er nicht reagierte, fuhr sie fort: „Wir waren uns einig, dass es am besten ist, wenn die Schauspieler noch eine Weile in Eigenregie proben. Währenddessen versuchen die Techniker, sich irgendwie nützlich zu machen. Arbeit gibt es ja genug.“


  Verdammt, warum zum Teufel mischte sie sich da eigentlich ein?


  „Ach, wirklich?“ Seine Stimme triefte förmlich vor Hohn, was ihr entweder entging, oder sie überhörte es einfach. Im Übrigen redete sie mit ihm in demselben bedächtigen Lehrerinnentonfall wie mit allen anderen, und das passte ihm nicht. Er hatte nicht übel Lust, Kate in die Schranken zu weisen. Nur weil auf dem Set tatsächlich so etwas wie eine ernsthafte Arbeitsatmosphäre entstanden war, hielt er sich zurück.


  Dass sie diesmal den Sieg davongetragen hatte, wusste sie. Das konnte Santino ihr ansehen. Schon allein deshalb durfte er es ihr jetzt nicht zu leicht machen. „Für den Anfang würde ich mich schon damit zufriedengeben, wenn Sie mir Ihren Namen verraten, Ms. …?“


  Als sie jetzt zum ersten Mal nervös mit den Wimpern zuckte, verspürte er Genugtuung. Indem er vorgab, sie nicht zu kennen – geschweige denn, sich an die Nacht mit ihr zu erinnern –, verletzte er sie ganz offensichtlich in ihrem Stolz.


  „Ich bin Cordelias Cousine und gleichzeitig ihre Managerin.“ Sie hatte sich rasch gefangen und sprach in forschem Tonfall. „Ms. Mulhoon hat mich gestern angerufen und dringend gebeten …“


  Sie unterbrach sich, als sich Cordelia zu ihnen gesellte. Während Santino sich seiner Hauptdarstellerin zuwandte, erkannte er überrascht Cordelias Anspannung. Normalerweise wirkte sie stets sehr ausgeglichen.


  Irgendetwas entging ihm hier, das war ganz klar. Nun, er würde es herausfinden, und zwar sehr bald. Beinah unmerklich nickte Cordelia, wie um die Worte ihrer Managerin zu bestätigen.


  Interessanterweise wich sie dabei seinem Blick aus.


  3. KAPITEL


  Ob Santino sie bewusst demütigen wollte, indem er nach ihrem Namen fragte? An seinem Gesicht konnte Kate kein Anzeichen dafür entdecken. Aber wie auch – bei dem Pokerface, das er aufgesetzt hatte.


  Eins war jedoch klar: Die Nacht, die ihr ganzes Leben von Grund auf verändert hatte, bedeutete ihm nicht das Geringste. Wahrscheinlich hatte er sie sogar längst vergessen.


  „Und haben Sie auch einen Namen, Mrs. Cordelias-Cousineund-Managerin?“, unterbrach er ihre Gedanken und wiederholte seine Frage kühl.


  Um seinen Mund spielte der Anflug Lächelns, dennoch blickten seine Augen hart. Kate fühlte sich, als stünde das Wort ‚Demütigung‘ quer über ihrer Stirn geschrieben. Würde er sich erst an ihren Namen erinnern, wenn sie ihm ihren Besucherausweis unter die Nase hielt?


  Aber habe ich ihm denn vor fünf Jahren meinen Namen überhaupt gesagt?


  Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Damals war keine Zeit gewesen für Förmlichkeiten, deshalb hatten sie darauf verzichtet. Kate hatte zwar seinen Namen gekannt. Näheres hatte sie erst später aus der Zeitung erfahren, als Santino schon wieder fort gewesen war.


  Kate schaute zu Caddy, die offensichtlich zu ihrer Rettung herbeigeeilt war.


  „Dürfte ich Kate vielleicht ganz kurz entführen? Ich wollte nur …“


  „Ah, dann heißt sie also Kate“, unterbrach Santino Caddy, während seine Mundwinkel schwach belustigt zuckten. „Und wie noch? Die wilde Kate? Oder die unbequeme?“


  Bei der Anspielung auf Shakespeares „Der Widerspenstigen Zähmung“ fingen Kates Wangen erneut an zu brennen. Dann hatte Santino die gemeinsame Nacht also doch nicht vergessen und wollte sie nur quälen. „Bitte entschuldigen Sie. Kate Mulhoon“, sagte sie betont forsch und streckte ihm die Hand hin.


  Geflissentlich übersah er die Geste, das belustigte Glitzern verschwand aus seinen Augen. „Wir beide unterhalten uns dann beim Abendessen weiter, Ms. Mulhoon.“


  „Beim Abendessen?“ Kate stockte der Atem. Mit Santino Rossi zu Abend zu essen war das Letzte, was sie wollte.


  „Zeit ist Geld, und essen müssen wir beide. Es bietet sich also an, dass wir unser Gespräch bei dieser Gelegenheit fortsetzen.“


  Es gibt kein Entrinnen, dachte Kate verzweifelt. Trotzdem konnte sie es sich nicht leisten, unentschlossen zu wirken. „Schön, ich muss dann vorher nur noch …“


  „Punkt acht“, unterbrach er sie. „Ich hole Sie im Hotel ab.“


  Santinos Meinung über die Filmbranche war also wieder einmal voll bestätigt worden. Allem Anschein nach konnte er dem Studio keine fünf Minuten den Rücken kehren, ohne dass sich irgendein skandalöser Vorfall ereignete. Diesmal handelte es sich um Drogenmissbrauch und massive Einschüchterung. Was würde es das nächste Mal sein? Noch einmal durfte so etwas nicht vorkommen. In Zukunft brauchte er eine starke Hand, die während seiner Abwesenheit das Steuer übernahm … eine Hand wie die von Kate Mulhoon.


  Santinos Mund verzog sich zu einem seltenen Lächeln, während er den Gedanken weiterspann. Kates blasse weiche Hände hatten ihn schon einmal überrascht. Diese zupackende Art und der Einfallsreichtum … Vielleicht sollte er Kate anbieten, für ihn zu arbeiten. Wäre bestimmt interessant zu sehen, wie lange sie ihre Eisprinzessinnenmaske aufbehielt.


  Im Moment aber warteten dringliche Angelegenheiten. Er musste auf die Polizei warten und veranlassen, dass der Regisseur in Gewahrsam genommen wurde. Cordelia Mulhoon hatte Santino anvertraut, dass es bei der Sache um mehr als nur um Drogenmissbrauch ging. Da konnte er kein Auge mehr zudrücken.


  Sobald er davon erfahren hatte, schaltete er die Polizei ein.


  Seine Hauptdarstellerin war übelsten Angriffen ausgesetzt gewesen. Ständig hatte bei ihr das Telefon geklingelt. Wenn sie abnahm, hatte sich niemand gemeldet. Statt der Blumen, die sie bestellt hatte, war ein Kranz geliefert worden. Außerdem hatte jemand eine Fuhre Mist vor den Wohnwagen gekippt. Und zu allem Überfluss war Cordelia auch noch sexuell gedemütigt worden.


  Diese Schikanen hatten Cordelia offenbar so zermürben sollen, dass sie das Handtuch warf. Die drogensüchtige Freundin des Regisseurs war offenbar hinter der Hauptrolle her. Santino hatte Cordelia ansehen können, wie sehr sie das alles mitnahm, besonders die letzte Tat.


  Um sie herabzusetzen, hatte der Regisseur Cordelia zum „Coaching“ in seinen Wohnwagen bestellt. Bei ihrem Eintreffen telefonierte der Mann, während seine Freundin unter dem Schreibtisch damit beschäftigt gewesen war, ihm …


  Cordelia hatte nicht mehr sagen müssen. Sie war knallrot geworden, da hatte Santino sie unterbrochen. So ein Verhalten konnte unmöglich folgenlos bleiben.


  Seine Gedanken wanderten zu Kate. Hoffentlich wertete sie das Eintreffen der Polizei nicht als Beweis dafür, dass sich die Lage stabilisiert hatte und das Gespräch mit ihm überflüssig wurde. Womöglich beschloss Kate sogar, schon sehr bald wieder die Heimreise anzutreten. Andererseits wollte sie sicher weiterhin ihrer Klientin schützend zur Seite stehen, bis die neue Regisseurin eingetroffen war. Eine Garantie dafür gab es leider nicht.


  Lächelnd lehnte er sich in seinen Sessel zurück. Plötzlich glaubte Santino zu wissen, dass sie Rom erst verlassen würde, wenn Cordelia gut aufgehoben war. Daran zweifelte er nicht, obwohl er Kate kaum kannte. Denn während er sie vorhin auf dem Set beobachtet hatte, war ihm eines klar geworden: Aufgeben kam für sie nicht infrage.


  Sie hatte darauf bestanden, ihre große Suite mit Kate zu teilen. Im Hotel angekommen, versuchte Caddy nun, Kate zu überreden, das Abendessen mit Santino abzusagen.


  „Auf keinen Fall“, widersprach Kate entschieden. „Sonst denkt er womöglich, er kann dich über den Tisch ziehen, weil du eine so schwache Managerin hast.“


  „Aber ich sehe doch, wie verletzt du bist. Warum er so tut, als ob er dich gar nicht kennt, ist mir ein Rätsel. Das ist absolut unmöglich.“


  „Sei jetzt endlich still, Caddy, und hör mir gut zu.“ Kate stellte sich vor ihre Cousine und hielt sie an den Unterarmen fest. „Dieser Film ist deine große Chance. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn du sie meinetwegen nicht vernünftig nutzt! Hast du mich verstanden? Deshalb werde ich alles tun, um …“


  Entschieden schüttelte sie den Kopf und machte sich frei. „Es reicht, Kate. Tu doch nicht so stark! Du musst dich nur mal anschauen!“ Sie drehte sie so, dass Kate sich im Spiegel betrachten konnte.


  „So ein Gesicht mache ich immer, wenn ich mir eine Strategie überlege.“ Kate lachte, wenn auch wenig überzeugend.


  „Dann siehst du immer so gestresst aus? Völliger Quatsch.“ Caddy blickte sie ernst an. „Gegenüber deinen Klienten musst du entspannt und locker wirken. Du musst Ruhe ausstrahlen. Also, zumindest im Moment tust du das überhaupt nicht.“


  Diesmal versuchte Kate nicht, ihrer Cousine etwas vorzumachen. „Ich bin nicht gestresst. Ich bin mir nur einfach nicht sicher, wie dieses Meeting mit Santino ausgeht …“


  „Tja, da bist du nicht die Einzige“, murmelte Caddy unglücklich.


  4. KAPITEL


  Santino empfand es wie eine Ohrfeige, dass Kate es nicht für nötig befunden hatte, sich für das Treffen mit ihm etwas zurechtzumachen. Dabei brauchte sie garantiert dieselbe Kleidergröße wie ihre Cousine Cordelia – was bedeutete, dass Kate deren gesamte exklusive Garderobe zur Verfügung stand. Dio, wenn sie gewollt hätte, hätte sie sogar auf die Künste von Cordelias Visagistin zurückgreifen können. Die meisten Frauen würden sich über so eine günstige Gelegenheit freuen. Die meisten Frauen würden sich nach so einem Arbeitsessen mit ihm die Finger lecken. Nur Kate nicht.


  Er konnte es nur als Beleidigung auffassen. Aber bitte, wenn sie es unbedingt so wollte. Niemals würde er ihr dabei im Weg stehen.


  Wütend war er trotzdem. Er kochte regelrecht vor Wut! Da lud er sie in eins der teuersten Restaurants der Stadt ein. Und Kate sah bewusst aus, als hätte sie einen Altkleidersack der Heilsarmee geplündert! Aber das erhöhte nur Santinos Entschlossenheit. Er würde die Fassade knacken, hinter der sie sich verschanzte. Wie sehr wollte sie ihn eigentlich noch provozieren?


  Im Restaurant begrüßte Luigi ihn bereits an der Tür. Die unterwürfige Verbeugung des Obers bewirkte, dass sich Santinos Laune prompt noch weiter verschlechterte. Dabei hatte er Luigi schon tausendmal gesagt, dass er auf einen derartigen Firlefanz keinen Wert lege. Der Mann war anscheinend taub. Doch da er im besten Restaurant von Rom essen wollte, musste Santino die zweifelhafte Ehrenbezeigung wohl oder übel zähneknirschend über sich ergehen lassen.


  Natürlich bekamen sie den besten Tisch. Nur Kates natürliche Anmut und Würde glichen ihren mangelnden Sinn für Stil aus. Das Restaurant war proppenvoll, in den prachtvollen Räumen drängte sich die römische Oberschicht. Auf dem Weg zu ihrem Platz musste Santino immer wieder stehen bleiben, um irgendwelche Leute zu begrüßen.


  Kate ließ die unbarmherzige Musterung der Schönen und Reichen Roms über sich ergehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Das bereitete Santino eine seltsame Genugtuung. Aber es bedeutete noch lange nicht, dass er sich mit ihrer kleinen Scharade abfand.


  Er dachte gar nicht daran, ihr die Rührmichnichtan-Haltung zu glauben.


  Nachdem sie Platz genommen hatten, lehnte er sich zurück und nahm vom Kellner eine der beiden großen, in Leder gebundenen Speisekarten entgegen.


  „Haben Sie irgendwelche Präferenzen beim Wein?“, fragte Santino, als der Sommelier an ihren Tisch trat. Weil Kate nicht antwortete, schaute er auf. Sie wirkte, als wollte sie am liebsten aufspringen und davonlaufen. Das gleißende Licht der Kronleuchter enthüllte dunkle Schatten unter ihren Augen. An ihren Schultern erkannte Santino eine extreme Anspannung. Vielleicht gelang es ihm ja viel schneller als angenommen, hinter Kates Fassade zu blicken.


  „Präferenzen?“, wiederholte sie verständnislos.


  Ihre Augen waren wirklich wunderschön. Bei diesem Gedanken verspürte er tief in seiner Brust ein ungewöhnliches Ziehen. Er ignorierte es, nahm sich jedoch vor, es bei nächster Gelegenheit genauer zu untersuchen. Konzentriert widmete er sich der Weinkarte. „Trinken Sie Rot- oder lieber Weißwein?“


  „Santino …“


  „Ja?“ Er war überrascht von dem fast vertraulichen Tonfall, in dem sie sprach. „Was ist?“ In freudiger Erwartung einer vollständigen Kapitulation stützte er die Arme auf den Tisch und neigte sich vor. Mit einem Wink bedeutete Santino den Kellnern, sich zurückzuziehen.


  „Hier gefällt es mir nicht“, sagte sie unverblümt.


  „Was?“ Stirnrunzelnd ließ er sich wieder gegen die Stuhllehne sinken.


  „Ich fühle mich nicht wohl hier. Können wir nicht vielleicht woanders hingehen?“


  Nun, das war originell – ganz zweifellos. Da führte er Kate in das vornehmste Restaurant von Rom, ein Etablissement, das so glamourös und angesehen war wie kein anderes. Normalerweise musste man hier ein halbes Jahr im Voraus einen Tisch reservieren. Wenn Luigi einen nicht auf Anhieb erkannte, konnte man sich glücklich schätzen, einen Tisch direkt neben der Küche zu bekommen.


  Was war los mit ihr? Er wollte ihr schon fast sagen, dass ihr Unbehagen bestimmt mit ihrer unvorteilhaften Aufmachung zusammenhing.


  „Was erwarten Sie von mir?“


  „Bringen Sie mich woanders hin.“ Unverwandt sah sie ihn an.


  „Und wohin, wenn ich fragen darf?“ Er gab ihr eine letzte Gelegenheit zur Wiedergutmachung. Wenigstens könnten ihre stahlgrauen Augen sanfter schimmern …


  „Irgendwohin, wo es typisch ist für die Gegend, mit einheimischer Küche …“


  Ihr Gesichtsausdruck war enttäuschend ernst. „Das hier ist typisch für die Gegend“, erklärte Santino. Eine sarkastische Erinnerung daran, dass sie im vornehmsten Stadtteil Roms saßen.


  „Sie wissen, was ich meine“, entgegnete sie. „Irgendwohin, wo … ach, ich weiß auch nicht … wo mamma kocht und papá serviert …“


  „Wie niedlich.“ Er war machtlos dagegen, dass sich sein Mund leicht verächtlich verzog.


  „Kein Grund, gleich bissig zu werden.“ Mit einem kleinen Auflachen versuchte sie, ihren Worten die Schärfe zu nehmen. „Ich dachte, das ist ein Arbeitsessen, kein … kein …“


  Date. Sie hatte Date sagen wollen, da wäre er jede Wette eingegangen. Um Kate zu ermuntern weiterzusprechen, hob er fragend die Augenbrauen. Aber sie schwieg. Während sie den Blick stur aufs Tischtuch richtete, fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die sinnliche Unterlippe. Santino fragte sich sofort, ob Kate auch nur ahnte, wie provozierend das wirkte.


  Wohl kaum. So wie sie sich zurechtmachte, konnte er nicht davon ausgehen. Eher versuchte sie, ihre Sehnsüchte rigoros zu verdrängen. Trotzdem verrieten die geröteten Wangen und die Brustspitzen, die sich unter dem dünnen Stoff ihrer Bluse abzeichneten, etwas anderes. Sie wollte ihn. Und er wollte sie. Zwei normale Erwachsene mit normalen sexuellen Bedürfnissen trafen aufeinander. Was also hinderte Kate daran, ihre Wünsche Wirklichkeit werden zu lassen?


  „Ich weiß, es klingt lächerlich, aber …“


  Er zog es vor, nichts zu erwidern.


  Seufzend zuckte sie die Schultern. „Ich hätte eher Lust auf etwas Schlichteres und Traditionelles.“


  Für alles, was mit Lust zusammenhing, hatte er Verständnis.


  „Außerdem halte ich es für nicht sonderlich klug, an einem Ort wie diesem über Caddys Privatangelegenheiten zu reden“, fuhr sie fort. „Die Spitzel der Paparazzi sitzen überall. Und diese vielen Kellner hier, die ständig um einen herumscharwenzeln … also, ich weiß nicht.“


  Bei Lichte betrachtet stimmte das sogar.


  „Nun, was ist?“, drängte sie, als er immer noch nichts sagte.


  „Meinetwegen, gehen wir woanders hin“, willigte er schließlich ein.


  Santino schickte seinen Fahrer weg, setzte sich selbst hinters Steuer und fuhr zu einem kleinen Lokal. Ohne ihn hätte Kate es nie entdeckt. Das Haus lag am Ende einer schmalen Sackgasse. Nichts deutete daraufhin, dass sich hinter der Tür ein Restaurant befand.


  Beim Betreten des kleinen Raums schlugen ihnen Hitze, Lärm und köstliche Essensdüfte entgegen. Die Tische standen eng beieinander und waren mit rot-weiß karierten Decken geschmückt. Alle Plätze schienen besetzt. Erhellt wurde der Raum von Kerzen, die in leeren, mit Wachs vollgetropften Weinflaschen steckten.


  Kate fühlte sich auf Anhieb wohl und rief erfreut aus: „Oh, wie schön! Aber gibt es hier denn überhaupt noch Platz?“


  Die Antwort kam in Gestalt des beleibten Wirts auf sie zu, der Santino sofort entdeckt hatte.


  „Santino!“ Der ältere, um mindestens einen Kopf kleinere Mann zog ihn zu sich herunter und küsste ihn überschwänglich erst auf die rechte, dann auf die linke Wange. „Vedo che lei portara un ospite!“, fügte er hinzu, während er sich zurückzog und Kate ansah.


  „Wie ich sehe, bringen Sie einen Gast mit“, übersetzte Santino. „Ein Arbeitsessen“, informierte er den Wirt auf Englisch, woraufhin dieser Kate nachdenklich musterte.


  „Natürlich … capisco! Ich verstehe“, rief er dann aus, wobei sein Gesicht einen ernsten Ausdruck annahm. „Ich hoffe, Sie sind hungrig?“


  „Ich sterbe fast vor Hunger“, versicherte Kate ihm lächelnd.


  „Bene … bene!“ Erfreut rieb der rundliche Mann sich die Hände. Suchend schaute er sich um, bis er einen Tisch entdeckte, an dem die Gäste gerade zahlten. „Zwei Minuten, dann gehört der Platz Ihnen“, sagte er mit einladender Geste.


  5. KAPITEL


  Nach dem Essen tranken sie Espresso und dazu aus gigantischen Kognakschwenkern einen alten Brandy. Um ihn anzuwärmen, hielten sie die Gläser zwischen den Handflächen. Das Gespräch war anfangs etwas stockend in Gang gekommen. Auch wenn sie jetzt ungezwungener plauderten, beschränkten sie sich glücklicherweise immer noch strikt auf Berufliches. Kate gelang es sogar, sich allmählich zu entspannen. Bis ihr Handy klingelte …


  Ein kurzer Blick auf das Display genügte, Kate zuckte erschrocken zusammen. „Wenn Sie mich bitte kurz entschuldigen würden …“ Schon hatte sie sich erhoben.


  Argwöhnisch kniff Santino die Augen zusammen, als sie die Eingangstür aufzog.


  Die kalte Nachtluft erinnerte Kate schlagartig wieder an die Welt, die sie zurückgelassen hatte.


  „Meredith?“, fragte sie alarmiert. „Ist alles in Ordnung bei euch?“


  Ihre Tante beeilte sich, ihr zu versichern, dass es keinen Grund zur Aufregung gebe. Stattdessen erkundigte sie sich besorgt, wie es Kate ging.


  „Oh, danke gut!“ Die kühne Behauptung bereute sie sofort. Meredith war nicht leicht zu täuschen. Außerdem hatte sie bestimmt längst mit Caddy gesprochen. „Alles läuft bestens“, betonte Kate dennoch. Doch als sie nach ein paar weiteren Plattitüden die Verbindung beendete, ließ sie missmutig die Schultern hängen. Kate war es nicht gelungen, ihre Tante zu beruhigen.


  „Entschuldigung“, sagte sie, nachdem sie wieder an den Tisch zurückgekehrt war. Nervös stellte sie fest, dass Santino für sie einen weiteren Espresso bestellt hatte. Er schien es nicht eilig zu haben, das Meeting zu beenden.


  „Hoffentlich nichts Unangenehmes?“, fragte er und musterte sie forschend.


  „Aber nein!“ Kate lachte, obwohl die Schuldgefühle langsam immer schwerer auf ihr lasteten. Sie bewahrte einfach zu viele Geheimnisse, und ihre Tochter war nur eins davon. Unfassbar, dachte Kate. Jetzt sitze ich hier mit Francescas Vater zusammen. Und er weiß nicht einmal, dass es Francesca gibt.


  Solange sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was für ein Mensch er war, änderte sich jedoch nichts. Kate musste es für sich behalten.


  „Sie haben sich so erschrocken, als Sie die Nummer sahen.“


  Ihr wurde klar, dass er nicht lockerlassen würde, bis er eine zufriedenstellende Antwort erhielt. „Ich habe mich nicht erschrocken. Es war meine Tante Meredith, Caddys Mutter. Sie wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist. Verständlicherweise macht sie sich Sorgen um Caddy …“


  Sie konnte Santino ansehen, dass er ihr nicht glaubte. Er war misstrauisch geworden. Das konnte Kate ganz und gar nicht gebrauchen. Um seinem Blick besser ausweichen zu können, sammelte sie ihre Sachen zusammen. Hoffentlich würde es ihm als Signal zum Aufbruch genügen.


  „Warum erzählen Sie mir nicht ein bisschen über sich, Kate?“ Offenbar ignorierte er ihren Wunsch zu gehen. Seelenruhig saß er da und musterte sie über den Rand seiner Espressotasse hinweg.


  Kate blieb fast das Herz stehen. „Was denn zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel wodurch Ihr Interesse an der Filmbranche geweckt wurde.“


  Santino war darauf vorbereitet, methodisch vorzugehen. Wenn es sein musste, konnte er immer erst einen Schritt nach dem anderen tun. Aber langsam wurde es Zeit, das Gespräch in die richtigen Bahnen zu lenken. Immerhin hatte er sich vorgenommen, ihr einen Job anzubieten.


  „Das habe ich eigentlich meiner Tante zu verdanken“, erwiderte sie.


  „Ihrer Tante? Und was ist mit Ihren Eltern? Was haben sie dazu gesagt?“


  Hinter ihrer Stirn arbeitete es, das konnte er sehen.


  „Die waren außen vor“, erklärte Kate schließlich ausweichend.


  „Verstehe“, sagte er, obwohl er es nicht verstand. Trotzdem wollte er nicht nachfragen und sein Ziel weiterverfolgen. Dass sie von sich aus fortfuhr, erleichterte ihm die Sache.


  „Nach der Schule wusste ich nicht so recht, was ich machen sollte. Meredith hatte gute Kontakte zur Filmbranche. Sie stellte mich ein paar Leuten vor, und ich hatte nichts dagegen, irgendwo reinzuschnuppern. Auch wenn mich die Filmwelt anfangs nicht allzu sehr begeisterte, bin ich dann nach und nach in die Aufgabe hineingewachsen.“


  Als er sah, wie sich ihr Gesicht aufhellte, fragte er: „Und jetzt lieben Sie Ihre Arbeit?“


  „Ja.“ Seine Frage schien sie zu erstaunen.


  Im Lauf der Jahre hatte er sich angewöhnt herauszufinden, was Menschen wollten, um ihnen genau das zu geben. Das war ein garantiertes Erfolgsrezept. „Wie mir scheint, können Sie sehr gut mit Menschen umgehen.“ Mit dem Kompliment wollte er ihr schmeicheln. Gleichzeitig brachte es ihn seinem Ziel wieder einen Schritt näher.


  „Danke.“


  Er konnte ihr ansehen, dass seine Worte die gewünschte Wirkung taten.


  Sie versuchten beide, die Motive des anderen zu erkennen. Aber jetzt schlich sich ein Ausdruck in ihre Augen … War es Vorsicht oder … Verletztheit? Das konnte nicht sein. Schließlich zählte Santino sich nicht zu jenen Männern, die gebrochene Herzen hinterließen. Er ließ seine Sexpartnerinnen nie im Unklaren. Außerdem war er nur mit Frauen zusammen, die wussten, was sie wollten. Mit Frauen wie Kate …


  Um sich zu vergewissern, dass ihm damals nichts entgangen war, rief er sich jene Nacht vor fünf Jahren wieder in Erinnerung. Es war eine Nacht gewesen, die wohl kein Mann leicht vergessen würde. Insgeheim musste Santino zugeben, dass er Kate nie ganz aus seinen Gedanken verbannt hatte. Warum er das nicht schaffte, darauf fand er keine Antwort. Er wusste nur, dass er sie diesmal nicht so einfach gehen lassen würde. „Ich möchte Ihnen ein Angebot machen …“


  Als sie ihn interessiert ansah, fühlte er sich siegesgewiss. „Ich möchte, dass Sie in Rom bleiben und für mich arbeiten.“


  „Für Sie arbeiten? Ich?“, stammelte sie verblüfft.


  „Wäre das so undenkbar?“ Sofort wurde er ungeduldig. Niemals hatte irgendwer ein Jobangebot von ihm ausgeschlagen.


  „Gar nicht. Ich kann nur nicht, das ist alles.“


  „Was soll das heißen, Sie können nicht?“, fragte er scharf. „Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?“


  „Tut mir leid, Santino, aber ich kann wirklich nicht. Da müssen Sie sich schon jemand anders suchen.“


  „Ich will Sie.“ Angespannt presste er die Kiefer aufeinander.


  „Sie wollen …“


  Der Hoffnungsfunke in ihren Augen erlosch sogleich. Santino spürte Triumph in sich aufsteigen. Wahrscheinlich hatte sie erkannt, dass sie Santino Rossi weit mehr wollte als er sie. Kate war eine gute Schauspielerin, so gut allerdings auch wieder nicht. Spröde und zugeknöpft gab sie sich. Doch dicht unter dieser neuen Oberfläche loderte das Feuer.


  „Es geht nur um einen Job, Kate. Ich biete Ihnen nur einen Job an …“, stellte er klar.


  Die Worte ließen sie zusammenzucken. Trotzdem erholte sie sich rasch.


  „Ich habe bereits einen Job … zwei, um genau zu sein. Ich arbeite bei der Agentur, die Caddy vertritt. Im Moment bin ich außerdem Caddys Managerin. Mir scheint …“


  „Haben Sie nicht gehört? Ich will, dass Sie für mich arbeiten.“


  „Also, wirklich … Das kommt alles sehr plötzlich …“


  Er beobachtete noch eine Weile genüsslich, wie sie sich wand.


  „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, befand Kate schließlich.


  „Im Augenblick brauchen Sie gar nichts zu sagen. Denken Sie einfach darüber nach. Es reicht, wenn Sie mir morgen früh Bescheid geben.“ Er liebte Ultimaten. Damit brachte Santino einen Stein ins Rollen. Woraufhin irgendetwas passierte. Nichts konnte er weniger ertragen als Ereignislosigkeit.


  „Warum wollen Sie ausgerechnet mich, Santino?“ Sie musterte ihn eindringlich.


  Weil die Gelegenheit günstig war und er sich grundsätzlich keine Chance entgehen ließ. „Weil mir nach diesem Debakel auf dem Set klar geworden ist, dass ich unbedingt eine Vertretung brauche. Ich will jemanden, der genug Fingerspitzengefühl im Umgang mit Menschen hat und sich durchsetzen kann. Das haben Sie heute Morgen bewiesen. Für Sie wäre es ein Karrieresprung, Kate. Sie hätten Ihre eigene Abteilung und wären mir direkt unterstellt …“


  „Also, wirklich … Das geht mir alles viel zu schnell.“


  „Ach ja?“ Er legte den Kopf zur Seite und beobachtete Kate genau. „Dabei hatte ich eigentlich nicht den Eindruck, dass Sie von der langsamen Truppe sind.“


  Keine Reaktion.


  „Ich brauche dringend jemand wie Sie.“ Er lächelte. „Denken Sie darüber nach. Es ist ein Angebot.“


  „Sie akzeptieren kein Nein, oder?“, flüsterte sie, während sie ihn wie gebannt anblickte.


  „Geld dürfte kein Problem sein.“


  „Nein, tut mir leid, ich kann nicht in Rom bleiben.“


  Die Absage kam schnell und entschieden. Santino schien es, als sei der Schleier abrupt zerrissen, den er für einen Moment über die Wirklichkeit gebreitet hatte. Natürlich enttäuschte ihn Kates klare Absage. Aber er dachte gar nicht daran aufzugeben.


  „Spätestens am Wochenende muss ich wieder in England sein“, fuhr sie fort, womit sie ihm jedoch – bewusst oder unbewusst? – einen Kompromiss unterbreitete.


  „Na gut.“ Betont beiläufig zuckte er die Schultern, während er fieberhaft nachdachte. Was hatte das zu bedeuten? So eine Chance würde sie so schnell nicht wieder bekommen, trotzdem lehnte Kate ab. Warum? Da steckte doch bestimmt irgendetwas dahinter. Irgendjemand. Himmel … was war denn das? Das konnte doch unmöglich Eifersucht sein! Falls ja, spürte Santino sie zum ersten Mal. „Nun, wenn Sie persönliche Gründe haben“, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht.


  „Nein. Zumindest nicht …“


  „Zumindest was?“ Er hörte, wie schneidend seine Stimme klang, und ermahnte sich, sich zu mäßigen.


  Doch Kate zog sich bereits zurück und verschränkte die Arme. Santino musste es langsamer angehen lassen. „Schön, wenn Sie den Job wenigstens bis zum Wochenende übernehmen würden, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Bis dahin müsste es mir eigentlich gelungen sein, diesen verdammten Idioten von einem Regisseur zu ersetzen. Selbstverständlich würden Sie für diese Zeit eine angemessene Vergütung erhalten.“


  Keine Reaktion.


  Er versuchte es nochmals. „Ich bin mir sicher, Cordelia würde es begrüßen, wenn Sie ihr während der Umstellungsphase zur Seite stehen.“


  Volltreffer.


  „Ich will kein Geld“, wehrte sie entschieden ab. „Wenn es Cordelia hilft, bleibe ich natürlich gern bis zum Wochenende. Meine Cousine ist eine tolle Schauspielerin. Sie können von Glück reden, dass Sie sie für diesen Film bekommen haben.“


  Und Cousine Cordelia kann sich erst recht glücklich schätzen, dachte Santino. Damit Kate den Triumph nicht in seinen Augen aufblitzen sah, betrachtete er unverwandt die anderen Gäste.


  6. KAPITEL


  Santino hatte kaum die Rechnung bezahlt, da bedauerte sie ihren Entschluss schon. Selbstverständlich wollte sie Caddy unterstützen. Aber hatte Kate sich deswegen gleich auch noch bereit erklären müssen, für Santino zu arbeiten? Bei Licht betrachtet war das doch Irrsinn! Wie konnte sie sich bloß auf so etwas einlassen?


  „Fertig?“ Santino stand auf.


  In seiner Nähe bin ich anscheinend nicht ganz zurechnungsfähig, dachte Kate. Als er den Blick hob, hing eine pechschwarze Haarsträhne auf seinen Wimpern. Himmel, war dieser Mann attraktiv und selbstbewusst. Kate musste unter allen Umständen den nötigen Abstand wahren. Wenn sie sich ihr Geheimnis entlocken ließ, würde sie es womöglich ihr Leben lang bereuen.


  „Kate?“


  „Entschuldigung …“ Sie griff nach ihrer Kostümjacke und schlüpfte eilig hinein – um zu verhindern, dass Santino ihr half. Mit fahrigen Bewegungen knöpfte sie nicht nur die Jacke, sondern auch die Bluse bis zum Hals zu.


  Santino beobachtete, wie Kate sich anzog. Dabei verschnürte sie ihre Kleidung regelrecht kunstfertig, fand er. Warum benahm sie sich nur so abwehrend? Er konnte den Verdacht nicht abschütteln, dass zu Hause jemand auf sie wartete. Anders konnte er sich ihr distanziertes Verhalten nicht erklären. Aus einer Femme fatale wurde nicht innerhalb von fünf Jahren eine Nonne. Auch wenn niemand es ihr auf den ersten Blick ansah … ebenso wenig auf den zweiten: Kate war eine Femme fatale.


  Er sollte wachsam bleiben. Aber aus irgendeinem Grund wollte er Kate; und ihm gefiel, dass sie sich von anderen Frauen unterschied.


  Allerdings brauchte er sich nur an die Tatsachen zu halten. Er konnte es sich gar nicht leisten, mit ihr etwas anzufangen. Vor fünf Jahren hatte er bedenkenlos eine einzigartige leidenschaftliche Nacht mit ihr verbracht. An das wunderbare folgenlose Abenteuer dachte er gern zurück. Seltsam nur, dass er sich hinterher so leer gefühlt hatte wie noch nie im Leben. Damals hatte er eine Weile nach dem Grund gesucht, bis ihm klar geworden war, dass er sich nach etwas Unerreichbarem sehnte. Es war nicht für ihn bestimmt.


  „Arrivederci, Santino!“


  „Arrivederci, Federico!“ Die Ablenkung durch den überschwänglichen Wirt kam höchst gelegen. Nichts empfand Santino als sinnloser, als über die Vergangenheit zu grübeln.


  „Auf Wiedersehen, Federico …“


  Kate drehte sich um und winkte. Wie unschuldig und ehrlich sie wirkte! Natürlich war das alles Show. Zweifellos strebte sie – wie alle Frauen – nur danach, sich ein möglichst großes Stück vom Kuchen zu sichern. Wie konnte es auch anders sein?


  „Wir könnten eigentlich zu Fuß zu Ihrem Hotel zurückgehen und dabei noch ein bisschen frische Luft schnappen, einverstanden?“, schlug er vor. „Oder haben Sie eine bessere Idee?“


  Während er sprach, hielt er ihr die Tür auf. Als Kate an ihm vorbeiging, schloss er die Augen, um sich auf den schwachen Parfümduft zu konzentrieren, der sie umgab.


  „Nein“, erwiderte sie. „Ich gehe leidenschaftlich gern spazieren.“


  Zufrieden sah Santino, dass sie sich wieder etwas entspannte. Sogar ein kleines Lächeln rang sie sich ab.


  „Vielen Dank für die Einladung. Es war wirklich ein netter Abend. Ich weiß, dass Sie meinetwegen Ihre Pläne geändert haben. Federicos Restaurant ist genau, was ich mir vorgestellt hatte.“


  Offenbar wollte sie ihm Honig um den Mund schmieren. „War mir ein Vergnügen“, erwiderte er kühl. „Schön, dass es Ihnen gefallen hat.“


  „Ist das Hotel Russie weit von hier?“ Sie wandte den Kopf und blickte suchend die Straße hinauf.


  „Nein.“ Er runzelte die Stirn, während ihm tausend Möglichkeiten durch den Kopf schossen, wie sie den Abend auf angenehme Art beschließen könnten.


  „Dann müssen Sie mich nicht begleiten.“


  „Selbstverständlich begleitete ich Sie.“ Ihre Unabhängigkeit ärgerte ihn. Er war es nicht gewöhnt, dass Frauen die Richtung bestimmten – nicht in seiner Gegenwart. Er ergriff stets die Initiative. „Ich kann Sie doch nicht mitten in der Nacht allein durch Rom laufen lassen.“


  „Ich kann mir ja ein Taxi nehmen.“


  „Ich dachte, Sie wollen zu Fuß gehen. Außerdem ist hier nirgends ein Taxi.“


  „Dann nehme ich eben den Bus.“


  Unfassbar! Bevor er sich versah, stieg sie schon in einen soeben vor ihnen anhaltenden Touristenbus.


  „He, was machen Sie denn?“, rief er. Doch wenn er eine Antwort wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als ebenfalls in den Bus zu steigen.


  „Eine Stadtrundfahrt bei Nacht.“ Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Entschlossenheit, während Kate in ihrer Tasche nach dem Fahrgeld kramte.


  „Gehen Sie schon mal nach oben und sichern sich einen Sitz in der vordersten Reihe. Ich bezahle.“ Er konnte es nicht fassen, dass er das sagte. Genauso unglaublich war die Tatsache, dass Santino Rossi in einem Bus fahren wollte. Wann hatte er das zum letzten Mal getan?


  Zwei Minuten später setzte er sich neben sie. Kate hatte es tatsächlich geschafft, zwei der begehrten Sitzplätze in der ersten Reihe zu ergattern. Inzwischen hatte sie sich Kopfhörer aufgesetzt. Jetzt drehte sie an einem Rädchen, um die Ausführungen über die Sehenswürdigkeiten in ihrer Muttersprache zu hören. Als er die Kopfhörer von ihren Ohren zog, blinzelte Kate überrascht.


  „He, trauen Sie mir nicht zu, dass ich mich auf dem Forum Romanum auskenne? Ich bin gebürtiger Römer.“


  „Daran kann es wohl keinen Zweifel geben“, erwiderte sie, während der Bus sich dem in grelles Flutlicht getauchten Kolosseum näherte.


  Jetzt flirtete sie beinah mit ihm. Diese Erkenntnis wirkte wie Balsam auf seiner wunden Seele. Leider währte der angenehme Zustand nur kurz, weil Kate das Gesicht gleich darauf verschlossen abwandte.


  Seit langem hatte er seine Geschichtskenntnisse nicht mehr herausgekramt. Aber für Kate war er bereit, sich die Mühe zu machen. Er deutete auf eine der Aussparungen in dem antiken Gemäuer des Kolosseums. „Da unten ist die Arena. Können Sie sie sehen?“


  Sie sah in die Richtung und erschauerte. Das konnte er ihr nicht verdenken. Das Einzige, was fehlte, war das Brüllen der blutrünstigen Menschenmenge.


  Abermals erschauerte Kate.


  „Ist Ihnen kalt?“


  „Nein, alles in Ordnung.“


  Doch in dem offenen Bus wehte ein kalter Wind. Santino zog sein Jackett aus, um es ihr zu geben.


  „Danke, mir ist wirklich warm genug“, wehrte sie eilig ab, als sie merkte, was er vorhatte.


  „Stimmt nicht, Sie frieren“, beharrte er, während er ihr die Jacke schützend um die Schultern legte.


  „Und was ist mit Ihnen?“


  Ihm war im Moment nur wichtig, dass sie sich wohlfühlte. Was für eine seltsame und gefährliche Anwandlung, wunderte Santino sich.


  „Ihr Boss kann unmöglich zulassen, dass Sie sich einen Schnupfen holen, wenn Sie dienstlich mit ihm unterwegs sind.“ Er blieb so unpersönlich wie möglich. Höchste Zeit, sie beide daran zu erinnern, dass diese Bustour nur die etwas ungewöhnliche Verlängerung eines Arbeitsessens bedeutete.


  „Haben Sie Angst, ich könnte morgen zu spät zur Arbeit kommen?“ Zu seiner Überraschung entdeckte er ein humorvolles Glitzern in ihren Augen. Plötzlich wurde ihm bei dem Gedanken, dass sie für ihn arbeiten würde – wenn auch nur für ein paar Tage – vor Freude ganz warm. Wann hatte er jemals zuvor so empfunden?


  Als der Bus langsam an einer altertümlichen Ruine vorbeifuhr, streckte Kate die Hand nach den Kopfhörern aus. „Eigentlich wollten ja Sie für mich den Fremdenführer spielen“, erinnerte sie Santino, während sie das Kabel entwirrte.


  „Das will ich immer noch.“ Sanft nahm er ihr die Kopfhörer aus den Händen. Mit aller Macht musste er sich dabei gegen den Drang zur Wehr setzen, ihre Finger noch einen Moment länger zu spüren.


  „Jetzt kommt gleich der Tempel der Vesta“, kündigte er sachlich an, um die plötzliche Anspannung abzuschütteln, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Er legte den Kopfhörer zwischen sie auf den Sitz und rutschte ein Stück von Kate ab. Ob sie manchmal an die Nacht vor fünf Jahren dachte? Und wie um Himmels Willen sollte er mit den atemberaubenden Erinnerungen im Kopf die Geschichte seiner Stadt wiedergeben?


  Santino machte es kurz. In Rom stand ein antikes Bauwerk neben dem anderen. Wenn er sich nicht auf wenige Informationen beschränkte, wären sie längst beim nächsten angelangt. „Der Tempel war das zentrale Heiligtum auf dem Forum Romanum. Er wurde von sechs Priesterinnen bewacht, die dafür sorgten, dass das Feuer im Tempel nie ausging.“ So wie Kate, ohne es zu wissen, fünf lange Jahre dafür gesorgt hatte, dass ihr Feuer in ihm weiter brannte … Herrgott, er musste endlich woanders hinsehen, nicht mehr auf ihren Mund. „Diese Priesterinnen waren zur Jungfräulichkeit verpflichtet und wurden bereits als Sechsjährige aus den besten Familien der Stadt ausgewählt. So stahl man ihnen Kindheit und Jugend.“


  „Wie schrecklich“, flüsterte Kate, nachdem er geendet hatte.


  „Das ist römische Geschichte. Mich dürfen Sie nicht dafür verantwortlich machen, ich kann nichts dafür.“


  „Ich weiß. Aber es klingt so grausam. Unfassbar, was sich Menschen gegenseitig antun können.“


  „Ja, nur war das schon immer so und wird sich auch nie ändern. Der Mensch ist des Menschen Feind.“ Seltsamerweise wich sie seinem Blick aus, fast als ob sie etwas vor ihm verbergen wollte. Oder als hätte sie ein schlechtes Gewissen.


  Sie schwiegen eine Weile. Zu seiner Überraschung spürte er plötzlich, dass Kate ihre Hand vorsichtig auf seinen Arm legte.


  „Sie sind plötzlich so still“, sagte sie. „Ist irgendwas?“


  Vielleicht, dass er sich wieder einmal von einer Frau getäuscht fühlte? Santino straffte die Schultern. „Nur ein kleines Formtief, nichts weiter.“


  Doch als er ihr wieder in die Augen sah, bemerkte er, dass ihr Blick auf seinen Lippen ruhte. Nur wenige Zentimeter trennten ihre Münder. Statt sich zurückzuziehen, blieb sie einfach sitzen. Sie wartet darauf, dass ich sie küsse, dachte Santino. Sie will einen Kuss von mir. Nein. Nein, das werde ich nicht tun. Weil ich den Zeitpunkt bestimme, nicht sie.


  Abrupt drehte er den Kopf und schaute aus dem Fenster. Die Abfuhr traf sie offensichtlich. Augenblicklich wirkte Kate extrem angespannt, und stillsitzen konnte sie auch nicht mehr.


  „Wie weit ist es denn jetzt noch zum Hotel?“, fragte sie, während der Bus um eine Ecke bog.


  Er sah ihr an, dass sie es gar nicht erwarten konnte, endlich auszusteigen. „Von hier sind es zu Fuß noch etwa zehn Minuten.“


  „Oh, das ist gut.“


  Schon stand sie auf und wartete darauf, dass er sie durchließ. Er machte ihr Platz, und sie lief schnell die Treppe hinunter. Als der Bus kurz darauf anhielt, trat Kate auf die Straße, ohne sich nach ihm umzusehen. Durch die Scheiben beobachtete Santino, wie Kate nach rechts und links blickte und etwas murmelte.


  „Ich komme mit“, entschied er.


  Allerdings war sie bereits losmarschiert wie ein verängstigter Feldhase. Nachdem Santino sie eingeholt hatte, erklärte er ihr, dass sie in die falsche Richtung lief. Kommentarlos machte Kate kehrt und rannte beinah, sodass er kaum mitkam.


  Wirklich, jetzt reichte es ihm, alles hatte seine Grenzen. Weibliches Unabhängigkeitsstreben konnte er nur bis zu einem gewissen Grad ertragen. Deshalb ließ er Kate einfach gehen. Erst als ihr auffiel, dass er nicht mehr hinter ihr hereilte, blieb sie stehen und wartete. Die Hände erhoben, ging er auf sie zu.


  „Ich verstehe nicht, was plötzlich in Sie gefahren ist, Kate. Hoffentlich hat das keine Auswirkungen auf Ihre Arbeit.“


  „Keine Sorge, ich habe noch niemanden enttäuscht“, versicherte sie ihm, den Blick fest auf ihr rettendes Ziel gerichtet – das Hotel Russie.


  „Da kann man nur hoffen, dass es auch so bleibt“, sagte er. „Von den Besten erwarte ich nämlich auch die beste Arbeit.“


  „Keine Angst, die werden Sie von mir bekommen. Verlassen Sie sich drauf.“


  „Gut“, kommentierte er das Versprechen und ging mit langen Schritten neben ihr her. „Dann ist ja alles geklärt.“


  Nachdem sie vor dem Hotel angelangt waren, verabschiedete sie sich förmlich: „Gute Nacht, Santino. Und noch mal vielen Dank für den netten Abend.“


  Geflissentlich überhörte er es und schritt an ihr vorbei, um dem Portier zuvorzukommen, der die Tür aufhalten wollte. Im Foyer bestand Santino außerdem darauf, Kate zum Aufzug zu bringen.


  Während sie auf den Lift warteten, hatte Santino das Gefühl, jeden Moment zu explodieren. Kate ließ sich darauf ein, ein paar Tage für ihn zu arbeiten, aber das war auch alles. Das nagte schwer an seinem Stolz.


  Natürlich hatte sie gewollt, dass er sie küsste. Jetzt reagierte sie verletzt, weil er sie abgewiesen hatte. Wie dumm von mir, überlegte Santino. Aber wie hätte er sie küssen sollen, da sie ihm so offensichtlich irgendetwas verheimlichte? Oh nein, er würde ihr ganz bestimmt nicht auf den Leim gehen. Und falls sich doch etwas zwischen ihnen ergeben sollte, dann nur zu seinen Bedingungen, so viel stand fest. Vorher musste er jedoch herausfinden, was sie ihm vorenthielt.


  „Santino?“


  „Ja?“ Absichtlich hatte er sich in den Schatten zurückgezogen, damit Kate sein Misstrauen nicht bemerkte. Sie hingegen stand im vollen Licht des Kronleuchters. Das gab Santino die Gelegenheit, sie unauffällig aus dem Augenwinkel zu betrachten. Sie war auf eine sehr natürliche Art schön. Er hätte gern geglaubt, dass diese Schönheit von innen kam. Seine Erfahrungswerte sprachen klar dagegen.


  Als der Lift hielt und die Türen auseinanderglitten, reichte sie Santino die Hand.


  „Noch mal danke, Santino“, sagte sie kühl.


  Im ersten Moment ärgerte ihn ihre Distanziertheit. Aber als er ihre Finger an die Lippen zog, spürte er, dass Kate zitterte.


  7. KAPITEL


  Zum Glück hatte Caddy nicht beschlossen, auf sie zu warten. Kate wollte nicht noch einmal jeden Moment eines Abends durchleben, der sie in eine solche Verwirrung gestürzt hatte. Um ihre Cousine nicht zu wecken, schloss Kate äußerst behutsam die Tür.


  Santino die Geheimnisse anzuvertrauen, die ihre Vergangenheit überschatteten, war immer noch unmöglich. Vor allem jenes Geheimnis konnte Kate nicht preisgeben, dem sie sich selbst kaum zu stellen wagte und das sie fünf Jahre lang erfolgreich verdrängt hatte.


  Und die Gegenwart hatte es ebenfalls in sich. Wie zum Beispiel könnte Kate Caddy gegenüber zugeben, dass sie sich nach einem Kuss von Santino sehnte? Um ein Haar hätte er ihre Lippen berührt. Warum hatte er nur plötzlich einen Rückzieher gemacht? Die Demütigung, die Kate in dem Moment gefühlt hatte, war entsetzlich gewesen. Sie konnte mit niemandem darüber sprechen.


  Nur in beruflicher Hinsicht war der Abend erfolgreich verlaufen. Für Caddy hatte Kate die bestmöglichen Bedingungen herausgeholt. Allein das bewies, dass sie ihr Verhandlungsgeschick sehr gut einsetzen konnte – auch wenn ihre Menschenkenntnis bedenklich schwach ausgeprägt war.


  Auf Dauer konnte sie Santino nicht vorenthalten, dass er Francescas Vater war. Und je länger Kate damit wartete, desto schwerer würde ihr dieser Schritt fallen. Und trotzdem, obwohl ihr das alles klar war, wagte sie es nicht. Noch nicht.


  „Kate? Bist du da?“


  Sie hielt die Luft an, als sie Caddys verschlafene Stimme aus dem Nebenzimmer hörte.


  „Ja. Tut mir leid, dass ich dich geweckt …“


  „Hast du es ihm erzählt? Hast du Santino von Francesca erzählt?“


  Natürlich fragte Caddy als Erstes danach.


  „Heute noch nicht … vielleicht morgen. Schlaf weiter, Caddy. In ein paar Stunden ist die Nacht vorbei“, sagte Kate.


  Gleichwohl wusste sie, dass sie es auch morgen bestimmt nicht tun würde.


  Am nächsten Morgen atmete Kate erleichtert auf. Anscheinend wollte Caddy die kurze Unterhaltung von der vergangenen Nacht nicht vertiefen.


  Aber sie kannte ihre Cousine zu gut. Kate wurde den Verdacht nicht los, dass Caddy irgendetwas im Schilde führte. Und so stand der Name Santino Rossi zwischen ihnen wie eine unausgesprochene Drohung.


  „Wo ist mein Kostüm?“, erkundigte sich Kate, nachdem sie aus dem Bad gekommen war. „Ich habe es neben dem Waschbecken über den Stuhl gehängt, und jetzt ist es weg.“


  Caddy beschäftigte sich angelegentlich mit ihrem Reißverschluss.


  „Jetzt sag schon!“, drängte Kate.


  „Oh! Ich dachte, es soll in die Reinigung, als ich es im Bad hängen sah“, erklärte Caddy. „Deshalb habe ich vorhin beide Kostüme vom Zimmerservice abholen lassen … nur für alle Fälle.“


  „Beide?“ Ihre Stimme klang leicht schrill. Kate wusste, dass sie überreagierte. Trotzdem verstand sie nicht ganz, warum. „Was soll ich denn jetzt anziehen?“


  „Ganz einfach.“ Verschmitzt grinsend legte Caddy legte ihr einen Arm um die Schulter. „Du leihst dir etwas von mir. Wir finden in meinem Kleiderschrank bestimmt etwas Wundeschönes für dich.“


  Oh nein! Kate konnte es nicht fassen! Dieselbe Diskussion hatten sie bereits gestern Abend geführt. Mit allen Mitteln hatte Caddy sie überreden wollen, zu dem Abendessen mit Santino eine hautenge, auf den Hüften sitzende Jeans von ihr anzuziehen. Kate hatte sich standhaft geweigert.


  „Himmel, Caddy, fang jetzt bloß nicht wieder damit an! “Verzweifelt fuhr sie sich durchs Haar.


  „Danke, dass du mich an deine Frisur erinnerst“, sagte Caddy tapfer. „Ehrlich, ich finde, du könntest dir ruhig mal ein paar Strähnchen …“


  „Kommt überhaupt nicht infrage.“ Kate war gerade dabei, sich einen Nackenknoten zu machen.


  „Und wenn du es wenigstens einen Zentimeter schneiden lässt? Leicht stufig vielleicht? Einfach damit es etwas weniger streng …“


  „Mir gefällt mein Haar genau so, wie es ist. Außerdem, was soll Santino von mir halten? Ich kann doch nicht an meinem ersten Arbeitstag mit einer neuen Frisur und in knallengen Jeans erscheinen.“


  „Ach! Seit wann interessiert dich, was der von dir denkt?“


  Dummerweise schon die ganze Zeit, dachte Kate, aber sie behielt es für sich.


  „Bei den Jeans stimme ich dir ja vielleicht noch zu“, räumte Caddy ein.


  „Natürlich habe ich recht. Am besten ist, wenn du jetzt gleich bei der Rezeption anrufst und versuchst, meine Kostüme zurückzubekommen.“


  Wortlos marschierte Caddy durchs Zimmer und begann in einer ihrer teuren ledernen Einkaufstaschen zu suchen. Schließlich zog sie ein Kleidungsstück heraus und hielt es triumphierend hoch. Es war ein goldgelbes Kleid aus weichem Kaschmir, eng, aber nicht zu kurz, mit dezenten Trompetenärmeln und einem nicht zu gewagten V-Ausschnitt.


  „Es ist wirklich hübsch, nur leider nichts für mich“, wehrte Kate entschieden ab. „Außerdem hast du es selbst noch nie getragen“, fügte sie mit Blick auf das Preisschild hinzu, das noch an dem Ärmel baumelte.


  „Na und? Deswegen kann ich es dir doch trotzdem leihen, oder? Wo du im Moment nichts anzuziehen hast“, schloss Caddy.


  Sie saß in der Falle. Das Hotel machte einen in jeder Hinsicht so professionellen Eindruck. Dass die Kostüme noch nicht in der Reinigung gelandet waren, konnte Kate sich kaum vorstellen. Sie würde sie erst in vierundzwanzig Stunden zurückbekommen, und bis dahin brauchte sie eine Notlösung.


  „Und die hier auch“, beharrte Caddy und zeigte auf die passenden Schuhe.


  „Nein“, erklärte Kate kategorisch. Die Begeisterung ihrer Cousine benötigte einen Dämpfer. Sie schwenkte ein paar bildschöne cremefarbene Wildlederstiefel mit halbhohem Absatz. Seitlich geschnürt, reichten sie bis zum Knie. Als Kate den Markennamen auf dem Karton las, ahnte sie, dass sie ein Vermögen kosteten.


  „Warum nicht?“ Herausfordernd begutachtete Caddy die Stiefel.


  „Aber sie sind so empfindlich. Womöglich ruiniere ich sie dir noch.“


  „Du?“ Caddy zog belustigt die Augenbrauen hoch. „Das glaube ich kaum.“


  „Aber meine Schuhe sind im Schlafzimmer. Ich hole sie …“


  Sie kam nur bis zur Tür, dort hielt ihre Cousine Kate auf. „Wenn du auch nur eine Sekunde glaubst, ich erlaube dir, mein göttliches Kleid mit diesen flachen Latschen zu tragen, musst du verrückt sein, Kate Mulhoon. Du bist meine Managerin, erinnerst du dich? Dementsprechend musst du dich auch kleiden.“


  Sie runzelte die Stirn, während sich Caddy ins Schlafzimmer zurückzog. Das verführerische Outfit lag direkt vor Kate. Diesmal hatte Caddy gewonnen.


  Kate kam früh auf dem Set an, sodass ihr noch Zeit blieb. Also fasste sie sich ein Herz und überließ sich den erfahrenen Händen von Caddys Stylistin. Eine Dreiviertelstunde später blickte Kate verunsichert in den Spiegel. Im ersten Moment erschrak sie, als sie den neuen Schnitt sah. Wenig später musste sie zugeben, dass ihr die neue Frisur wirklich gut stand.


  „Und was ist mit deinem Gesicht?“, erkundigte sich Caddie, nachdem sie die Veränderung gebührend bewundert hatte. „Das könnte auch eine kleine Auffrischung vertragen.“


  „Ist es denn wirklich so schlimm?“, fragte Kate lächelnd.


  „Noch viel schlimmer.“ Caddie lachte.


  Als Kate schließlich mit der Arbeit begann, wirkte sie völlig verändert. Mit dem hübschen goldgelben Kleid, den eleganten Stiefeln und der neuen Frisur zog sie mehr Aufmerksamkeit auf sich als jemals zuvor im Leben. Anfangs war es ihr irgendwie peinlich. Doch sie gewöhnte sich rasch daran, bald fühlte sie sich sogar wohl damit. Absolut wohl. Bis zu dem Moment, in dem Santino auf dem Set auftauchte und mit langen Schritten geradewegs auf sie zukam.


  „Du meine Güte, was haben Sie denn mit Ihren Haaren gemacht?“


  Seine offensichtliche Missbilligung traf Kate. Es schwächte ihr neu erworbenes Selbstvertrauen empfindlich. Nur weil sie entschlossen war, sich nichts anmerken zu lassen, hob sie das Kinn und erwiderte kämpferisch: „Na so was. Ich wusste gar nicht, dass für meine Tätigkeit hier eine bestimmte Frisur vorgeschrieben ist.“


  Daraufhin konnte Santino sie lediglich verdutzt ansehen. Kate hielt seinem Blick so lange stand, bis er sich abwandte. Der nächste Punkt ging auch an sie, weil sie in munterem Ton sagte: „Guten Morgen, Santino. Ich würde ganz gern ein paar Dinge mit Ihnen besprechen.“


  „Was denn zum Beispiel?“ Er widmete ihr wieder seine Aufmerksamkeit, indem er Kate von Kopf bis Fuß taxierte.


  „Zum Beispiel, dass es auf dem Set schon seit gestern kein warmes Wasser gibt“, fuhr Kate fort. „Außerdem lässt der Cateringservice ziemlich zu wünschen übrig. Der Toast war heute verbrannt, und Eier gab es auch nicht genug …“


  „Ach ja?“, murmelte Santino.


  Während Kate den Ausdruck in seinen Augen zu deuten versuchte, bekam sie schlagartig Herzklopfen. „Ja, und das ist noch nicht alles …“


  „Vorerst schon.“ Er nahm sie am Arm und zog sie mit sich fort, bis sie außer Hörweite waren. „Hören Sie, ich habe vorhin versucht, Sie anzurufen. Ich wollte Sie darüber informieren, was ich für heute geplant habe. Weder im Hotel noch über Cordelias Handy waren Sie erreichbar. Sie müssen mir Ihre Handynummer geben, Kate. Ich möchte Sie jederzeit sprechen können, auch wenn Sie nur ein paar Tage für mich arbeiten.“


  Kate schluckte, bevor ihr eine zurechtweisende Antwort entschlüpfte. Das passierte, wenn man das Kleingedruckte vor dem Unterschreiben nicht las. Offenbar erwartete Santino, dass sie ihm vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung stand – und eine Frisur seiner Wahl trug.


  „Gehen wir“, sagte er kurz angebunden. „Alles Weitere besprechen wir beim Frühstück.“


  „Frühstück?“ Bitte nicht! Nicht schon wieder ein Essen mit Santino. Nicht schon wieder dicht bei ihm sitzen … so dicht, dass ihr Kopf ganz leer wurde und sie keinen klaren Gedanken mehr zustande brachte.


  „Aber … aber haben wir denn Zeit, um zu frühstücken?“, wandte sie ein.


  Er blieb stehen und drehte sich langsam zu ihr um. Als sie sein herablassendes Lächeln sah, begann Kates Herz wieder zu hämmern.


  „Ich bin der Boss, Kate. Wenn ich sage, wir haben Zeit, dann haben wir Zeit.“


  Kate sank der Mut, als der schwarz glänzende Maserati vor dem Hotel hielt. Santino war mit ihr in die Berge gefahren, die Fahrt hierher hatte Stunden gedauert. Wegen des dichten Verkehrs in den Vororten hatten sie sich nur im Schneckentempo dem Ziel genähert. Kate konnte wahrscheinlich von Glück sagen, wenn sie es noch rechtzeitig vor Feierabend ins Studio schafften. Dabei hatte sie dort alle Hände voll zu tun.


  „Sind Sie bereit?“, fragte Santino, während er sein Fenster herunterließ, um dem Hotelpagen den Autoschlüssel zu reichen.


  „Sie sind der Boss, sagen Sie es mir“, erinnerte sie ihn mit leisem Spott. Eilig stieg sie aus und blickte an der beeindruckenden Fassade des hellen Sandsteingebäudes hoch.


  „Findet es Ihre Zustimmung?“, erkundigte sich Santino nicht weniger spöttisch, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Dieses Hotel fiel etwa in dieselbe Kategorie wie das erste Restaurant, in das er Kate am vergangenen Abend geführt hatte. Diesmal sagte sie jedoch nichts. Eine Alternative gab es in den Bergen wohl ohnehin nicht.


  „Wir sind aus einem ganz bestimmten Grund hier“, bekannte Santino mit einem Mal, während er mit ihr zum Eingang ging.


  Kate bekam Herzklopfen. Was hatte er vor? Und warum brachte er sie in ein so abgelegenes vornehmes Hotel, obwohl sie jetzt arbeiten sollte?


  Beinah hatten sie den Eingang erreicht, da schwang die Drehtür auf. Zwei Männer kamen herbeigeeilt, um die Gäste freudig zu begrüßen.


  „Signor Rossi.“ Der eine, den Kate für den Geschäftsführer hielt, neigte ehrfürchtig den Kopf. „Willkommen. Wir freuen uns, Sie begrüßen zu dürfen. Was können wir für Sie tun?“


  „Wie ich sehe, hat La Pergola geschlossen, aber …“


  „Geschlossen? Nicht für Sie, Signor Rossi.“


  „Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen, Fritz. Darf ich vorstellen … Ms. Mulhoon kommt aus England.“


  „Ich gebe sofort dem Küchenchef Bescheid.“


  Santino hob eine Hand. „Danke, nicht nötig. Wir nehmen nur einen kleinen Imbiss zu uns. Wir haben ein paar geschäftliche Dinge zu besprechen.“


  Der Geschäftsführer verbeugte sich. „Sehr gern. Ganz wie Sie wünschen, Signor Rossi.“
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  Der kleine Imbiss war natürlich vom Feinsten. Zu knusprig frischem Brot und saftigen grünen Oliven bestellte Santino einen köstlichen Käse. Den Vergleich mit einer Sorte von Paxton & Whitfield, dem berühmtesten Käsegeschäft Londons, brauchte dieser gewiss nicht zu scheuen. Als Aperitif gab es teuren Champagner.


  Während Santino ihr Dinge anvertraute, die sich bei den Dreharbeiten hinter den Kulissen abspielten, entspannte Kate sich nach und nach. Trotzdem ermahnte sie sich immer wieder, wachsam zu bleiben.


  „So, und jetzt erzählen Sie mal, was Sie in England so machen“, forderte er sie schließlich auf.


  Das hätte sie sich denken können. So schloss er also seine Verträge ab: Indem er den Gegner in Sicherheit wiegte, bevor er zum vernichtenden Schlag ausholte. Aber Kate war gewappnet. „Das wissen Sie bereits. Ich arbeite für die Agentur, die unter anderem Caddy vertritt …“


  „Wenn es nach mir geht, tun Sie das nicht mehr lange … schön, reden Sie weiter.“


  „Hin und wieder muss ich bis in die Nacht arbeiten. Dann bleibe ich in London und übernachte in einem Apartment, das der Firma gehört.“


  „Und was machen Sie, wenn Sie nicht bis spät abends am Schreibtisch sitzen?“, erkundigte er sich und beugte sich interessiert vor.


  „Na ja … ich lebe außerhalb von London auf dem Land, mit Tante Meredith und Caddy … Nur wenn Caddy da ist, natürlich.“ Ihre Antwort schien ihn zufriedenzustellen, vielleicht sogar mehr als das. Als Santino ihr jetzt einen aufmerksamen Blick zuwarf, begann ihr Herz wie verrückt zu pochen.


  „Sie leben mit Cordelia und deren Mutter zusammen?“ Santinos dunkle Augen schienen den Grund ihrer Seele ausloten zu können. Kate beschloss, bei jedem Wort besonders vorsichtig zu sein.


  „Ja.“


  „Wie steht es mit Ihrem Familienstatus?“


  Die Frage verblüffte sie so sehr, dass Kate sie prompt zurückgab. „Was ist denn mit Ihrem?“


  „Das ist eine sehr persönliche Frage.“ Santino hielt ihren Blick fest.


  „Ihre etwa nicht?“


  „Sie gilt einer potenziellen Angestellten.“


  Verlegen errötete Kate. Sie war blindlings in die Falle getappt, die Santino für sie aufgestellt hatte. „Ich bin alleinstehend und habe auch nicht die Absicht, das zu ändern.“


  „Aha.“


  „Ja. Mir geht es gut so. Mein Leben ist ausgefüllt. Ich brauche keinen Mann, um mich ganz zu fühlen …“


  Sie war drauf und dran, sich um Kopf und Kragen zu reden, da klingelte zum Glück Santinos Handy. Er entschuldigte sich und stand auf. Als er sich umdrehte und wegging, atmete Kate erleichtert auf.


  Himmel, das war ja gerade noch mal gut gegangen! Obwohl sie wirklich neugierig auf seine Antwort gewesen war, hatte Kate sich mit ihren Erklärungen kaum bremsen können. Das Wichtigste behielt sie aber zum Glück immer noch für sich. Zwar wollte sie ihn nicht anlügen, die Wahrheit sagen konnte sie dennoch nicht … nicht mal zum Teil.


  Als Santino an den Tisch zurückkehrte, lächelte er.


  „Gute Neuigkeiten?“ Kate hoffte, dass er wegmusste. Sie musste dringend nachdenken und sich eine Strategie zurechtzulegen.


  „Scheint so“, sagte er. „Hoffentlich sehen Sie das genauso. Die neue Regisseurin ist früher eingetroffen als erwartet.“


  „Na, das ist doch wunderbar!“ Jetzt würde sie Abstand zu Santino gewinnen. Und den benötigte sie, um wieder klar denken zu können. Ernst begutachtete Kate ihre Schuhspitzen. „Wir sollten zurückfahren.“


  „Sie haben es ja richtig eilig.“


  In Santinos Stimme schwang ein warnender Unterton mit, der Kate zur Ruhe mahnte. Sie versuchte, sich zu entspannen, indem sie sich zurücklehnte. „Eigentlich nicht. Ich dachte nur …“


  „Wir fahren nicht zurück“, fiel Santino ihr ins Wort. „Ein Stück weiter oben in den Bergen gibt es ein nettes Lokal. Traditionell feiert unser Team dort den Beginn eines neuen Projekts.“


  „Und ein neuer Regisseur bedeutet, dass ein neues Projekt anfängt.“


  „So ist es.“


  Das Lokal befand sich in einer alten umgebauten Scheune. Andächtig blickte Kate zu der hohen, spitz zulaufenden Balkendecke. Die Geräusche hallten wegen des nackten Steinfußbodens laut wider, alle Tische waren bis auf den letzten Platz besetzt.


  Am einen Ende des Raums gab es eine offene Küche. Santino hatte Kate bereits vorgewarnt, dass es dort temperamentvoll zuging. Übertrieben hatte er keineswegs. Denn dort brüllte jeder jeden an. Wenn die Kellner dazukamen, wurden die hitzigen Diskussionen noch lauter. Deshalb musste jeder, der sich Gehör verschaffen wollte, ebenfalls rufen.


  Weil sich das Studiofest spontan ergeben hatte, konnten sie nicht als geschlossene Gesellschaft feiern. Neben der Crew aßen hier auch andere Gäste. Allerdings nahm das Filmteam separate lange Tische ein, auf denen Sektkübel, große Krüge voll Eiswasser und Weinflaschen standen.


  „Ach, Kate, da bist du ja!“ Caddy gab Kate zur Begrüßung auf jede Wange ein Küsschen, während sie ihren Produzenten anlächelte. „Wir sind eben erst angekommen. Sie müssen ja mit Windgeschwindigkeit gefahren sein, Santino.“ An Kate gewandt, sagte sie: „Na, wie findest du es hier? Ist es nicht herrlich?“


  Von dem Lärm um sich herum fühlte Kate sich wie betäubt. Einen Moment lang sprachlos, lächelte sie nur. Sie wusste, dass sie sich dringend entspannen musste. Irgendetwas hinderte sie daran.


  „Ich dachte mir, dass es Ihnen hier gefällt“, sagte Santino. „Ein bisschen ländlich und sehr typisch für die Gegend.“


  „Ja“, murmelte Kate. Ohne zu wissen, wonach sie suchte, sah sie sich nervös um. Was war bloß los mit ihr?


  Es ist zu albern, wirklich, wies sie sich zurecht. Was Santino sagte, stimmte. Das Lokal war hübsch, sehr hübsch sogar. Und wie könnte es ihr auch nicht gefallen, wenn er sie, eine Hand angenehm auf ihrem Rücken, durch das Gewühl lotste? Wenn die an sich harmlose Berührung sich bloß nicht ganz so gut anfühlen würde … Könnte es Kate nur leichterfallen, sich allein auf den Job zu konzentrieren …


  Sie war nicht hier, um mit Santino zu flirten. Ich sollte die neue Regisseurin Diane Fox kennenlernen und mich um Caddy zu kümmern, ermahnte sie sich. Wo war Diane Fox eigentlich? Und Caddy konnte Kate weit und breit nicht entdecken.


  Sie hatten die Tische, an denen die Filmcrew sich versammelt hatte, fast erreicht. Plötzlich stand Caddy wieder neben ihr und berührte sie an der Schulter. Im selben Moment hielt Kate wie erstarrt den Atem an.


  „Na, was sagst du jetzt, Kate?“


  Caddys Frage hörte sich an, als käme sie von sehr weit her. Kate brachte keinen Ton hervor. Wie betäubt sah sie ans andere Ende des Raums, von wo aus ein kleines Mädchen angerannt kam, um seine Mutter zu begrüßen.


  Santino sah ungläubig von einem zum anderen. Obwohl er sich alle Mühe gab, gelang es ihm nicht auf Anhieb, die Zusammenhänge zu begreifen. Währenddessen kam eine ältere Frau auf sie zu, um sich zwischen ihn und Kate zu stellen. Sie wirkte wie eine Künstlerin. Die sanften grauen Augen blickten freundlich, doch auch besorgt. Das konnte nur Kates Tante Meredith sein. Aber wo zum Teufel kam die plötzlich her?


  „Oh, Kate!“, rief die Frau leise aus, wobei sie Kate eine Hand auf den Arm legte. „Es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht erschrecken, wirklich. Ich weiß, ich hätte dich vorwarnen sollen. Aber dann ging plötzlich alles so schnell. Eigentlich war es ja Caddys Idee. Sie hat erzählt, dass du so bedrückt wirkst, und da dachte ich … da dachte ich, du hast vielleicht … Du meine Güte, ich habe doch hoffentlich nichts falsch gemacht?“


  Santino musterte immer noch die ältere Frau, während ein hübsches dunkelhaariges Mädchen von etwa vier Jahren auf Kate zugestürmt kam und sich in ihre Arme warf. Als er über den glänzend schwarzen Locken des Kindes Kates Blick begegnete, wurde ihm schlagartig alles klar.


  Kate, inzwischen bedenklich blass, drückte die Kleine fast verzweifelt an sich. Er erkannte die Angst in ihren grauen Augen, und es zerriss ihm schier das Herz. Gleichzeitig hatte Santino das Gefühl, in eine bodenlose Tiefe zu stürzen.


  Wachsam, aber auch neugierig, hob das Mädchen den Kopf und musterte ihn eingehend aus großen Augen. Dann steckte die Kleine den Daumen in den Mund und schmiegte sich noch enger an ihre Mutter. Währenddessen zogen sich Caddy und Meredith zurück. Vage dachte Santino daran, dass hier Leute versammelt waren, die etwas von ihm erwarteten. Das spielte jetzt keine Rolle mehr.


  Kate küsste ihre Tochter inbrünstig auf die schwarzen Locken. Seine Tochter! Großer Gott, ja, das war seine Tochter! Daran konnte es nicht den geringsten Zweifel geben. Da stand sein Kind vor ihm, die Kleine war von Kopf bis Fuß eine Rossi. Der bräunliche Teint, die hohen Wangenknochen, das rabenschwarze lockige Haar – sie hatte sogar die gleichen glänzenden dunklen Augen, die wirkten, als könnten sie bis auf den Grund einer Seele blicken. Mehr Beweise brauchte Santino nicht. Dies hier war sein Kind, die einzige Familie, die er besaß. All die Jahre, die man ihm gestohlen hatte … die man ihnen – ihm und seiner Tochter – gestohlen hatte – Santino wurde eiskalt. Und ich kenne nicht einmal ihren Namen.


  „Mummy …“ Die Kleine zerrte an Kates Ärmel. „Wer ist das, Mummy? Der ist lieb, der Mann.“


  Santino fühlte sich, als zerspringe sein Herz in tausend Stücke, die vor den Füßen seiner Tochter landeten. Gleichzeitig stieg eine unbändige Wut in ihm auf, ein Zorn, wie er ihm nie begegnet war. Aber hatte Santino es nicht schon immer gewusst? Den Frauen war nicht zu trauen. Keiner einzigen.


  „Sag guten Tag zu deinem Daddy, Francesca.“


  Francesca … Francesca … Francesca …


  „Guten Tag“, sagte seine Tochter ernst.


  Kate wartete verzweifelt darauf, dass er sie ansah. Doch für ihn gab es nur das Kind … seine Tochter, die die Arme ausstreckte.


  Nach ihm.
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  Kate klopfte das Herz zum Zerspringen, sodass sie kaum Luft bekam. Francesca zuliebe musste sie dennoch so tun, als wäre alles ganz normal. „Wollen wir uns nicht setzen?“


  Schlechter hätte sie es ihm kaum beibringen können. Und auch wenn er sich ziemlich gut hielt, musste das Ganze für Santino doch ein entsetzlicher Schock sein. Aus heiterem Himmel und völlig unvorbereitet entdeckte er, dass er mit ihr eine Tochter hatte. Dennoch konnte Kate weder Caddy noch Meredith einen Vorwurf machen. Sie wollten nur das Beste für die Familie.


  Sie setzte sich mit Francesca auf dem Arm in Bewegung. Dass ihre Tochter sie fragend ansah, war Kate bewusst. Nachdem sie einen freien Tisch gefunden hatte, setzte sie sich.


  „Mummy?“, fragte Francesca, während Kate sie auf ihrem Schoß zurechtsetzte. „Hast du Daddy gesucht? Bist du deshalb weggefahren?“


  „Na ja … nicht direkt …“ Sie brachte es nicht über sich zu schwindeln. Noch nie hatte sie Francesca belogen, und damit wollte Kate auch jetzt nicht anfangen. „Weißt du noch, was ich dir gesagt habe?“ Kate drehte Francesca so, dass sie ihr ins Gesicht sehen konnte. „Ich bin nach Rom gefahren, um Caddy zu helfen …“


  „Hat dann Caddy meinen Daddy gefunden?“ Francesca drehte sich um und warf Santino einen langen, nachdenklichen Blick zu.


  „Nein, dein Daddy hat dich gefunden“, erklärte Santino lächelnd, während er auf dem Stuhl neben Kate Platz nahm.


  Ihr stockte der Atem. Santino weigerte sich, sie eines Blickes zu würdigen. Er behandelte sie wie Luft und hatte nur Augen für seine Tochter. Francesca wiederum zeigte sich ganz auf ihren Daddy konzentriert. Zum ersten Mal fühlte sich Kate von ihrer Tochter nicht beachtet. Das Gefühl beängstigte sie und weckte eine tiefe Furcht in ihr: Was wenn es nur einen schrecklichen Vorgeschmack auf die Zukunft bildete?


  Francesca plapperte weiter. Als sie endlich eine Pause machte und Luft holte, schlug Santino vor, Meredith zu holen. Da wusste Kate, dass für sie der Moment der Wahrheit sich nicht länger hinausschieben ließ.


  „Ich möchte gern kurz mit deiner Mummy allein reden“, erklärte er Francesca, „Und dann hast du mich ganz für dich allein, einverstanden?“


  Lächelnd nickte das Mädchen.


  Sie hingegen glaubte, in Santinos Worten eine Drohung mitschwingen zu hören, die ihr galt. Kate konnte sich kaum überwinden aufzustehen, um Meredith zu suchen. Aber er ließ ihr keine Wahl. In dem Moment, in dem sie sich umdrehte, kletterte Francesca auf Santinos Schoß.


  Kate ging ein paar Schritte, bevor sie stehen blieb, um sich umzudrehen. Wie betäubt beobachtete sie die beiden. Vater und Tochter … dasselbe dunkle Haar, dieselben dunklen Augen, sogar dasselbe Lächeln … richtig unheimlich war das. Alles war so schnell gegangen, viel zu schnell. Nach so kurzer Zeit konnte sie nicht entscheiden, ob Santino für Francesca ein guter Vater sein konnte. Doch es gab nun kein Zurück mehr.


  Auf den ersten Blick hatte Francesca sich in ihren Vater verliebt. Santino schien von seiner hübschen Tochter genauso bezaubert zu sein. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen, so viel stand fest. Dennoch ließ Kate sich von Santinos Verhalten nicht täuschen. Er stand kurz davor, die Fassung zu verlieren – auch wenn er alles tat, um es sich nicht anmerken zu lassen.


  „Wolltest du nicht Meredith suchen?“ Sie fuhr zusammen, als sie seine Stimme hörte. Er sprach ruhig, um Francesca nicht zu ängstigen. Trotzdem konnte Kate ihm ansehen, dass er seinen Zorn nur mit größter Mühe bändigte.


  „Ja, natürlich. Ich gehe jetzt.“ Obwohl sie es kaum wagte, Vater und Tochter allein zu lassen. Praktisch in der ersten Sekunde war eine Nähe zwischen Francesca und Santino entstanden. Kate hatte sich sofort bedroht gefühlt.


  „Francesca ist bei mir gut aufgehoben.“


  Wieder dieser drohende Unterton. Dennoch wusste Kate, dass sie ruhig bleiben musste. Sie durfte ihnen nicht zeigen, wie eingeschüchtert und allein sie sich vorkam. „Bis gleich, Schätzchen. Ich bin gleich wieder da.“ Diese Worte waren für Francesca bestimmt.


  Mehr konnte sie nicht tun, ohne eine böse Szene heraufzubeschwören. Am schmerzlichsten traf es Kate, dass Francesca sie schon vergessen zu haben schien. Sie hatte sich Santino wieder zugewandt und redete so vertraut mit ihm, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen.


  Umringt von einer Schar von Bewunderern, stand Caddy in einer Ecke und unterhielt sich angeregt mit einer älteren Frau. Das musste Diane Fox sein. Ganz in der Nähe wartete Meredith, die Kate bereits entdeckt hatte und auf sie zukam.


  „Liebes?“


  „Oh, Meredith, bitte entschuldige … ich habe dich noch nicht mal richtig begrüßt.“ Ich habe es ja kaum glauben können, dass Meredith wirklich hier ist, dachte Kate. Nervös schloss sie ihre Tante in die Arme. „Könntest du vielleicht ein paar Minuten auf Francesca aufpassen? Ich muss kurz mit Santino reden.“


  „Ja, sicher …“ Meredith musterte sie genauer. „Kate, was ist passiert?“


  „Nichts“, sagte Kate. „Santino will mich nur sprechen … allein.“


  „Das ist doch ein gutes Zeichen, oder nicht?“ Meredith legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  Meredith war manchmal schrecklich naiv. Stets glaubte sie nur an das Gute im Menschen. Kate konnte ihr deswegen nicht böse sein. „Na ja, wahrscheinlich“, erwiderte sie und lächelte bemüht.


  Als sie an den Tisch zurückkehrten, konnte Kate kaum ihren Augen trauen. Francesca war in Santinos Armen eingeschlafen. Nach der langen Reise muss sie natürlich todmüde sein, versuchte Kate, sich zu beruhigen. Doch sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich jemals so elend und bedroht gefühlt hatte.


  „Oh, wen haben wir denn da, so ein müdes Schätzchen!“, rief Meredith und streckte die Arme nach Francesca aus.


  „Wir haben sehr viel nachzuholen, piccola“, murmelte Santino, während er die schlafende Francesca mit größter Behutsamkeit an ihre Großtante reichte.


  Wir haben eine Menge nachzuholen … Santinos Worte hallten in Kate nach und bewirkten, dass sie vor Angst fast erstarrte. Natürlich hatten die beiden viel nachzuholen. Und wer sollte ihnen verwehren, Zeit miteinander zu verbringen?


  Kate sah ihn an. Unwillkürlich war sie gerührt von den leidenschaftlichen Gefühlen, die sich auf seinem Gesicht spiegelten, während er Meredith und Francesca nachblickte.


  Gleichzeitig spürte sie große Angst. Nicht dass es Kate körperlich bedrohte, wie er sich jetzt vor ihr aufbaute. Nichtsdestotrotz hatte sie das Gefühl zusammenzuschrumpfen.


  Schweigend musterte er sie eine ganze Weile. Als er schließlich das Wort ergriff, klang seine Stimme tief und drohend. „Wie ist so etwas möglich, Kate?“


  „Bitte, Santino, nicht hier …“ Sie konnte kaum sprechen, wie zugeschnürt war ihre Kehle nun. Kate war sich nicht einmal sicher, ob Santino sie gehört hatte, während sie auf die Tür zuging.


  „Kate …“


  Plötzlich glaubte sie, Santinos heißen Atem im Nacken zu spüren, und wurde von Furcht erfüllt. Kate begann zu rennen, ihre Schritte hallten auf dem Steinfußboden wider, was im Lärmpegel der Gesellschaft unterging. Verzweifelt nach Atem ringend, stürzte Kate in blinder Panik zum Ausgang. Die hereinströmenden Gäste nahmen kaum Notiz von ihr. Sie wollten fröhlich sein, Freunde treffen, gut essen und trinken. Kate hatte das Gefühl, in einem nicht enden wollenden Albtraum gefangen zu sein.


  Draußen schluchzte sie auf und blieb kurz stehen, um sich zu beruhigen. Eine Hand am Hals, sog sie die frische warme Luft tief in die Lungen. Noch ehe Kate sich aber erholt hatte, war Santino schon bei ihr.


  „Bitte, Santino, bitte …“ Seine Hand lastete unnachgiebig auf ihren Arm.


  „Bevor wir anfangen zu reden, sollten wir eines festhalten.“ Er riss sie zu sich herum und sah sie mit vor Zorn geweiteten Augen an. „Francesca ist meine Tochter.“


  Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Und zwar eine, in der Stolz mitschwang. Aber Kate war nicht weniger stolz auf ihre Tochter. „Ja, sicher ist sie das!“, erwiderte sie aufgebracht. „Das sieht doch ein Vollidiot.“


  Santinos Haltung versteifte sich. „So ist es. Und wer der Vollidiot ist, braucht man ja wohl nicht lange zu fragen“, sagte er kalt.


  „Ich wollte damit nur ausdrücken, dass es an deiner Vaterschaft keinen Zweifel geben kann. Natürlich ist sie deine Tochter.“


  „Und diese Tatsache hast du vier lange Jahre für dich behalten. Länger sogar, wenn man die Zeit der Schwangerschaft mitrechnet.“ Santino beendete den Satz mit einem verächtlichen Schnauben. Als könnte er ihren Anblick keine Sekunde länger ertragen, wandte er sich abrupt ab. Er ging zu einem großen Baum, unter dem er stehen blieb. Sobald er sich umdrehte, erkannte Kate erschüttert den blanken Hass in seinen Augen.


  „Incredibile, Kate! Ich kann es nicht glauben!“, sagte er in schneidendem Ton. „Ich fasse es nicht, dass du mir das angetan hast.“


  Kate, die einen Menschen nie so tief verletzt gesehen hatte, schaffte es nicht, seinem Blick standzuhalten. Das war Santino im Naturzustand, roh und unzivilisiert. Sein viel gerühmter Charme und seine Höflichkeit hatten sich in Luft aufgelöst. In diesem Moment wirkte er erschreckend gewaltbereit. Plötzlich wurde Kate klar, was für eine entsetzliche Bedrohung er für sie und das einfache Leben darstellte, das sie mit Francesca führte. Und das würde sich nicht ändern – es sei denn, es gelang ihr, ihn irgendwie zu besänftigen …


  Sein stählerner Blick fixierte sie. „Ich habe dir vorhin eine Frage gestellt, die du noch nicht beantwortet hast. Bestimmt wird dir noch eine Ausrede einfallen.“


  „Jetzt hör mir doch mal zu.“ Flehend streckte sie die Hände nach ihm aus. „Bitte, Santino, warum lässt du es mich nicht erklären?“


  „Was willst du, soll ich mir vielleicht noch mehr Lügen anhören? Dazu habe ich keine Lust, Kate … noch nicht. Erst hörst du mir zu. Und ich sage dir …“ Er senkte die Stimme zu einem drohenden Flüstern und betonte jedes Wort: „Du schuldest mir die Wahrheit.“


  „Ich weiß, dass ich es dir längst hätte sagen müssen, aber …“


  „Aber?“, schleuderte Santino ihr entgegen. „Ich habe dich gefragt, wie so etwas möglich ist. Und du kommst mir schon wieder mit einer Ausrede?“, fragte er in scharfem, verletzendem Ton. „Wie viele Stunden haben wir hier in Rom schon zusammen verbracht, Kate? Wie viele Gelegenheiten hast du verpasst, mir von Francesca zu erzählen? Du hättest es mir gestern Abend sagen können. Oder heute Morgen, oder am Vormittag. Vor fünf Jahren! Du hättest mich suchen können, wenn du es gewollt hättest.“


  „Ich war achtzehn.“


  Er lachte hart auf. „Komm mir jetzt nicht mit deinem Alter. Du warst alt genug, um mit mir ins Bett zu steigen … sehr freiwillig, wenn ich mich recht erinnere.“ Tief einatmend, legte er den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel. Fast als hoffte Santino, dort eine Antwort zu finden.


  Schließlich drehte er sich um und ging wortlos davon. Kates Ängste wuchsen nun ins Unermessliche.


  „Wohin gehst du?“, rief sie ihm nach, obwohl sie es auch so wusste: Er wollte zu Francesca zurück. Was hatte er vor? Nichts war unmöglich. Verzweifelt rannte Kate ihm nach und packte ihn am Arm.


  Wütend schüttelte er ihre Hand ab. „Ich gehe zu meiner Tochter. Und wage es ja nicht, mich aufzuhalten. Lass mich in Frieden.“


  Sie wurde nicht mehr gebraucht, war mit einem Mal überflüssig wie ein alter Hut. Trotzdem durfte sie auf keinen Fall aufgeben, deshalb lief sie ihm nach. „Santino … bitte … Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich fühlst.“


  „Du hast nicht die geringste Ahnung“, herrschte er sie an, ohne das Tempo zu verringern.


  „Bitte, Santino, Francesca zuliebe, wir müssen …“


  „Wir?“ Ruckartig blieb er stehen. „Ist das ein Witz? Es gibt kein Wir. Du bildest dir ja wohl nicht ein, ich würde dir auch nur die winzigste Entscheidung, meine Tochter betreffend, überlassen?“


  Kate begann unkontrolliert zu zittern. „Du musst mir zuhören, Santino. Du kannst gar nicht anders, als mir zuzuhören.“


  „Ich kann nicht anders?“ Unter seinem Lächeln zuckte sie zusammen wie unter einem Peitschenhieb. „Glaubst du das wirklich?“


  „Ich bin Francescas Mutter …“


  „Richtig“, unterbrach er sie verächtlich. „Und genau wie alle Mütter denkst du nur an dich selbst.“


  Was meinte er damit? Als er weitergehen wollte, versperrte Kate ihm den Weg.


  Wütend versuchte er, sie beiseitezuschieben. „Hast du wirklich geglaubt, du würdest damit durchkommen, Kate?“


  Er wollte keine Antwort, das hörte sie an seiner Stimme. Inzwischen war eine seltsame Ruhe über Kate gekommen. Es schien ihr, als hätte sie nichts mehr zu verlieren. „Willst du das deiner Tochter erzählen, wenn sie erwachsen ist?“


  Eindringlich sah sie Santino an. Zum ersten Mal konnte er ihrem Blick nicht standhalten. „Du hast mich gefragt, wie das passieren konnte.“ Sie holte tief Luft. Santinos Mitleid konnte sie nicht brauchen. Aber Francesca zuliebe war Kate zu allem bereit. „Als meine Eltern von meiner Schwangerschaft erfuhren, warfen sie mich raus. Zum Glück hatte ich meine Tante Meredith, die mit mir fühlte …“


  Santino ging sofort wieder zum Angriff über. „Trotzdem hast du es nicht für nötig gehalten, nach mir zu suchen? Obwohl du bei deiner Tante ein neues Zuhause gefunden hattest, ist dir das nie in den Sinn gekommen. Mich betrifft diese Sache genauso! Daran hast du nie gedacht, was? Oh, nein, natürlich nicht, warum auch! Du hast über mir den Stab gebrochen, ohne mich zu kennen. Du hast mir keine Chance gegeben. Warum hättest du mir auch etwas erzählen sollen, wenn du es doch bei deiner Tante Meredith so gut hattest?“


  „Halte Meredith da raus“, warnte Kate. „Sie hat dir nichts getan, und Francesca ist sie eine wundervolle Großmutter. Ich lasse nicht zu, dass du sie schlechtmachst.“


  „Du hast kein Recht, mir den Mund zu verbieten. Wegen Meredith entschuldige ich mich.“


  Kate war auch jetzt immer noch fest davon überzeugt, dass sie damals richtig gehandelt hatte. Auf diese Weise hatte sie Francesca wenigstens ein stabiles Zuhause geboten. Deshalb war Kate nicht bereit, sich zu entschuldigen, selbst wenn sie Santino verletzte. „Ich bin davon ausgegangen, dass es dich nicht interessiert. Darum habe ich mich so entschieden.“


  „Du hast dir angemaßt, ein Urteil über mich zu fällen. Wie konntest du entscheiden, ob ich ein Kind will oder nicht? Für wen hältst du dich denn? Ich hatte ein Recht darauf, von Francescas Existenz zu erfahren. Und sie hatte ein Recht darauf, ihren Vater kennenzulernen. Du hättest sofort versuchen müssen, mich zu finden. Wenn ich Francesca nicht gewollt hätte, hättest du einen Prozess anstrengen müssen. Das wärst du deiner Tochter schuldig gewesen.“


  „Einen Prozess?“ Kate graute es allein vor der Vorstellung. „Willst du damit sagen, als ledige Mutter ohne Geld oder Beziehungen hätte ich es mit der römischen Oberschicht aufnehmen sollen? Machst du Witze? Ist es wirklich so schwer zu verstehen, dass ich einfach nur meine Tochter in Ruhe großziehen wollte?“


  „Und ich hätte ihr geschadet?“ Santinos Miene verfinsterte sich zunehmend. „Du hast wirklich für alles eine Ausrede parat. Tatsache bleibt, dass du mir meine Tochter absichtlich vorenthalten hast – und Francesca den Vater …“


  „Das ist nicht wahr!“ Sie wollte die Anschuldigung nicht auf sich sitzen lassen. Niemals könnte Kate etwas tun, das Francesca schadete. „So war es nicht! Ich kannte dich nicht, Santino. Ich wusste nicht, was für ein Mensch du bist …“


  „Was dich nicht daran gehindert hat, mit mir ins Bett zu gehen!“


  Sie versteiften sich beide, als Caddy plötzlich auf sie zukam und rief: „Diane Fox möchte …“


  „Oje, Diane Fox!“, sagte Santino, sich an seine neue Regisseurin erinnernd. „Ich bin sofort da!“ An Kate gewandt, fuhr er fort: „Wir müssen rein und so tun, als wäre alles normal.“


  „Das kann ich nicht.“ Entschieden schüttelte sie den Kopf.


  „Du hast keine Wahl“, beharrte er schroff.


  Womit er ausnahmsweise recht hat, erkannte Kate. Sie mussten den anderen weiterhin den Eindruck vermitteln, als verbände sie ausschließlich die gemeinsame Arbeit – ganz egal, was passiert war. So war es auch für Francesca am besten.


  10. KAPITEL


  Santino schaute auf die Uhr. „Ich glaube, wir sollten uns langsam auf den Weg machen, Francesca.“


  „Oh, bringen Sie uns zurück zum Hotel?“, fragte Meredith, die nichts von den Schwierigkeiten ahnte. „Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Santino.“


  „Ich nehme Francesca mit zu mir nach Hause“, erklärte er fest.


  Meredith wirkte verwirrt, und Kate erschauerte unter seinem kalten Blick.


  „Bitte, hör auf damit“, drängte sie leise, während sie Meredith ein Zeichen gab, Francesca abzulenken. „Lass uns nicht darüber streiten, wohin wir von hier aus fahren, Santino.“ Um ihren Worten Francesca zuliebe die unüberhörbare Schärfe zu nehmen, lachte Kate kurz auf.


  Über Merediths Gesicht huschte ein alarmierter Ausdruck, aber sie fasste sich rasch und schwenkte Francesca im Kreis, bis die Kleine vor Lachen kreischte. Dann sagte sie: „So. Francesca und ich gehen schon mal unsere Sachen holen, unterdessen könnt ihr euch ja einigen.“


  Typisch Meredith, dachte Kate. Sie spürte Erleichterung darüber, dass Francesca die Spannungen zwischen ihren Eltern offensichtlich nicht mitbekommen hatte.


  „Santino, bitte“, begann Kate von neuem, sobald Meredith und Francesca außer Hörweite waren. „Versuch jetzt nicht, zwischen Francesca und mich einen Keil zu treiben. Oder willst du sie traurig machen?“


  „Natürlich nicht.“ Über seine eben noch abweisende kühle Miene huschte ein zärtlicher Ausdruck, während er den Kopf wandte. Santino sah seiner Tochter nach, die Merediths Hand hielt und durch die Tischreihen in Richtung Garderobe spazierte. Und als das Mädchen sich zu ihm umdrehte und winkte, lächelte er und grüßte zurück.


  Vielleicht war ihm als Kind ja irgendetwas Schreckliches zugestoßen, weshalb er sich so verschlossen zeigte, überlegte Kate. Das musste sie in Erfahrung bringen, sonst würde sie nie einen Zugang zu seinem Herzen finden. Aber einem Mann Verständnis entgegenzubringen, der plante, einem das Kind wegzunehmen, barg ein schreckliches Risiko.


  „Francesca bleibt bei mir.“


  Plötzlich fühlte Kate fast nichts mehr. „Was meinst du damit?“, fragte sie, obwohl sie es natürlich genau wusste. Santino beabsichtigte, Francesca mit zu sich nach Hause zu nehmen. Kate musste ihn irgendwie aufhalten – ohne dass die Kleine eine hässliche Szene zwischen ihren Eltern mitbekam. Ihr blieb nur, an Santinos besseres Ich zu appellieren – falls es das überhaupt gab. Aber wenigstens versuchen musste sie es. „Sie ist ein kleines Mädchen, Santino. Zwing sie nicht, sich für einen Elternteil zu entscheiden.“


  Er presste die Lippen aufeinander. „Du verstehst offenbar nicht. Ich habe fast fünf Jahre nachzuholen. Ich will dabei sein, wenn meine Tochter abends einschläft und morgens aufwacht.“


  Sogar jetzt, obwohl die Atmosphäre zwischen ihnen derart feindselig war, entdeckte Kate ein Schimmern in seinen Augen. Auch in seiner Stimme schwang etwas mit, das Kate zutiefst rührte. Doch gleich sprach er in so hartem Tonfall weiter. Statt Mitgefühl empfand sie beinah Angst.


  „Aber das verstehst du eben nicht, du Mutter.“


  Er betonte das Wort ‚Mutter‘ mit so viel Abscheu, dass Kate entsetzt zurückzuckte.


  „Ich will jede Minute des Tages mit meiner Tochter zusammen sein. Ich will mit ihr lachen und Spaß haben. Ich will mit ihr leben, begreifst du?“ Santinos Augen wirkten steinern wie Kiesel, als er jetzt den Blick auf Kate richtete. „Oder willst du mir jegliches Recht als Vater absprechen?“


  In einer fast flehenden Gebärde streckte sie die Hand nach ihm aus, aber er wich zurück. „Santino, bitte … Mir Francesca jetzt wegzunehmen wird dich nicht weiterbringen. Wenn sie morgen in einer fremden Umgebung aufwacht, umgeben von Fremden …“


  „Ich bin ihr Vater.“


  „Und Francesca ist ein kleines Mädchen, das eine anstrengende Reise hinter sich hat. Vielleicht erinnert sie sich morgen früh beim Aufwachen gar nicht mehr an dich. Bitte, lass sie heute Nacht bei mir. Ich bringe sie dann gleich morgen früh …“


  „Warum sollte ich dir glauben?“


  Kate fühlte sich machtlos und verzweifelt. Doch sie hatte keine andere Wahl, als weiterzukämpfen. „Bitte, tu mir das nicht an, Santino. Ich flehe dich an. Nimm mir Francesca nicht weg! Sie ist …“


  „Die Krokodilstränen kannst du dir sparen.“


  „Ich verspreche dir …“


  „Was willst du mir versprechen?“


  „Bitte, nimm mir mein Kind nicht weg, Santino.“ Als er sich zum Gehen wandte, packte Kate ihn am Arm. „Sie ist alles, was ich habe …“


  „Dann hast du mehr als ich“, entgegnete er in schneidendem Ton. „Und jetzt nimm bitte deine Finger da weg.“


  Sofort nahm sie die Hand von seinem Arm. „Es tut mir leid, Santino.“


  „Bald wird es dir noch viel mehr leid tun“, verkündete er drohend.


  Erfüllt von der Furcht, dass er ihr nicht traute und auch nie vertrauen würde, folgte Kate ihm durch die Menschenmenge. „Ich verstehe ja, dass du …“


  „Ich brauche dein Verständnis nicht.“ Er schob sie beiseite und ging weiter.


  „Aber ich brauche deines. Bitte, Santino. Tu es unserer Tochter zuliebe … Ich flehe dich an.“


  „Du machst dich lächerlich.“ Abrupt blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. „Hör auf damit.“ Er musterte sie angewidert. „Lass mich in Frieden.“


  Das konnte sie nicht. Auf gar keinen Fall. Kate weigerte sich aufzugeben. „Du wirst sie mir nicht wegnehmen, das kannst du gar nicht …“


  „Das werden wir schon noch sehen. Ich werde vor Gericht gehen und das Sorgerecht beantragen. Und du solltest dich keinen Moment in der trügerischen Hoffnung wiegen, dass dies ein Kampf ist, den ich verlieren könnte. Kein Gericht der Welt wird meinen Antrag ablehnen, wenn ich nachweise, wie verantwortungslos du gehandelt hast. Und glaub ja nicht, dass ich das nicht kann.“ In Santinos Stimme schwang eine finstere Entschlossenheit mit.


  Als Kate etwas erwidern wollte, schnitt er ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. „Unsere Welt funktioniert nach ganz bestimmten Regeln, Kate. Und die kenne ich aus dem Effeff, davon kannst du ausgehen. Da es diesmal meine Tochter betrifft, werde ich alle Register ziehen. Verlass dich drauf.“


  „Du Ungeheuer“, flüsterte Kate.


  „Ein Ungeheuer? Ich?“ Verächtlich lächelte er. „Immer langsam, Kate … Jeder Richter wird in mir einen Vater sehen, der seine Tochter liebt und versucht, sie zu beschützen – einen liebenden Vater, der sein kleines Mädchen und sich selbst entschädigen will. Für die Jahre, die die Mutter ihnen aus Böswilligkeit geraubt hat.“


  Er spürte, wie sie innerlich zusammenbrach, als sie die Wahrheit in seinen Worten erkannte. Um zu verhindern, dass Francesca unter einer allzu plötzlichen Umstellung litt, war er zu einem Zugeständnis bereit. Weil er seine Tochter nicht dem Schmerz aussetzen wollte, den er selbst als Kind erlitten hatte. „Vielleicht dürfte ich dich bitten, in dem Hotel, in dem du wohnst, anzurufen. Währenddessen begrüße ich kurz Diane Fox.“


  „Im Hotel? Warum?“


  In ihren Augen erkannte er den Schmerz. Aber Santino hatte sich entschlossen, kein Mitleid mit ihr aufkommen zu lassen. Das alles musste sie sich selbst zuschreiben. „Erkundige dich, ob sie eine größere Suite frei haben. Sag ihnen, für wen es ist und dass wir zwei Schlafzimmer brauchen.“


  „Wir? Ich dachte, es gibt kein Wir“, brachte sie mühsam hervor.


  Kate bewohnte jetzt eine riesige Luxussuite. Für Signor Rossi war natürlich nur das Beste gut genug. Und wie sich herausgestellt hatte, stand an diesem Abend zufälligerweise gerade die Präsidentensuite frei.


  Hinter jeder Weggabelung stoße ich auf eine neue Manifestation von Santinos Macht, gegen die ich ankämpfen muss, überlegte Kate, während sie die Nachttischlampe ausknipste.


  Nachdem sie es sich auf ihrer Seite des großen Doppelbetts bequem gemacht hatte, lauschte sie den tiefen Atemzügen ihrer Tochter. Francesca schlief friedlich, tief und fest. Sie war so unschuldig und wehrlos. Von den bösen Spielen der Erwachsenen ahnte sie nichts. Für Francesa war es einfach nur aufregend, neben ihrer Mutter in einem Hoteldoppelbett zu schlafen, während der eben erst gefundene Vater im Nebenzimmer nächtigte.


  Und dabei musste es vorerst bleiben. Im Moment hatte Francesca allen Grund glücklich zu sein. Daran würde nichts und niemand etwas ändern – nicht einmal Santino Rossi. Kate richtete sich noch einmal auf, stützte den Kopf in die Hand und betrachtete ihre Tochter.


  Zum bald hundertsten Mal schwor Kate sich, dass Francescas Glück immer an erster Stelle stand. Weil es Kate nur um das Wohlergehen ihrer Tochter ging, hatte sie sich nie mit einem Mann eingelassen. Bis zum letzten Atemzug würde sie um Francesca kämpfen. Blieb nur zu hoffen, dass Santino eines Tages lernte, das enge Band, das zwischen einer Mutter und ihrem Kind existierte, anders zu betrachten als im Moment.


  Nachdem sie sich wieder hingelegt hatte, zog sie sich die Bettdecke über den Kopf. Kate wollte nicht länger zuhören müssen, wie Santino im Nebenzimmer rastlos auf und ab ging. Sie wusste, dass er den Morgen herbeisehnte, damit er ihr seine Anwälte auf den Hals hetzen konnte.


  Kate hatte miserabel geschlafen, aber das war auch nicht anders zu erwarten gewesen. Es gab so viele Möglichkeiten zu bedenken, so viele Fallen, in die sie hineintappen konnte. Beim Aufwachen fühlte sie sich wie gerädert. Francesca hingegen war bereits wach und spielte mit ihrem Teddy.


  „Ist der Teddy hungrig?“, fragte Kate verschlafen. Sie wusste, wie wichtig es war, Francesca alles so normal wie nur möglich zu vermitteln.


  „Und wie! Er schimpft schon ganz doll.“ Francesca hielt sich den zerzausten Brummbären ans Ohr.


  „Ich bin sicher, dass wir etwas für ihn zum Frühstück finden.“ Kate war schon halb aus dem Bett, als es an die Tür klopfte.


  „Wer ist das, Mummy? Tante Meredith oder Caddy?“


  Das Herz klopfte Kate plötzlich bis zum Hals. Sie legte den Finger an die Lippen. Es war genau wie erwartet. In einer fremden Umgebung hielt sich ein Kind immer an das Vertraute. „Weißt du nicht mehr, wen du gestern kennengelernt hast?“ Damit Santino sie nicht hören konnte, flüsterte sie.


  „Wen denn?“, fragte Francesca und kletterte aus dem Bett.


  In diesem Moment hätte sie Genugtuung oder gar Triumph verspüren können, aber sie fühlte nichts davon. Trotz der schrecklichen Dinge, die Santino gestern zu ihr gesagt hatte, empfand Kate immer noch etwas für ihn. Als Mutter konnte sie seine unbändige Wut sogar gut nachempfinden. Trotzdem sah es nach keiner Einigung zwischen ihnen aus.


  Und nur Francesca zuliebe rief sie mit gespielter Munterkeit: „Noch eine Minute. Wir sind gleich so weit.“


  Dabei wurde ihr klar, dass es von entscheidender Bedeutung sein würde, wie sie sich heute Morgen begegneten. Kate musste ihre Sache gut machen, nicht nur Francescas wegen, sondern auch wegen Santino. Sie hatte ihm schon genug angetan und durfte ihn auf keinen Fall noch mehr verletzen.


  Einen ersten Schritt hin zu einer gütlichen Einigung tat sie, indem sie Francesca an sich zog und fragte: „Na? Was glaubst du wohl, wer da vor der Tür steht?“


  Zunächst wischte das Mädchen sich mit dem Ärmel ihres Schlafanzugs übers Gesicht und wusste nicht weiter. Aber dann fiel es ihr plötzlich wieder ein und sie rief freudestrahlend: „Mein Daddy!“


  „Richtig geraten, Schätzchen.“ Kate wusste, dass sie ihre Tochter erst einmal loslassen musste. Wenn Francesca es wollte, würde sie zu ihr zurückkommen. Kate musste lernen, Francesca mit Santino zu teilen.


  Trotzdem brach es ihr fast das Herz, weil sie mit ansehen musste, wie ihre Tochter überglücklich zur Tür flitzte.


  Santino benahm sich vorbildlich. Wie eine richtige Familie saßen sie in ihrer Suite am Frühstückstisch. Nicht einmal der aufmerksamste Beobachter würde Probleme vermuten.


  Er hat bestimmt nicht besser geschlafen als ich, überlegte Kate. Sie musste zugeben, dass er sich bestens im Griff hatte. Er behandelte den Zimmerservice freundlich und schaffte es immer wieder, seine Tochter zum Lachen zu bringen.


  „Weißt du was, Daddy? Ich bin schon ganz groß. Ich kann nämlich schon ein bisschen reiten“, erzählte Francesca.


  „Na, das ist ja toll.“ Nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: „Da kommt mir eine Idee. Wir könnten heute in mein Haus auf dem Land fahren. Es liegt etwas außerhalb von Rom …“


  „Au fein!“ Francesca klatschte vor Freude in die Hände. „Hast du auch ein Cottage wie Tante Meredith? Können wir da hinfahren, Mummy? Heute? Bitte! Und hast du auch Pferde, Daddy?“ Förmlich sprudelten die Worte aus Francesca wie in einem einzigen Atemzug heraus.


  „Ja, zufälligerweise habe ich auch Pferde“, bestätigte er lächelnd.


  Doch als er Kate ansah, wurde der Ausdruck seiner Augen sofort wieder kalt. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Verachtung. Kate wusste, dass er sie, wenn überhaupt, nur gezwungenermaßen mitnehmen und wie Luft behandeln würde. Immerhin blieb ihr dadurch Zeit, sich auf die kommenden Veränderungen einzustellen. „Vielleicht sollte ich Caddy fragen, ob sie mich heute entbehren kann … und Meredith könnte ich bitten mitzukommen.“ Kate hoffte, dass sie damit ihre Absichten ausreichend kundgetan hatte. Zumindest fürs Erste würde sie Francesca noch nicht von der Seite weichen.


  „Gut“, entgegnete Santino nach einem Moment zermürbenden Schweigens. „Ich werde meine Termine für heute absagen.“


  „Nach der nächsten Kurve kann man mein Haus schon sehen.“


  Kate schrak auf dem Beifahrersitz des Landrovers zusammen. Während der Fahrt hatte sie ihren Gedanken nachgehangen. Santino hatte mit Francesca und Meredith gescherzt. Um auf die Rückbank zu sehen, hatte er sich ihnen halb zugewandt. Als sein Blick jetzt Kates Gesicht streifte, erstarb sein Lächeln.


  Meredith schien von den Spannungen zwischen den Eltern nichts zu bemerken. Immer wieder stellte sie Santino Fragen zu seinem Haus. Der ehemalige Herrensitz war in Familienbesitz gewesen, bis Santino ihn gekauft hatte. Für die Dynastie, die zu gründen er beabsichtigte, fügte er scherzhaft hinzu. Meredith lachte mit ihm, und Francesca, angesteckt durch ihre gute Laune, fiel in das Lachen ein. Nur Kate verzog keine Miene.


  Ein viel zu tiefer Graben trennte sie. Wie könnte sie je mit Santino mithalten? Dass er in Luxus und Reichtum schwelgte, hatte Kate gewusst. Doch es mit eigenen Augen zu sehen und zu erleben, das war etwas anderes. Für Francesca musste die Umgebung einem einzigen märchenhaften Traum gleichen. Wie konnte sie sich von dieser Welt, in der ihr Vater lebte, nicht blenden lassen?


  Beim Gedanken an die Zukunft wurde Kate angst und bange. Obwohl Meredith, Francesca und Santino sich entspannt unterhielten, wuchs ein Gefühl von Bedrohung in Kate. Oder vielleicht sogar eben deshalb? Versuchte Santino womöglich, nicht nur Francesca, sondern auch Meredith auf seine Seite zu ziehen?


  „Na, wie findet ihr es?“, fragte er, nachdem sie die letzte Kurve genommen hatten.


  Meredith und Francesca reagierten überwältigt, als das Haus in Sicht kam. Santino hatte Francesca die ganze Zeit über in ihrer Vorstellung bereitwillig unterstützt. Er malte das Bild eines gemütlichen kleinen Cottage auf dem Land aus. Aber wenn das Haus klein und gemütlich sein sollte … Kate schüttelte ungläubig den Kopf. Vor ihr ragte eher so eine Art Lustschloss auf! Und zwar vom Kaliber eines Petit Trianon, das durch die bedauernswerte Königin Marie Antoinette berühmt geworden war.


  „Oh … das ist aber ein großes Haus, Daddy“, sagte Francesca staunend. „Wohnen da die Pferde auch mit drin?“


  Garantiert bietet es für Pferde genug Platz, vermutete Kate. Gern hätte sie den Hals gereckt, um etwas mehr sehen zu können. Doch da sie befürchtete, Santino könnte sie beschuldigen, seine Besitztümer auszuspionieren, hielt sie sich zurück.


  „Nicht im Haus“, antwortete er. „Die Pferde sind in den Stallungen auf der Rückseite untergebracht. Wollen wir sie gleich als Erstes besuchen?“


  Natürlich war Francesca sofort Feuer und Flamme, und auch Meredith stimmte zu. Nur Kate blieb immer noch stumm. Da sie kein Mitglied im Francesco-Rossi-Fanclub sein wollte, fühlte sie sich nicht angesprochen. Aber man hatte sie ja auch nicht eingeladen beizutreten. Tief einatmend, ermahnte Kate sich, ruhiger zu werden.


  Bei den Stallungen angelangt, sprang Santino aus dem Wagen und öffnete die hintere Tür, um Francesca aus dem Auto zu helfen. Das war normalerweise Kates Aufgabe. Sie half Francesca immer erst, den Sicherheitsgurt zu lösen. Erst danach reichte sie ihr beim Aussteigen die Hand, damit ihre Tochter nicht stolperte …


  „Sind sie nicht süß zusammen, die beiden?“


  Meredith, die Kates Anspannung spürte, legte ihr tröstlich eine Hand auf den Arm. Gemeinsam beobachteten sie, wie sich Santino in seine neue Vaterrolle schickte. Obwohl Kate sich immer wieder ermahnte, Santino die Zeit mit Francesca nicht zu missgönnen, tat sie es trotzdem. Weil ihr klar war, dass jeder Moment, den die beiden zusammen verbrachten, das Band zwischen ihnen enger knüpfen würde. Irgendwann wäre es für Santino ein Leichtes, Kate aus Francescas Leben zu drängen. Am liebsten hätte Kate ihre Tochter an sich gerissen. Stattdessen sah sie nun zu, wie Francesca an der Hand des Vaters in Richtung Boxen davonspazierte.


  Als Kate die begeisterten Ausrufe hörte, stieg ihre Unruhe an. Hinter der halbhohen Tür einer jeden Box hoben rassige Pferde neugierig den Kopf. Nein, ich will ihr die Freude nicht verderben, ermahnte sich Kate. Trotzdem wünschte sie sich insgeheim, mit Francesca am anderen Ende der Welt zu sein – irgendwo, wo Santino sie niemals finden konnte.


  Nachdem sie ihre Besichtigungstour beendet hatten, kamen Santino und Francesca zurück. Kate hörte, wie er seine kleine Tochter fragte: „Na, wie gefallen sie dir?“


  „Sie sind so schön!“ Francesca runzelte nachdenklich die Stirn. „Aber sie sind alle so groß …viel zu groß für mich.“


  „Da hast du recht.“ Santino tat, als ob er nachdächte. „Zu schade, dass ich kein Pony habe. Sonst könnten wir zusammen ausreiten.“


  „Wirklich?“ Ihre großen Augen glänzten vor Vorfreude, während Santino Kates Blick suchte.


  Wenn mir das eine Warnung sein soll, hat er sein Ziel erreicht, überlegte Kate. Aber sie sah ihn unerschrocken an. Auch ohne dieses Machtgehabe wusste sie, dass Santino Francesca in materieller Hinsicht unendlich mehr zu bieten hatte als sie. Und Francesca war noch viel zu klein, um das alles zu durchschauen. Sie erkannte nur, dass jetzt in Reichweite rückte, was sie sich je erträumt hatte.


  „Was hältst du davon, wenn wir nach dem Essen ein bisschen mit dem Boot rausfahren?“, fragte Santino Francesca. „Hättest du dazu Lust?“


  „Mit dem Boot? Wo?“ Sie blickte sich eifrig um.


  „Gleich da unten ist der See. Vorher solltest du dir allerdings noch die kleinen Hunde ansehen. Ich muss kurz mit deiner Mummy reden, solange kannst du mit ihnen spielen. Und vielleicht leistet dir deine Großtante ja Gesellschaft.“


  11. KAPITEL


  „Hier entlang.“ Santinos Stimme klang kühl, obwohl er einen Schritt beiseitetrat, um Kate den Vortritt zu lassen.


  Von dem Raum konnte sich niemand unbeeindruckt zeigen. Die Wände waren mit taubenblauen Seidentapeten ausgekleidet, auf dem Boden lag ein in zarten Creme-, Rosa- und Goldtönen gemusterter Aubusson-Teppich. Allein dieser Teppich hat wahrscheinlich ein Vermögen gekostet, überlegte Kate. Durch die Panoramafenster konnte man hinaus auf den See schauen. In der Ferne hörte sie das Schnattern von Schwänen.


  „Sie sind auf der Insel“, erklärte Santino. „Da können sie Francesca nichts tun.“


  „Francesca kennt sich aus mit Schwänen. Sie weiß, dass man vorsichtig sein muss, weil sie manchmal beißen. Meredith hat nämlich auch …“ Kate beendete den Satz nicht. Die in der Luft liegende Anspannung erinnerte sie daran, dass dies weder der richtige Zeitpunkt noch der beste Ort für eine normale Unterhaltung war.


  Santino stand möglichst weit von ihr entfernt am Fenster. Er wandte ihr den Rücken zu. Das Schweigen wurde erdrückend. Nachdem Santino sich endlich umgedreht hatte, sah sie erschrocken, dass seine Lippen aschfahl waren.


  „Fünf Jahre, Kate …“ Sein Blick schien sie zu durchstechen. „Du hast mir fünf Jahre von Francescas Leben gestohlen.“


  Das wusste sie. Kate konnte das nie wiedergutmachen. Niemals. „Euch beiden“, erwiderte sie tapfer. „Ich habe euch beide um fast fünf Jahre eures gemeinsamen Lebens gebracht.“ Es war sinnlos, die Unschuldige zu spielen. Kate hatte Schuld auf sich geladen. Indem sie Vater und Tochter ein Grundrecht verweigert hatte – von der Existenz des jeweils anderen zu erfahren.


  Santino legte eine Hand über seine Augen, wie um ihre Anwesenheit auszublenden. Und als er Kate wieder ansah, kostete es ihn offensichtlich große Mühe, seine unbändige Wut in Zaum zu halten.


  „Wenn ich daran denke, dass ich dir gestern noch vertraut habe! Dass ich dir einen Job angeboten und sogar dem Himmel dafür gedankt habe, dass er dich mir zurückgebracht hat. Wie dämlich kann man eigentlich sein? Das alles, während du nicht eine Sekunde lang vorhattest, mir von meiner Tochter zu erzählen. Du bist nur wegen Cordelia nach Rom gekommen, aus keinem anderen Grund …“


  „Zum Teil …“


  „Gar nichts zum Teil. Allein deswegen. Lüg mich nicht schon wieder an. Ohne Meredith wüsste ich bis heute nicht, dass ich eine Tochter habe. Du hast mich um mein Kind betrogen, und dafür musst du jetzt büßen.“


  „Ich wollte es dir ja sagen.“


  „Und wann, wenn ich fragen darf, Kate?“ Sein Tonfall blieb schonungslos anklagend. „Wann genau wolltest du es mir sagen?“


  „Ich wollte dich erst etwas besser kennenlernen … weil … weil ich doch nicht wusste, was für ein Mensch du bist … was für ein Vater du Francesca sein würdest.“


  „So? Wie kommst du dazu, über mich zu richten?“


  „Sieh deine Tochter doch an, Santino … wie unschuldig und wehrlos sie ist. Du meinst doch bestimmt nicht, ich hätte Francesca einem wildfremden Mann ausliefern sollen?“


  „Heißt das, du wolltest mich testen?“, fragte er fassungslos. „Wie kannst du es wagen, meine Moral anzuzweifeln? Du weißt nichts über mich …“


  „Eben. Deshalb musste ich sicher sein …“


  „Was für ein Mensch ich bin? Und du glaubst wirklich, das hättest du auf die Schnelle herausgefunden?“


  „Ich bin Francescas Mutter. Es ist meine Pflicht, sie zu beschützen.“


  „Ja, du bist ihre Mutter“, stieß Santino so wütend hervor, als ob dieser Umstand das Grundübel der Welt bedeute.


  „Willst du damit sagen, ich hätte demütig zu dir kommen und dich anflehen sollen, Francesca doch bitte als deine Tochter anzuerkennen? Ich frage mich nur, wie du reagiert hättest. Hättest du mir auch vorgeworfen, nur hinter deinem Geld her zu sein? Ich erinnere mich an einen Prozess und eine andere Frau …“


  „Noch eine Lügnerin“, unterbrach er sie schroff.


  „Was heißt hier noch eine! Ich habe dich nie belogen.“


  „Du hast mir nur die Wahrheit vorenthalten.“


  Und die volle Wahrheit kannte er immer noch nicht. Kate gestand sich ein, dass sie nichts entgegenzusetzen hatte. Das Kinn erhoben, blickte sie ihm stumm in die Augen. Kate erinnerte sich allzu gut an diese eine schicksalhafte Nacht der Leidenschaft – die Nacht, die ihr ganzes Leben verändert hatte.


  „In Kürze wird mein Anwalt hier eintreffen. Ich habe meine Haushälterin gebeten, euch das Mittagessen zu servieren, während ich mit ihm spreche“, erklärte er nach einer Weile. „Und anschließend kannst du mit ihm reden.“


  Kates Puls begann zu rasen … vor Angst. „Ich?“, brachte sie mühsam hervor. „Was soll das heißen?“


  „Er wird dir erklären, was auf dich zukommt, damit du dich darauf einstellen kannst. Ich werde inzwischen mit Francesca mit dem Boot rausfahren.“ Er redete so, als ob alles bereits beschlossene Sache wäre.


  „Aber es ist doch noch nichts entschieden?“ Kates Hals war wie zugeschnürt. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Tonlage eine Oktave höher kletterte.


  „Es ist nur ein Vorgespräch.“


  Das trug nicht zu ihrer Beruhigung bei. Und als Santino ihr wieder den Rücken zudrehte, wurde Kate klar, welche Endgültigkeit darin lag. Das Ende der direkten Kommunikation miteinander war gekommen. Das Ende oder zumindest der Anfang vom Ende. Diesen Gedanke konnte sie kaum aushalten. Der Schmerz war unerträglich. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie je aufhören würde, Santino zu lieben. Denn daran, dass sie ihn liebte und wahrscheinlich vom ersten Moment an geliebt hatte, bestand kein Zweifel. Trotz alledem.


  „Wenn du wieder in England bist, möchte ich, dass du dir den besten Anwalt nimmst“, sagte er und blickte aus dem Fenster. „Die Kosten werde selbstverständlich ich tragen.“


  „Das ist sehr großzügig von dir, Santino …“ Kates Kehle war inzwischen so trocken, dass sie sich fast wund anfühlte. „… aber ich will dein Geld nicht.“


  „Was ist das? Stolz, Kate?“ Er drehte sich zu ihr um. „Ich dachte, Francesca ist das Wichtigste für dich.“


  „Das ist sie auch. Trotzdem erledige ich die Dinge eben auf meine Art. Und ich bin noch nie im Leben irgendwem irgendetwas schuldig geblieben.“


  „Du solltest auf mich hören und deinen Stolz vergessen. Es ist nur in deinem Interesse.“


  „Dann entscheidest du also, was gut für mich ist?“


  „Ich versuche lediglich, dir zu helfen.“ Gleichmütig zuckte er die Schultern. „Natürlich, wenn du nicht willst …“


  „Nein, danke, Santino. Ich habe in England bereits einen Anwalt.“


  „Hoffentlich den besten. Es soll nicht so aussehen, als hätte ich den Prozess nur gewonnen, weil ich mir den besseren Anwalt leisten kann.“


  Während sie dastand und Santino musterte, fühlte sie die finstere Entschlossenheit. Auf schmerzliche Weise rief es Kate ins Gedächtnis, wie ähnlich sie und Santino sich im Grunde waren. Doch sei’s drum, sie konnten eben nicht einfach von vorn anfangen. Dafür war zu viel zwischen ihnen passiert. Und Francesca wird er nicht mehr loslassen, erkannte Kate, selbst wenn das bedeutete, dass er dafür mich zerstören muss.


  „Aber das Angebot, mit deinem Anwalt zu sprechen, nehme ich dankend an. Natürlich interessiert mich, was er sagt, damit ich mich dementsprechend vorbereiten kann. Außerdem hätte ich gern eine Ausfertigung der Klageschrift.“


  „Ich werde es veranlassen.“ Er schritt auf die Tür zu.


  Die unüberbrückbare Kluft zwischen ihnen erfüllte Kate mit mehr Angst als jede juristische Finesse, die Santino ins Spiel bringen konnte. Er durfte jetzt nicht gehen. Irgendwie musste sie sein Vertrauen zurückgewinnen, mit allen Mitteln … Selbst wenn sie dafür ihr dunkelstes Geheimnis, das zugleich ihr allergrößter Schmerz war, preisgeben musste.


  Die Hand auf der Türklinke, sah er noch einmal zu Kate. „Ist noch was?“, fragte er scharf.


  „Francesca wusste immer, dass sie einen Vater hat, Santino.


  Ich habe sie nie belogen. Ich habe ihr erzählt …“


  Damit hatte sie ihn. Er musste bleiben und ihr zuhören. Die kleinste Einzelheit aus Francescas Leben bedeutete ihm alles.


  „Was hast du ihr erzählt?“, hakte er eisig nach.


  „Dass ich ihren Vater aus den Augen verloren habe, aber dass er sie sehr liebt und bestimmt eines Tages zu ihr zurückkommt.“


  „Deine Version der Wahrheit mit einem unglaubwürdigen Happy End?“


  „Ich habe es Francesca so erklärt, dass sie es verstehen konnte und es sie nicht traurig machte. Sie sollte nicht glauben, ihr Vater habe sie im Stich gelassen, so wie meine Eltern sich in der Stunde der Not von mir abkehrten.“


  „Soll ich dir dafür jetzt dankbar sein, Kate?“, rief er erbost. „Wie hätte ich meine Tochter im Stich lassen können, wo ich von ihrer Existenz gar nichts wusste? Du hast nie einen Versuch unternommen, mich zu finden.“


  „Du warst ein Fremder für mich, verstehst du das denn nicht? Außerdem hatte ich von diesem Prozess gehört und dachte …“


  „… dass ich ein verantwortungsloser Dreckskerl bin?“ Santinos Augen funkelten gefährlich.


  „Ich hatte mich für Francesca entschieden und musste sie beschützen. Das ist eine Entscheidung, die ein ganzes Leben lang gilt, Santino. Aber davon verstehst du nichts.“


  „Du hast mir nie eine Wahl gelassen.“


  „Eine Mutter hat auch keine Wahl.“


  „Und was ist mit Aufrichtigkeit und Vertrauen? Spielt das keine Rolle im Denken einer Mutter?“ Die Antwort kannte er bereits.


  „Dann muss ich jetzt also die Konsequenzen tragen?“, fragte sie aufgebracht.


  „Die Konsequenzen?“ Die Brauen spöttisch hochgezogen, funkelte er sie an. „Mir scheint, es ist etwas spät, um über die Folgen nachzudenken. Wenn ich mich recht erinnere, waren wir zwei Erwachsene, die wussten, was sie taten, und es wollten. Andernfalls wäre es gar nicht so weit gekommen.“


  „Du hältst dich wohl für allwissend, was? Dann weißt du ja wahrscheinlich auch, dass ich noch Jungfrau war.“


  Obwohl ihn diese Worte ganz unvermutet und mit der Wucht einer Abrissbirne trafen, schürten sie nur seine Wut. „Und deine Unschuld war dir so kostbar, dass du es gar nicht erwarten konntest, sie endlich dem Erstbesten hinterherzuwerfen – selbst einem Wildfremden!“


  „Ich habe dir gar nichts hinterhergeworfen!“


  „Willst du das Francesca erzählen, wenn sie älter ist, ja?“ Als er sah, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, verspürte er Genugtuung. Kühl informierte er Kate: „Ich habe die Haushälterin angewiesen, den Tisch auf der Terrasse zu decken. Deine Anwesenheit ist nur erforderlich, um Francesca zu beruhigen.“


  Selbst in Santinos Ohren klirrte seine Stimme schier vor Kälte. Kate verdiente kein Erbarmen. „Also reiß dich ein bisschen zusammen. Du solltest Ruhe ausstrahlen.“


  „Ich bin sehr ruhig, Santino“, versicherte sie grimmig.


  Sie war entschlossen, keinen Millimeter zurückzuweichen. Das konnte er ihr ansehen. Diese vor Zorn und Empörung blitzenden Augen! Verflucht, warum musste er ausgerechnet eine Frau wie Kate Mulhoon begehren? Das hatte er wirklich nicht verdient. Und warum um alles in der Welt musste ausgerechnet sie die Mutter seiner einzigen Tochter sein?
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  Nach der Besprechung mit dem Anwalt beschloss Kate, sich nicht im Haus zu verkriechen, sondern ebenfalls zum See zu gehen. Sie hatte schließlich genauso ein Recht darauf, mit Francesca zusammen zu sein wie Santino.


  Gerade näherte sie sich dem Ufer, da hob Santino Francesca aus dem Boot und setzte sie auf dem Steg ab. Sobald Francesca Kate entdeckte, rannte sie über die Wiese auf ihre Mutter zu. Kate schloss ihre Tochter in die Arme und schwenkte sie durch die Luft. Francesca konnte sich vor Aufregung kaum halten. Mit leuchtenden Augen erzählte sie von der Insel, auf der sie mit ihrem Daddy Piraten spielen konnte, wenn sie älter war. Dafür müsse sie aber erst segeln lernen …


  Santino kann Francesca vieles beibringen, überlegte Kate, während sie lächelnd Francescas atemlosem Monolog lauschte. Solange sie glücklich war, wollte Kate zufrieden sein. War das nicht schon immer so gewesen?


  Während Santino auf sie zukam, beeilte sich Kate, das Verlangen zu ignorieren, das bei seinem Anblick in ihr aufstieg. Er war der atemberaubendste Mann, der ihr je begegnet war. Aber sie wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Aus Angst vor dem verachtungsvollen Blick, der sie mit Sicherheit erwarten würde. Sie musste sich selbst schützen. Der Gefühlstumult in ihr wurde inzwischen immer schlimmer. Einen weiteren Schlag konnte Kate im Moment nicht verkraften.


  „Alles glatt gelaufen bei deiner Unterredung?“ Er sprach in sachlichem, freundlichem Ton – weil Francesca in der Nähe war.


  „Bestens, danke.“


  „Gut“, erwiderte er.


  Wortlos versuchte Kate, ihm zu bedeuten, dass sie sich der Risiken voll bewusst war, die sein Plan beinhaltete. Die Klageschrift, die ihr der Anwalt gegeben hatte, wog schwer in Kates Tasche. Doch die Uhr ließ sich nicht zurückdrehen, das war klar. Die Anwälte arbeiteten bereits an den Strategien. Und Santino betrachtete es ohnehin schon als ausgemachte Sache, wie der Prozess enden würde.


  „Kommst du mit, Mummy?“ Francesca griff nach Kates Hand. „Wir gehen jetzt zu Tante Meredith auf die Terrasse, ein Eis essen. Gelato“, fügte sie hinzu, sichtlich stolz auf das neu gelernte Wort.


  „Kluges Mädchen.“ Das war das erste von vielen italienischen Wörtern, die Francesca bald aufsagen würde. Kate zwang sich zu lächeln.


  „Du magst doch auch ein Eis, oder?“, drängte Francesca.


  „Ja, schon, nur … Vielleicht will dein Daddy noch ein bisschen mit dir allein sein“, sagte Kate so behutsam wie möglich. „Wir beide können noch oft zusammen ein Eis essen.“ Die eigenen Worte brachen Kate fast das Herz. Und die Tränen, die Francesca prompt in die Augen schossen, machten die Sache noch schlimmer.


  Unweigerlich schien alles, was sie tat, Francesca am Ende den Tag zu verderben – selbst wenn Kate sich noch so sehr bemühte. Wäre sie doch nur im Haus geblieben! Hier war sie das fünfte Rad am Wagen.


  „Es ist genug Eis da für alle“, versuchte Santino, die Wogen zu glätten.


  Offenbar hatte er mitbekommen, dass sie kurz davorstand, die Fassung zu verlieren. Diesmal begrüßte Kate sein Eingreifen dankbar. Vor Francesca durfte sie nicht zusammenbrechen.


  Ohne von ihrem Verrat etwas zu ahnen, lächelte Francesca ihre Eltern vertrauensvoll an. Kate spürte die Last zu schweigen schwer auf der Brust.


  „Macht euch keine Gedanken um mich.“ Mit ihrem Blick wollte Kate ihm signalisieren, dass sie sich wieder gefangen hatte. „Wir beide essen ein andermal ein Eis, Francesca. Ich muss noch ein paar wichtige Dinge erledigen.“ Sogleich wandte sie sich zum Gehen, immer noch lächelnd. Innerlich verabscheute Kate sich, weil sie Francesca etwas vormachte.


  Doch ihre Tochter war nicht bereit, Kate gehen zu lassen, und griff nach ihrer Hand. Mit der Linken umschloss sie Santinos Finger, sodass sie alle drei verbunden waren.


  Sie musste mitspielen, einen anderen Weg gab es nicht. Was Santino konnte, konnte sie schon lange. Und doch … Auch die festeste Entschlusskraft der Welt vermochte nicht, den rasenden Schmerz in ihrem Herzen zu lindern. Kate hatte so viel mehr gewollt.


  „Was glaubst du, fühlt sich Francesca hier wohl?“


  Santino hatte auf der gegenüberliegenden Seite von seinem Arbeitszimmer Position bezogen. Inzwischen passte Meredith auf Francesca auf.


  „Aber natürlich“, erwiderte Kate aufrichtig. „Wie sollte sie es nicht?“ Während sie sprach, wurde ihr eines plötzlich klar: Alles, was sie sagte, konnte gegen sie verwendet werden. Jetzt hatte es den Anschein, als bestärke sie Santino in seinem Bestreben, Francesca zu sich zu holen. Dabei beantwortete Kate die Fragen nur ehrlich. Kein kluger Schachzug. Sie würde dauernd auf der Hut sein und sich jedes Wort vorher dreimal überlegen müssen.


  „Und wie findest du meine Vorschläge? Sind sie fair?“


  Fair … Das Wort hallte in ihr nach. Es lief alles auf einen Balanceakt hinaus, sie mussten Francescas Zeit zwischen sich aufteilen.


  „Also …“, begann sie unsicher. Warum hatte sie die Klageschrift, die ihr der Anwalt überreicht hatte, bloß nicht genauer gelesen? In dem Moment war Kate nur an einem interessiert gewesen: Sie hatte unbedingt zu Francesca gewollt. Darüber hatte Kate alles andere vergessen. Was sich nun als Fehler entpuppte. In letzter Zeit schien sie alles falsch zu machen. „Na ja … ich denke schon. Aber ich will meinem Anwalt nicht vorgreifen.“


  „Gut. Ich finde, wir sollten uns möglichst schnell einigen. Dann können wir die Auswirkungen auf Francesca möglichst gering halten.“


  Die Auswirkungen auf Francesca möglichst gering halten? Ungläubig wiederholte Kate die Worte im Geiste. War das ernst gemeint? Wie sollte man bei einer so gravierenden Frage die Auswirkungen gering halten? War ihm eigentlich bewusst, was diese neue Ordnung – ein ständiges Hin und Her – für Francesca bedeuten würde?


  Als sie ihn jetzt ansah, tat er ihr fast leid. In seinem Blick lag so viel Gewissheit. Santino war offenbar felsenfest davon überzeugt, das Richtige zu tun und im Recht zu sein.


  „Hältst du dich für eine gute Mutter?“


  „Sicher.“ Worauf wollte er hinaus? Auf was für ein Geständnis hoffte er noch?


  „Ganz sicher?“


  Santino stellte die Frage plötzlich so sanft und verführerisch, dass Kate irritiert innehielt. Nachdem er mit langen Schritten den Raum durchquert hatte und auf sie zukam, gelang es ihr nicht mehr rechtzeitig auszuweichen. Vielleicht wollte sie es auch gar nicht. Sie konnte nicht mehr klar denken. Die Sehnsucht in ihr überwältigte sie, war zu groß, um zu widerstehen. Als Santino ihr die Hände auf die Arme legte und Kate festhielt, wehrte sie sich nicht.


  Sie hatte das laute Ticken der Wanduhr im Ohr, während ihr Kopf in den Nacken sank. Und gleich darauf spürte sie seinen Mund an ihrem Hals. So gern wollte sie glauben, dass alles gut würde und Santino endlich Verständnis zeigte. Sobald seine Lippen ihre Haut berührten, richteten sich ihre Brustspitzen auf, irgendetwas tief in ihr erwachte und brach sich Bahn.


  „Willst du mehr?“, murmelte er verführerisch.


  Ihr entschlüpfte ein Seufzer, der sich gleich darauf in ein genussvolles Stöhnen verwandelte.


  Santino verstand sofort. Vorsichtig und verlockend langsam bewegte er seine raue Wange dicht an ihrem Hals.


  „Küss mich, Santino“, flüsterte Kate und sah ihn fasziniert an. Solange er sie küsste und in den Armen hielt, wusste sie, dass es Hoffnung gab. Sie sah es an seinen halb geschlossenen Augen und seinem zu einem leicht schiefen Lächeln verzogenen Mund … unwiderstehlich … ganz und gar unwiderstehlich … Und genauso unwiderstehlich war auch der Blick, den er ihr schenkte, leicht schläfrig und hellwach zugleich, und unverschämt selbstbewusst.


  „Bitte …“, flüsterte sie. Mit den Händen glitt sie an seinen Ärmeln hoch. Sie wollte endlich die warme gebräunte Haut fühlen, die zwischen den geöffneten Hemdknöpfen hervorlugte.


  „Küss mich, Santino …“ Sie hörte, dass ihre Stimme wieder fester klang. Sehnsuchtsvoll strich Kate über seine Schultern und griff mit den Fingern in sein dunkles Haar.


  Während er eine Spur heißer Küsse über ihren Hals zog, spürte Kate ihre Knie weich werden.


  Sofort legte er die Arme um Kate, um sie zu halten. Davon hatte sie geträumt, und von noch mehr … Sie hatte fast das Gefühl zu schweben, während sie vom Verstand her wusste, dass sie sich ihrem Ziel Schritt für Schritt annäherte. Wie nichts in der Welt wünschte sie sich, zu seinem Herzen vorzudringen.


  In diesem Moment ließ Santino sie abrupt los und trat zurück.


  „So einfach ist das, ja?“, fragte er schroff. „So leicht bist du zu haben. Wenn du auch nur eine einzige Sekunde glaubst, ich würde dir das Sorgerecht für meine Tochter überlassen, musst du verrückt sein. Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass du mein Kind verdirbst?“


  Angewidert den Atem ausstoßend, verließ Santino den Raum.


  Sie stand wie erstarrt da und rührte sich nicht … Während ihr das Ticken der Wanduhr laut in den Ohren pochte, betrachtete Kate die Wollfäden des Teppichs unter ihren Füßen. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen – sie wagte es nicht. Doch schließlich riss sie sich aus ihrer Erstarrung und ballte die Fäuste. Sie durfte nicht aufgeben. Sie durfte nicht! Und wenn sie sich noch so müde und verzweifelt fühlte, diesen Kampf musste sie gewinnen. Auf keinen Fall durfte sie sich geschlagen geben. Santino sollte wissen, dass sie weiterkämpfen würde, was immer auch passierte. Und zwar jetzt gleich.


  Im Wohnzimmer fand sie ihn, wo er so entspannt eine Zeitung durchblätterte, als ob nichts geschehen wäre. Bei ihrem Eintreten runzelte er die Stirn. Nachdem er Kate flüchtig über den Rand der Zeitung hinweg gemustert hatte, wandte er sich gleich darauf wieder seiner Lektüre zu.


  Zwar behandelte er sie wie Luft. Dennoch entging Kate nicht, dass er die Lippen hart aufeinanderpresste. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass sie sich so schnell erholte.


  Ungeachtet der schroffen Zurückweisung, begann ihr Herz bei seinem Anblick schon wieder schneller zu klopfen. Es war Wahnsinn, vollkommen sinnlos, Santino wollte nichts von ihr. Ja, er verachtete sie sogar. Und trotzdem liebte sie ihn immer noch, das würde sich wahrscheinlich nie ändern. Zumindest hat Francesca jetzt den Vater, nach dem sie sich immer gesehnt hatte, tröstete sich Kate.


  „Ich wollte dir nur sagen, dass ich mir einen Anwalt nehme, sobald wir wieder in England sind …“ Obwohl sich ihre Kehle wie zugeschnürt anfühlte, klangen ihre Worte sachlich.


  Es dauerte eine Weile, bis Santino die Zeitung herunternahm. Als er immer noch nichts sagte, wurde Kate das Schweigen allmählich unheimlich. „Du hast nichts dagegen, wenn ich Rom verlasse?“, fragte sie mit Herzklopfen.


  „Du? Nein.“


  „Was soll das heißen?“ Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


  „Das ist ja wohl offensichtlich.“


  Santino erhob sich und baute sich vor ihr auf. Um mich besser einschüchtern zu können, vermutete Kate.


  „Francesca bleibt bei mir in Rom“, erklärte er schneidend.


  „Nein“, erwiderte Kate, ohne zu zögern. „Das kommt nicht infrage. Ich lasse sie nicht hier.“ Erstaunt registrierte sie den stählernen Unterton in ihrer Stimme. Gut so. Santino kannte kein Erbarmen, da durfte Kate sich ebenfalls keine Blöße geben.


  Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Diese Gefühlsduselei bringt niemanden weiter, am wenigsten hilft es Francesca. Allem Anschein nach hast du die Klageschrift nicht durchgelesen, sonst wärst du nicht so überrascht. Es ist nur sinnvoll …“


  „Wo ist denn hier irgendein Sinn?“, fiel Kate ihm hitzig ins Wort. „Ich kann jedenfalls keinen erkennen. Außerdem, wem soll es nutzen? Ausschließlich dir doch!“


  „Nein, Francesca. Es ist sinnvoll, wenn sie erst mal hierbleibt und sich an ihr neues Leben gewöhnt.“


  „Francesca hat ein Zuhause. Bei mir.“


  „Vieles wird sich jetzt ändern, weil ich ebenfalls einen Platz in ihrem Leben bekomme.“


  Kate versuchte, ruhig zu bleiben, auch wenn es ihr nicht leichtfiel. „Dann hast du also bereits über Francescas Zukunft entschieden, ohne mich auch nur nach meiner Meinung zu fragen.“


  „Du hattest eben eine Unterredung mit meinem Anwalt. Wie viel Entgegenkommen erwartest du noch von mir?“


  Auf jeden Fall würde der Richter ihm das zu seinen Gunsten auslegen, daran zweifelte Kate nicht.


  „Du hattest ausreichend Zeit, ihm Fragen zu stellen“, fuhr er fort, da sie nichts sagte. „Warum hast du es nicht getan?“


  „Ich wollte ja, aber ich war so durch den Wind, dass mir einfach nichts …“


  „Das sind doch Ausflüchte!“


  Kate schüttelte hilflos den Kopf. Er hatte ja recht, natürlich hätte sie sich mehr zusammenreißen müssen.


  „Ich habe für so einen Unsinn keine Zeit. Wenn du dir die Unterlagen durchgelesen hättest, wüsstest du, dass wir vorschlagen …“


  „Die Unterlagen?“, unterbrach Kate ihn empört. „Wir reden hier von deiner Tochter, nicht von einem Stück Papier. Glaubst du wirklich, man könnte Francescas Leben in Scheiben teilen wie eine Apfelsine?“


  „Darüber wird ein Gericht befinden.“


  Kate schwieg einen Moment, bevor sie aufgebracht erwiderte: „Gut, dann sehen wir uns eben vor Gericht wieder.“ Schon machte sie kehrt und wollte den Raum verlassen. Aber Santino verstellte Kate den Weg.


  „Wenn du versuchst, dich gegen mich zu stellen, wirst du es bereuen. Das verspreche ich dir.“


  „Was soll das? Drohst du mir?“


  „Ich rate dir nur, dich etwas zusammenzureißen, Kate. Sonst kommt das Gericht womöglich noch auf die Idee, du könntest psychisch labil sein.“


  „Und ich schlage vor, du suchst dir jemand anders, den du schikanieren kannst, Santino. Ich lasse mich nämlich nicht einschüchtern von dir. So, und jetzt lass mich durch.“


  „Mit größtem Vergnügen“, verkündete er höhnisch und riss die Tür sperrangelweit auf.


  Kate blieb auf der Schwelle stehen. „Kaum zu glauben, dass ich mir irgendwann mal eingebildet habe, dich zu lieben. Was für ein Glück ich doch hatte!“


  Für einen Moment flackerte sein Blick, dann wurde der Ausdruck seiner Augen wieder kalt. „Und ich habe zumindest flüchtig in Erwägung gezogen, dass du dich von anderen Frauen unterscheiden könntest. Ja, es gab sogar einen Moment, in dem ich es für möglich hielt, dass wir eine Chance hätten …“


  „Die hast du verspielt, Santino. Und ich hoffe sehr, dass du diese Unbeugsamkeit und charakterliche Schwäche nicht an deine Tochter vererbt hast.“


  „War’s das?“ Er schien einen Punkt über ihrem Kopf zu fixieren.


  „Noch nicht ganz.“ Entschlossen atmete sie tief ein. „Du solltest wissen, dass ich zwar bereit bin, mich einem Gericht zu beugen. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich mir deinen Willen aufzwingen lasse, Santino. Und Francesca wirst du ebenso wenig zu etwas zwingen. Wir werden beide noch an diesem Wochenende Rom verlassen. Um uns aufzuhalten, müsstest du uns schon einsperren.“


  „Werd jetzt nicht melodramatisch.“


  „Wenn du uns mit Gewalt hier festhältst, wird es vor Gericht wahrscheinlich nicht besonders gut ankommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du diese Art von Publicity genießt.“


  „Willst du mich erpressen?“


  „Du weißt nicht, wozu eine Mutter imstande ist, wenn sie ihr Kind beschützt.“


  „Los, verschwinde! Geh mir aus den Augen!“


  Kate warf erschauernd die Tür hinter sich ins Schloss.


  Francesca spielte mit Meredith im Garten. Sobald die Kleine ihre Mutter erspäht hatte, rannte sie auf sie zu. Voller Feuereifer führte Francesca die süßen jungen Hunde vor.


  Ihr würde es schwerfallen, sich von den tapsigen Welpen zu verabschieden, die sich übermütig herumbalgten. Da machte Kate sich nichts vor. Wieder so ein geschickter Schachzug von Santino … Sie würde sich schon etwas einfallen lassen.


  Am Spätnachmittag kam er in den Garten und verkündete: „Ich habe Meredith vorgeschlagen, dass wir alle hier übernachten, und sie findet es eine gute Idee. Damit es für Francesca nicht zu spät wird, habe ich die Haushälterin angewiesen, für sechs den Tisch zu decken.“


  Damit nahm er ihr noch eine Entscheidung aus der Hand. Während Kate darum kämpfte, dass Francesca zuliebe alles so reibungslos wie möglich vonstatten ging, besetzte Santino klammheimlich eine Machtposition nach der anderen.


  Trotzdem klang sein Vorschlag vernünftig. Die Fahrt nach Rom würde lange dauern, und Francesca war müde nach den vielen neuen Eindrücken … Was also blieb Kate anderes übrig, als Santinos Vorschlag zuzustimmen?


  Von der großen Suite aus konnten sie auf die Stallungen und den dahinterliegenden See sehen. Francesca kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus – kein Wunder, denn einen so aufregenden Ort kannte sie bisher nicht.


  Während Kate argwöhnisch beobachtete, wie ihre Tochter neugierig die fremde Umgebung erforschte, beschlich sie eine dumpfe Vorahnung. Die Pracht und die Möglichkeiten hier mussten Francesca blenden. Ein Blick aus dem Fenster bestätigte Kates Sorge. Auf der Koppel vor den Stallungen stand Santino – mit einem hübschen weißen Pony am Zügel.


  Kate biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab. Schon seit langem träumte Francesca von einem eigenen Pony. Würde sie bereitwillig mit ihrer Mutter nach England zurückkehren? Ihr Vater konnte ihr jeden Wunsch erfüllen. Santino war ein mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann, ein gewiefter Verhandlungsführer – Fähigkeiten, die er jetzt ganz offensichtlich nutzte. Er brauchte nur die richtige Währung zu finden, dann konnte er Francesca kaufen.


  Erst nachdem sie ein paar Mal tief eingeatmet hatte, flachte die Panik langsam ab. Gewappnet hatte Kate sich gefühlt, mehr konnte sie im Augenblick nicht ins Feld führen. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass Santino so schnell und so geschickt versuchte, Francesca auf seine Seite zu ziehen. Aber würde Kate an seiner Stelle anders handeln? Und befand sich Santino nicht in einem emotionalen Ausnahmezustand? Vielleicht sollte sie froh sein, weil er seine Vaterpflichten ernst nahm. Für ihn war das alles neu. Fairerweise musste sie zugeben, dass sie ihm gegenüber einen gehörigen Vorsprung hatte …


  Doch auch wenn sie sich noch so sehr bemühte, die Dinge ließen sich nicht schönreden. Es stand zu viel auf dem Spiel. Das konnte Kate keine Sekunde lang vergessen. Als Santino den Kopf in den Nacken legte und zu ihr nach oben schaute, fühlte sie sich ertappt. Schnell wich sie vom Fenster zurück. Hatte er gespürt, dass sie da stand und ihn beobachtete?


  Gleich darauf kam Francesca wie ein Wirbelwind aus dem Schlafzimmer, dicht gefolgt von Meredith.


  „Da unten ist ein Pony! Darf ich mit Tante Meredith runtergehen?“


  „Warum nicht?“ Kate nickte Meredith lächelnd zu. Sie hatte ihre Tante schon lange nicht mehr so ausgelassen erlebt. Das Letzte, was Kate wollte, war, ihr den Tag zu verderben.


  Da sie nun einmal hier waren, würde sie zunächst das Beste daraus machen. Immerhin bedeutete es für sie alle eine Art Neuanfang. Wenn Kate riesiges Glück hatte, würden sich womöglich am Ende ihre Befürchtungen als unbegründet herausstellen.


  Doch als sie im Hof standen, fiel es Kate schwer, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Irgendwie gelang es ihr trotzdem. Scheinbar gelassen verfolgte Kate, wie Francesca das hübsche weiße Pony bewunderte.


  „Daddy, Daddy! Hast du mir das mitgebracht, Daddy?“, fragte sie aufgeregt.


  Ich werde Francesca verlieren. Kate konnte kaum die Fassung wahren. So ein Unsinn, du verlierst sie nicht, korrigierte sie sich fest. Wir schauen uns nur auf einer Pferdekoppel ein Pony an, das ist alles.


  Santino legte Francesca einen Arm um die Schultern und sagte: „Es heißt Beppo.“


  Als er lächelte, fühlte Kate sich so stark zu ihm hingezogen wie in seinem Arbeitszimmer. Inständig musste sie sich daran erinnern, dass sein Lächeln natürlich nicht ihr, sondern Francesca galt.


  Um ihrer Tochter den Gefallen zu tun, bemühte Kate sich, fröhlich zu sein. Denn es war richtig, Francesca zu unterstützen. Auch wenn es große Kraft kostete, das Richtige zu tun.


  „Ich wünsch mir schon ganz lang ein Pony.“ Francesca schaute ihren Vater sehnsüchtig an.


  „Ein Pony wie Beppo?“, fragte Santino.


  „Ja! Genau so eins!“ Francesca war hellauf begeistert. Sie warf Kate einen triumphierenden Blick zu, bevor sie sich ihrem Vater wieder zuwandte und fragte: „Wohnt Beppo auch hier?“


  „Zumindest denkt er darüber nach, hier einzuziehen“, erwiderte er.


  Kate sah, dass sich Francesca vor Begeisterung kaum noch bremsen konnte. Und offensichtlich war Santino gerade drauf und dran, den Coup seines Lebens zu landen.


  „Aber weißt du denn auch, wie man sich um ein Pony wie Beppo kümmert, Francesca? Ich meine nur, falls du eins hättest.“


  „Ich kann es lernen“, erwiderte sie ernst und nickte zur Bestätigung nachdrücklich.


  „So ein Pony macht viel Arbeit, weißt du. Man muss es zum Beispiel zweimal am Tag füttern, die Box muss saubergemacht werden. Und striegeln muss man es auch.“


  Die Vorfreude verflüchtigte sich aus Francescas Miene, während sie die Hindernisse bedachte. „Wenn ich noch zu klein bin, kann ich ja vielleicht auf einen Stuhl klettern, und dann zeigt mir jemand, wie es geht?“


  „Ja, vielleicht … aber nur, wenn deine Mutter einverstanden ist.“


  Überraschter hätte Kate nicht sein können. Noch ehe sie sich erholt hatte, fuhr er auch schon fort: „Aber dein Pony wäre Beppo erst, wenn ich ganz genau weiß, dass du dich wirklich gut um ihn kümmerst. Und während du in England bist, brauchen wir jemanden, der die Aufgaben für dich übernimmt. Solange du hier bist, darfst du niemals vergessen, ihn zu füttern oder …“


  „Ganz bestimmt nicht“, beteuerte Francesca leidenschaftlich. „Und Mummy ist ja auch noch da. Sie kann mich immer dran erinnern.“


  Francesca bemerkte weder die Stille, die ihren Worten folgte, noch die Traurigkeit in den Augen ihrer Mutter.


  „Ich schlage vor, dass ihr beide euch mal ein bisschen mit Beppo anfreundet.“ Santino übergab Kate die Zügel, dann deutete er mit dem Kopf auf die Tür zum Zeugraum und fuhr fort: „Lasst euch Zeit. Wenn ihr fertig seid, bringt ihr Beppo bitte rüber zum Oberstallburschen. Er soll ihn sich anschauen, bevor wir vielleicht beschließen, ihn zu kaufen. Wir sehen uns dann beim Abendessen.“


  Kate konnte nichts anderes tun als zustimmend nicken.


  13. KAPITEL


  „Hast du Daddy lieb?“


  Wenn Kate die Möglichkeit gehabt hätte, Fragen auf eine schwarze Liste zu setzen, diese wäre die allererste. Glücklicherweise unterhielt sich Santino gerade angeregt mit Meredith und bekam es nicht mit.


  „Ja“, antwortete sie wahrheitsgemäß, aber leise.


  „Und warum können wir dann nicht noch hierbleiben? Du kannst mir ja zeigen, was ich mit dem Pony alles machen muss“, entgegnete Francesca hoffnungsvoll und stützte sich auf dem Esstisch ab.


  „Ich bin sicher, dass dein Daddy das bald tun wird.“ Kate schnürte es vor Traurigkeit der Hals zu. Genau so fing es an. Mit winzig kleinen Lügen. Auch wenn sie sich bisher gegenüber Francesca noch so sehr um Aufrichtigkeit bemüht hatte – um ihrer Tochter Kummer und Schmerz zu ersparen, würde Kate in Zukunft doch immer wieder gezwungen sein, Tatsachen zu verdrehen.


  „Und warum macht ihr es nicht alle beide?“, schlug Francesca vor.


  „Das geht nicht, weil wir am Wochenende wieder nach Hause fahren. Und wenn du das nächste Mal kommst, wirst du mit deinem Daddy allein sein.“


  „Ich will aber nicht.“ Vehement schüttelte sie die schwarzen Locken. „Ich will, dass du auch mitkommst. Und Tante Meredith.“


  Kate überlegte, wie viel sie Francesca erzählen konnte, ohne gleich eine Katastrophe heraufzubeschwören.


  „Worum geht’s?“ Santino wandte sich ihnen zu.


  „Dein Vater versteht viel mehr von Pferden als ich“, erwiderte Kate diplomatisch.


  „Aber du weißt auch immer alles“, beharrte Francesca.


  Unter anderen Umständen hätte sie jetzt gelacht, doch in diesem Moment fühlte sich Kate innerlich zerrissen. Unerwartet hatte sich das Blatt zu ihren Gunsten gewendet, aber der Sieg schmeckte schal. Santino war für Francesca zwar ein Vater, von dem ein kleines Mädchen nur träumen konnte. Auch die neue aufregende Umgebung übte einen starken Reiz auf sie aus. Trotzdem blieb Santino noch ein Fremder. Sie wollte nicht allein nach Rom zu einem Vater kommen, den sie eben erst kennengelernt hatte. Diese Wendung hatte er nicht vorausgesehen können, und die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Vielleicht können wir ja doch noch ein paar Tage bleiben.“ Die Worte schienen aus dem Nichts zu kommen und überraschten Santino ebenso wie Kate, obwohl sie sie ausgesprochen hatte. Aber es stimmte: Da Francesca jetzt hier war, konnten sie sich mit der Rückkehr nach England tatsächlich Zeit lassen. Es war nicht mehr und nicht weniger als ein Vorschlag zur Güte, mit dem Kate Kompromissbereitschaft bewies. Bei der bevorstehenden gerichtlichen Auseinandersetzung musste es als Pluspunkt für sie gelten.


  „Nur zu“, sagte Santino. Der Blick aus seinen dunklen Augen ließ Kates Herz wieder höherschlagen.


  „Meine Vertretung in der Agentur kommt ganz gut allein klar“, erklärte sie. „Ich wüsste also nicht, was dagegen spricht. Also können wir noch etwas bleiben … natürlich nur, wenn es dir recht ist.“ Fest sah sie ihn an. Santino sollte verstehen, dass es sich um keine Kapitulation ihrerseits handelte, sondern um eine Vernunftentscheidung Francesca zuliebe.


  „Ja, gut“, stimmte er zu. „Wenn es Francesca glücklich macht. Ich werde meiner Haushälterin Bescheid sagen, dass du beschlossen hast zu bleiben.“


  Diese kühle Gefasstheit ist fast noch schlimmer als seine Wut, überlegte Kate, während Francesca einen Freudenschrei ausstieß. Die Entscheidung war gefallen.


  Diesen Moment wählte Meredith, um sich zu erheben. „Ich glaube, wir lassen euch jetzt allein, damit ihr in Ruhe die Einzelheiten klären könnt. Francesca muss ins Bett, damit sie morgen ausgeschlafen hat. Würdet ihr uns bitte entschuldigen?“


  Santino war im selben Augenblick aufgesprungen und zog Meredith galant den Stuhl zurück. Diese Gelegenheit nutzte Kate, Francesca kurz zu umarmen. „Ich komm später noch mal und sag dir gute Nacht.“


  „Und Daddy auch?“


  Sie zögerte. Leichter würde es mit der Zeit bestimmt nicht.


  „Natürlich“, antwortete er an ihrer Stelle.


  Nichtsdestotrotz, der Situation muss ich mich stellen, entschied Kate, als Meredith und Francesca den Raum verließen. Santino sollte auf keinen Fall glauben, dass sie vor Schwierigkeiten flüchtete.


  „Es kommt dir doch hoffentlich nicht ungelegen?“, fragte sie – eigentlich nur der Form halber und um das Schweigen zu brechen, das sich über das Zimmer gelegt hatte.


  Ungelegen? Niemals war er so nah daran gewesen, eine eigene Familie zu haben. Als kleiner Junge hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht. Mit den Jahren war sein Traum jedoch hässlich geworden wie ein von einem Zerrspiegel zurückgeworfenes Gesicht. Aber wen überraschte das?


  Als Kate ihn aufmerksam betrachtete, fragte er sich, ob diese Wunde jemals heilen würde. Und neben dieser Verletzung pochte noch der tiefe Schmerz, den Kate ihm zugefügt hatte. Während sie ihr Angebot prompt auch schon wieder einschränkte, verzog Santino keine Miene.


  „Lange können wir nicht bleiben. Bestimmt verstehst du, dass ich so schnell wie möglich einen Anwalt konsultieren möchte.“


  „Sicher“, erwiderte er. „Wenn du willst, kannst du dir schon jetzt einen aussuchen. Ich bin wie gesagt bereit, alle Kosten zu übernehmen. Wir könnten ihn sogar herkommen lassen … meinetwegen auch ein ganzes Team.“


  „Bitte nicht schon wieder“, klagte sie und seufzte scheinbar erschöpft auf. Das war wieder mal typisch! Diese Frauen! Was sie mit der einen Hand gaben, nahmen sie mit der anderen wieder weg.


  Er trat ans Fenster und blickte hinaus. Normalerweise empfand er die Aussieht als tröstlich, heute nicht. Heute fühlte er nur Wut und Frustration. Er würde seine Tochter nicht mehr hergeben. Nicht nachdem er sie eben erst gefunden hatte. Und er kannte nur einen Weg, dieser lähmenden Verlustangst Herr zu werden, die seit seiner Kindheit in ihm lauerte und ihn in bestimmten Situationen überfiel: Zurückschlagen.


  „Danke, Santino.“


  „Danke wofür?“, fragte er schroff.


  „Für dein Angebot, einen Anwalt kommen zu lassen.“


  Aber … Süffisant verzog er die Lippen. Natürlich hatte sie Vorbehalte, das war unüberhörbar. Wahrscheinlich befürchtete sie, dass ihr Anwalt sich von dem Reichtum und gesellschaftlichen Status blenden ließ.


  „Aber ich will nicht, dass ein Anwalt hierherkommt und das alles sieht“, setzte sie erwartungsgemäß hinzu. Santino lächelte grimmig.


  „Sonst denken sie womöglich, das ist hier eine Goldgrube“, fuhr sie ruhig fort. „Ich denke, wir wissen beide, worum es geht: Eben nicht möglichst viel Geld aus dir herauszuholen, sondern einzig darum, dass Francesca glücklich ist.“


  Die Worte erstaunten ihn. Nicht zum ersten Mal verschlug sie ihm die Sprache, wie er sich ehrlich eingestand. Dass jemand seine Angebote ablehnte, erlebte er höchst selten. Er war überhaupt nicht an Widerspruch gewöhnt. Kates Sturheit erinnerte Santino manchmal fast an seine eigene. Doch deshalb musste er ihr noch lange nicht vertrauen. In vollem Bewusstsein wegstoßen allerdings auch nicht. Sonst würde sie bestimmt versuchen, Francesca mitzunehmen. Das wollte Santino nicht riskieren. Francesca gewaltsam von ihrer Mutter zu trennen kam genauso wenig infrage.


  „Du musst dich mit dem Anwalt nicht hier treffen. Ich könnte dir ein Büro zur Verfügung stellen. Das wäre ein neutraler Ort.“


  „In England?“, fragte sie, während sie eine fein gezeichnete Augenbraue hob.


  „Musst du es uns allen wirklich so schwer machen?“


  „Wenn du damit meinst, ob ich mich wehren muss, lautet meine Antwort: Ja, Santino. Ich muss“, erklärte sie entschieden.


  Auf keinen Fall gab sie sich eine Blöße. Kate wusste, dass ihre und Francescas Zukunft wesentlich von der Art der Einigung abhing.


  „Eine Woche, Santino.“ Sie sprach ruhig und entschieden, aber in versöhnlichem Ton. Eine Konfrontation nützte nichts. Immerhin waren sie jetzt an einem Punkt, wo sie wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen konnten. Diesen Zustand wollte Kate so lange wie möglich beibehalten. „Eine Woche, dann müssen Francesca und ich zurück.“


  „Nach England?“


  Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Irgendetwas war passiert. Kate spürte Angst in sich aufsteigen. „Ja, sicher.“


  „Nicht mit Francesca“, erklärte er eisig. „Nicht bevor meine Rechte als Vater gerichtlich festgeschrieben sind. Vorher lasse ich sie nicht weg.“


  „Deine Rechte als Vater?“ Kate konnte vor Panik kaum atmen, aber das änderte nichts. „Und was ist mit den Rechten deiner Tochter?“


  „Ja, was ist damit, Kate? Das müsstest du dich selbst fragen. Francesca dürfte mittlerweile eine Ahnung davon haben, welche Chancen ich ihr eröffne. Oder was meinst du?“


  „Glaubst du, du könntest Francesca kaufen?“


  „Das verbitte ich mir.“


  Zugegeben, es war ein Schlag unter die Gürtellinie. Aus reiner Verzweiflung griff Kate zu dem Mittel. Sie kannte in Rom keine Menschenseele, und ein Sorgerechtsprozess konnte sich hinziehen. Das aber war das Letzte, was sie für Francesca wollte.


  „Könnte nicht dein Anwalt eine Vereinbarung aufsetzen, in der ich dir ein Umgangsrecht zusichere, bis ein Gerichtsurteil vorliegt? Würde dich das zufriedenstellen?“ Es war ein Friedensangebot. In Santinos Gesicht las sie jedoch, dass er im Moment keinem Vorschlag von ihrer Seite zustimmen würde. „Egal, was du machst, ich nehme Francesca auf jeden Fall mit“, beharrte Kate. „In diesem Punkt bin ich zu keinerlei Kompromissen bereit.“


  Als Santino immer noch nichts sagte, drängte sie weiter: „Du findest doch auch, dass es nur zu Francescas Besten ist, diese Angelegenheit einvernehmlich zu regeln? Und ich gebe dir ja eine schriftliche Erklärung.“


  Es dauerte scheinbar eine halbe Ewigkeit. Aber am Ende ließ er sich dazu herab zu sagen: „Also gut.“


  „Danke.“ Kate fiel ein Stein vom Herzen.


  Er wandte sich ab und ging. Konnte sie wirklich aufatmen? Santino war überrascht und verärgert, als es an der Tür seines Arbeitszimmers klopfte. Ohne auf ein Zeichen zu warten, trat Kate ein. Um seine Strategie zu überdenken, hatte er sich zurückgezogen. Jetzt setzte er sich auf den Sessel in einer dunklen Ecke, damit Kate sein Gesicht nicht sehen konnte.


  Die Jalousien hatte er heruntergelassen, da ihn das helle Tageslicht störte. Er wollte allein sein. Nicht weil er, was Francesca anbelangte, Kate gegenüber an Boden verloren hätte. Nein, Santino beschäftigte etwas anderes: Er fühlte sich immer noch in irritierender Weise zu ihr hingezogen – zu einer Frau, die ihn auf schlimmste Art und Weise hintergangen und ihm fünf Jahre lang seine Tochter vorenthalten hatte. Es war wie eine Krankheit. Trotz allem, was Kate ihm angetan hatte, wollte er sie immer noch. War er noch normal?


  „Es lässt mir einfach keine Ruhe. Ich muss noch mal mit dir reden“, sagte sie.


  „Dann komm rein und mach die Tür zu.“ Er drehte sich um und öffnete die Jalousien. „Was ist denn noch? Ist nicht alles gesagt?“


  „Für Francesca will ich nichts unversucht lassen.“


  „Deine Scheinheiligkeit ist wirklich nicht zu übertreffen.“


  Sie machte eine hilflose Handbewegung. „Denk doch was du willst.“


  „Was erwartest du von mir? Was willst du?“


  „Für mich? Gar nichts.“


  Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Aber aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass ihr Haar golden im Licht der Sonnenstrahlen schimmerte, die durch die Ritzen der Jalousien fielen. „Ich höre.“ Er wandte den Kopf und blickte ihr doch direkt ins Gesicht.


  „Ich finde, wir sollten Francesca gegenüber aufrichtiger sein. Wir müssen ihr sagen, was passiert ist und …“


  „Setz dich.“ Was bildete sie sich ein? Sie konnte nicht einfach hier wie auf einem Filmset reinmarschieren und etwas anordnen. Der Form halber setzte Santino sich hinter seinen Schreibtisch. Nur damit Kate nicht auf falsche Gedanken kam …


  „Ich will nicht mit dir streiten, Santino.“


  „Natürlich nicht. Du versuchst nur, mir deinen Willen aufzuzwingen.“ Er legte eine Pause ein. Unbehaglich rang Kate die Hände. „Aber das Herumstreiten überlasse ich lieber meinen Anwälten.“


  „Können wir nicht wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen?“


  „Jederzeit“, stimmte er bereitwillig zu. „Um hierfür den Rahmen abzustecken, gibt es Anwälte.“


  Sie hielt seinen Blick für einen Moment fest, bevor sie abrupt aufstand. Offenbar erkannte sie endlich, dass sie keine Chance hatte.


  Er wusste nicht, was ihn mehr ärgerte: dass sie gehen wollte – oder dass er den Drang verspürte, sie zurückzuhalten. Er wollte sie immer noch. Zwischen ihnen existierte ein unsichtbares Band, das keiner von ihnen durchtrennen konnte. Und dieses Band hielt Kate an der Tür auf.


  Als sie sich zu ihm umdrehte, verspürte er ein vertrautes Ziehen in den Lenden. Der Reiz, den diese Frau auf ihn ausübte, hatte nie nachgelassen. Sogar jetzt fühlte Santino, wie sich sein Puls beschleunigte. Ihre Augen waren dunkel, und die sinnlichen Lippen glänzten, nachdem sie sie mit der Zungenspitze befeuchtet hatte. Je länger er sie anschaute, desto stärker sehnte er sich nach Trost und Erlösung.


  Um die Anspannung abzuschütteln, bewegte er leicht die Schultern. Dann schloss er für einen kurzen Moment fest die Augen, um sich Kate nicht dauernd nackt vorstellen zu müssen. Er wollte sich in ihr verlieren und die schmerzlichen Erinnerungen vergessen …


  Das Bild bekam er einfach nicht aus seinem Kopf. Dauernd sah er sie im Geiste vor sich, ihren schlanken Körper, die vollen Brüste, die rosa Brustspitzen, die blassen Schenkel, seidenweiche Haut … Ob Kate ihn genauso begehrte wie er sie? Wenn sie wollten, könnten sie … „Du hättest nicht herkommen sollen, Kate.“


  Seine Worte wirken wie ein Song, bei dem man genau hinhören muss, um den Text zu verstehen, fand Kate. Seine Augen leuchteten dunkel und intensiv. Darin loderte ein Feuer, das versprach, sie bis in ihr tiefstes Innerstes zu erwärmen. Sie sehnte sich so sehr danach, endlich nicht mehr zu frieren. Sekundenlang schloss sie die Augen. Als sie den Mund öffnete, um Luft zu holen, erinnerte Kate sich plötzlich wieder genau, wie es sich anfühlte, wenn Santino sie küsste …


  „Lass dich von mir nicht aufhalten, Kate.“


  Seine Augen funkelten verheißungsvoll, aber seine Stimme klirrte vor Kälte. Da begriff Kate, dass er nur mit ihr gespielt hatte – wie die Katze mit der Maus, bevor sie sich daran macht, sie genüsslich zu verspeisen. Santino hatte die Schlinge um ihren Hals lediglich kurz gelockert, um zu sehen, was passierte.


  Also musste sie stark bleiben und sich gegen das brennende Verlangen wehren. Sie durfte nichts mehr für ihn zu empfinden. Sie musste ihr Herz vor ihm verschließen. Damit er sie nicht mehr verletzen konnte, musste sie taub und gefühllos werden.


  14. KAPITEL


  Erst nachdem Santino Francesca zu Bett gebracht hatte, fand er Muße, seinen Dämonen ins Auge zu sehen. Auf einem langen Spaziergang dachte er über Kate nach. Warum spürte er permanent den Drang, sich selbst zu beweisen, dass sie keine Macht über ihn hatte? Er musste sich immer wieder versichern, dass ihn keine Frau mehr verletzen konnte.


  Seit seiner Kindheit barg er eine Riesenwut in sich. Seit er die Sache mit Francesca erfahren hatte, spürte er diese Wut mindestens doppelt stark. Seitdem beherrschte ihn die Frage, wie er sich am besten an Kate rächen konnte. Aber sobald er in die vertrauensvollen Augen seiner Tochter sah, fiel es ihm schwer, diese negativen Gefühle aufrechtzuerhalten. Unbewusst zeigte Francesca ihm mit allem, was sie tat, dass Liebe eine absolute Macht war. Inzwischen wusste er, dass ihre Liebe den Schutzwall ernsthaft bedrohte, den er um sein Herz gezogen hatte.


  Nach einer Weile wurde ihm klar, was für ein Durcheinander er angerichtet hatte. Und wie ungerecht er sich benommen hatte. Es wurde Zeit, an das unschuldige, von der Familie verstoßene Mädchen zu denken. Alleingelassen, verängstigt und schwanger, war Kate ihren Weg gegangen. Mutig und voller Zuversicht hatte sie beschlossen, das Kind großzuziehen, das sie unterm Herzen trug – ungeachtet der vorhersehbaren Probleme.


  Welches Glück, dass wenigstens ihre Tante Meredith sie unterstützt hatte. An diesem Punkt seiner Überlegungen angelangt, spürte er, wie sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog … Oder war es sein Herz? Santino wusste es nicht. Nur dass er sich eine Welt ohne Francesca nicht einmal vorstellen wollte. Was wäre gewesen, wenn Kates Entscheidung damals anders ausgefallen wäre? Daran wagte er nicht zu denken.


  Kate und er blickten auf ähnliche Erfahrungen zurück. Ihre Eltern hatten sie genauso im Stich gelassen wie ihn seine Mutter. Für Kate stand immer Francesca an erster Stelle. Denselben Mut und dieselbe Beherztheit erkannte er an ihrer Tochter. Deshalb war Francesca so ein glückliches Kind. Diese Tatsache hatte Santino bisher nicht zur Kenntnis nehmen wollen. Nur bedeutete das längst nicht, dass er nicht alles in seiner Macht Stehende tun würde, um Francesca für sich allein zu gewinnen.


  Kate bemühte sich verzweifelt, Santino aus ihren Gedanken zu streichen, doch vergebens. Mit aller Gewalt wollte sie sich gegen ihre Gefühle stemmen. Aber je mehr sie sich anstrengte, desto deutlicher trat in ihr Bewusstsein, welche einzigartige Lust er ihr schenken konnte. Da Kate weder einschlafen noch still liegen konnte, lief sie ruhelos im Zimmer auf und ab. Wie es wohl sein mochte, jetzt neben ihm im Bett zu liegen? Die Frage ließ sie nicht zur Ruhe kommen.


  Sie hatte nichts zu verlieren. Schlimmer konnte er sie nicht verletzen.


  Das waren ihre Gedanken und Gefühle, als sie die Schlafzimmertür hinter sich schloss und barfuß über den mit einem dicken Teppich belegten Flur zu seinem Zimmer schlich. Und so empfand Kate immer noch, während sie die Tür öffnete und über die Schwelle trat.


  Kate kam zu ihm, schlüpfte wortlos unter seine Decke, ihre Hände und ihr Mund suchten und fanden ihn …


  „Kate?“, murmelte er im Halbschlaf. Die Stimmbänder erschienen ihm ebenso träge wie seine Glieder, obwohl seine Libido sofort erwachte. Er musste zugeben, die Überraschung war ihr gelungen, sie konnte stolz auf sich sein. Seine Abwehr ließ nach, und zwar schon seit geraumer Weile.


  So nah bei ihr zu sein war wie nach Hause kommen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er reglos jetzt verharrt, um den Augenblick mit allen Sinnen auszukosten. Kate hatte andere Pläne.


  Mit unbändiger Leidenschaft küsste sie ihn. In jeder ihrer Berührungen spürte er das wilde Verlangen, das sie in sich trug. Er rollte sie auf den Rücken, legte sich auf sie und hielt ihre Hände auf der Matratze fest.


  „Jetzt … bitte“, murmelte sie heiser, wobei sie die Fingernägel gegen seine Schultern drückte und ihn fordernd küsste. „Ich will dich …“


  Sie schien nicht genug bekommen zu können von ihm. In dem verzweifelten Wunsch, ihn endlich ihn sich zu spüren, hob sie sich ihm entgegen. Sie provozierte ihn, verlangte alles, was er ihr geben konnte.


  Und endlich kam er zu ihr. Bewegte sich in ihr. Fieberhaft näherten sie sich dem einzigartigen Glücksmoment, indem sie alles vergaßen und nur noch fühlten. In dem Augenblick, als er in sie eingedrungen war, hatte er sich gefühlt wie am Beginn einer süßen Reise an den verlockendsten Ort der Welt. Jetzt, da sie die Beine fest um ihn geschlungen hielt, zweifelte Santino keine Sekunde daran: In diesem Moment würde er alles für sie tun.


  „Mehr, Santino, mehr“, verlangte sie, während sie sich an seine Schultern klammerte. Ihre zarten Liebesbisse und Küsse reizten ihn, sodass er sich kaum noch zurückhalten konnte. Gleichzeitig beschwor sie ihn, sich noch schneller zu bewegen, ihr alles zu geben. Sekunden später erschauerte sie wie unter mächtigen Wellen, während sich ihrer Kehle ein verzückter Aufschrei entrang. Auch er erlebte eine ebenso überwältigende Erlösung, bevor sie schließlich keuchend, erschöpft und eng umschlungen dalagen.


  Er fühlte sich ausgelaugt, zufrieden und gelöst – entspannter vielleicht als je zuvor im ganzen Leben. Genussvoll seufzend schmiegte Kate sich an ihn. Sie rekelte sich in seinen Armen und legte den Kopf auf seine Brust. Wenn auch unschuldiger als zuvor, fühlte er sie so nah wie nie.


  „Das ändert aber nichts zwischen uns, Kate“, warnte er sie.


  Nach einem Augenblick des Schweigens flüsterte sie: „Ja, ich weiß.“


  Wusste sie es wirklich?


  Im ersten Licht der Morgendämmerung erwachte Santino. Sie lagen so eng beieinander wie eins, ganz und gar zufrieden. Doch während er sich eine Strähne ihres seidenweichen Haars um den Finger wickelte, merkte er, dass sein Begehren wieder da war. Kate bewegte sich leicht.


  Eine fast unerträgliche Lust übermannte ihn, während sie sich rhythmisch in der Stille wiegten. Ohne dass ein Wort fiel, wusste er, dass sie ihn genauso wollte wie er sie. Trotzdem blieb es einfach nur Sex, sonst nichts. Morgen früh würden sie sich wieder bekämpfen, im Moment jedoch waren sie sich so nah wie es zwei Menschen nur sein konnten. Er konnte sich nicht erinnern, dass er je in seinem Leben irgendetwas erregender gefunden hätte als diese Nähe zu Kate.


  Ihr kurz geschnittenes Haar schwang bei jeder Bewegung mit und fing das silbrig schimmernde Morgenlicht ein. Ihr Körper fühlte sich glatt an, indem Santino sie auf den Rücken drehte, genoss er den Anblick ihrer üppigen Kurven, der geschmeidigen langen Beine und der aufregend vollen Brüsten. Viel Zeit, sie zu betrachten, ließ Kate ihm nicht. Denn sie beklagte sich darüber, dass er sich zurückzog.


  „Willst du mich wirklich schon wieder?“, murmelte er ungläubig.


  „Bis in alle Ewigkeit“, flüsterte sie.


  Bei dem Gedanken an die vergangene Nacht konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Genießerisch aufstöhnend, wurde er erneut eins mit ihr.


  Später schliefen sie wieder ein, wenn auch nur für kurze Zeit. Indem sie seine raue Wange streichelte, weckte Kate ihn. Er öffnete halb ein Auge und blinzelte sie an. „Was ist?“


  „Wie schön du bist“, flüsterte sie.


  „He, das ist mein Spruch!“, protestierte er lächelnd.


  „Hast du schon ausgeschlafen?“, erkundigte sie sich, als er begann, eine Hand über die Innenseiten ihrer Schenkel gleiten zu lassen.


  „Du?“


  Sie seufzte enttäuscht auf, als seine Hand eine bestimmte Richtung einschlug, aber dann wieder innehielt.


  „Was ist?“, fragte Kate leise. Sie wollte ihn wieder spüren, noch mehr von ihm.


  „Du kannst unmöglich schon wieder eine solche Strapaze auf dich nehmen.“ Nach diesen Worten drehte er sich auf den Rücken und blicke gespielt teilnahmslos an die Decke.


  „Oh, du Schuft!“, beschwerte sie sich.


  Auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete Santino sie eingehend. „Und du bereust wirklich nichts?“ Ihm war nicht ganz klar, warum er diese Frage plötzlich stellte. Vielleicht weil Kate in diesem Moment so verletzlich wirkte. Erstaunlich, dachte er, ich habe tatsächlich so etwas wie ein Gewissen. Vielleicht kein extrem stark ausgeprägtes, aber immerhin. Er nahm auf sie Rücksicht wie auf jeden anderen Menschen auch.


  „Nichts“, versicherte sie, wenn auch leicht zögerlich. Doch lächelnd und mit Nachdruck wiederholte sie: „Absolut nichts. Und jetzt möchte ich endlich …“ Dabei bewegte sie sich einladend unter ihm.


  „Moment, ich will nur noch …“


  „Was denn noch?“, fragte sie ungeduldig.


  „Das“, flüsterte er, beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund.


  Er musste sie schmecken, sehnte sich danach, diese letzte Bastion zu erstürmen. Auf gewisse Weise erschien es ihm wie die größtmögliche Intimität überhaupt. Und während er Kate küsste, spürte er, wie eine gewaltige Woge von Gefühlen ihn erfasste. So etwas hatte er noch nie erlebt, er wünschte, dass es endlos so weitergehen möge. Deshalb beendete er den Kuss, aus Angst, sich womöglich daran zu gewöhnen.


  Nachdem er den Kopf gehoben hatte, drängte sie sich an ihn, um ihn wieder in sich aufzunehmen. Was für eine unglaubliche wunderbare Frau, dachte er. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Er neckte sie, indem er sich ihr flüchtig näherte und sofort wieder zurückzog. Aber lange hielt er das nicht durch. Schon bald gab er aufstöhnend dem herrlichen Taumel nach, den sie in ihm auslöste. Wie atemberaubend es sich anfühlte, wenn sie ihn so hielt! Einen Moment später bewegten sie sich in vollendeter Harmonie, kraftvoll und geschmeidig. Wie füreinander geschaffen.


  Nachdem ihm dieser Satz durch den Kopf geschossen war, hörte Santino auf zu denken und ergab sich vollends seinen Gefühlen.


  Als Kate aufwachte, war Santino bereits im Bad und duschte.


  Die Augen geschlossenen, lag sie da und lauschte auf die Geräusche nebenan. Sie konnte hören, wie er sich mit dem Handtuch frottierte und anzog.


  Versonnen lächelnd wünschte Kate sich, diesen Augenblick und all die Erinnerungen festhalten zu können. Sie waren so wertvoll, weil sie bewiesen, dass Santino doch etwas für sie empfand. Und Hass oder Abscheu war es nicht.


  Im Lauf der vergangenen Nacht war ihm klar geworden, was er wirklich wollte … Er wollte sie … sie und seine Tochter, eine Familie. Sie wünschten sich beide dasselbe, daran bestand für Kate jetzt kein Zweifel mehr. Ein Wunder war geschehen.


  Genießerisch kuschelte sie sich noch tiefer unter die Decke und atmete Santinos süchtig machenden Duft ein. Das ist jetzt auch mein Bett, dachte Kate, unser Schlafzimmer, unser gemeinsames Schlafzimmer.


  Sie stellte sich vor, wie Francesca in einem elfenbeinfarbenen Seidenkleid und mit Blumen im Haar aussehen würde. Vielleicht schafften sie es sogar, irgendwo zierliche weiße Ballettschuhe für sie aufzutreiben. Francesca würde eine sehr hübsche Brautjungfer sein.


  Santino zog sich leise an, peinlich darauf bedacht, Kate nicht zu wecken. Ihren fragenden Blick könnte er nicht ertragen. Santino wollte, dass alles möglichst glatt über die Bühne ging. Kate sollte die Vereinbarung unterschreiben, die seine Anwälte vorbereitet hatten. Nachdem das erst geregelt wäre, könnte er Ruhe finden.


  Doch als er aus dem Bad kam, schlief Kate nicht mehr. Stattdessen reckte sie sich und streckte die Hand nach ihm aus.


  „Was ist?“, fragte er angespannt und sah in den Spiegel, um den Sitz seines Hemdkragens zu überprüfen. Alles zu seiner Zeit. Der Sex letzte Nacht war gut gewesen, mehr als das. Aber jetzt wartete die Arbeit, außerdem musste Santino unbedingt sofort telefonieren.


  „Du willst mich doch nicht etwa verlassen?“


  Fast hätte er geantwortet, dass er sie nicht verlassen konnte, weil sie nie zusammen gewesen waren. Das befand er jedoch zu ungehobelt, selbst für seine Maßstäbe. „Ich habe zu tun“, sagte er stattdessen.


  „Kann das nicht warten?“


  Wie? Er hörte wohl nicht recht! „Nein, kann es nicht“, gab er mühsam beherrscht zurück. Weil ihm klar war, dass er sein Verhalten irgendwie rechtfertigen musste, fuhr er fort: „Zwischen uns hat sich nichts verändert, Kate.“


  Ungläubig sah sie ihn an. „Wie meinst du das?“


  „Genau so wie ich es gesagt habe. Der Sex war gut, aber …“


  „Nein!“, rief sie schrill, seine Worte mit einer Handbewegung abwehrend, und sprang aus dem Bett. „Ich will das nicht hören …“


  „Ich weiß nicht, was du erwartet hast.“


  „Ach nein?“ Ihre Augen funkelten vor Empörung. „Dann hat mir meine Fantasie also nur einen Streich gespielt?“


  Er erwiderte ihren Blick verständnislos.


  „Willst du wirklich behaupten, ich hätte mir eingebildet, was letzte Nacht geschehen ist? Das war Liebe, nicht bloß Sex, wie du sagst. Für wie dumm hältst du mich eigentlich?“


  Ungeduldig sah er auf die Uhr. „Ich habe keine Zeit für so was, Kate.“


  „Nein, natürlich nicht. Es könnte ja unangenehm werden.“


  „Ich begreife nicht, wovon du sprichst …“ Er zuckte nonchalant die Schultern.


  „Geh ruhig, Santino. Die Arbeit wartet.“


  „Wenn du willst, kannst du mein Bad benutzen. Über der Heizung hängen frische Handtücher und …“


  „Sehr aufmerksam von dir, vielen Dank“, unterbrach sie ihn bitter.


  Er machte sich nicht die Mühe zu antworten.


  Als Kate sich an den Frühstückstisch setzte, scherzte Santino scheinbar gutgelaunt mit Meredith und Francesca. Meredith wollte gerade den Kaffeelöffel zurücklegen. Während sie beobachtete, wie Kate und Santino miteinander umgingen, schien der Löffel auf halbem Weg in der Luft zu hängen. Francesca wurde sofort wachsam.


  Wie konnte ich mich so weit vergessen, dass ich Francescas Gemütsverfassung ignoriere? fragte sich Kate erschrocken. Bin ich blind? Das Arrangement würde niemals funktionieren. Sie hätte gar nicht erst herkommen dürfen. Obwohl Francesca noch so klein war, spürte sie doch ganz genau die Spannungen, die in der Luft lagen.


  Kate atmete auf, als Santino ans Telefon gerufen wurde.


  „Geht’s dir gut?“, fragte Meredith leise. „Hast du ihm alles erzählt?“


  Kate konnte kaum sprechen, so aufgewühlt war sie noch immer. In den Augen brannten ihr Tränen. Sie hatte sich falschen Hoffnungen hingegeben. Jetzt musste sie sich der bitteren Tatsache stellen: Santino liebte sie nicht und würde sie auch nie lieben. Er wollte nur Sex. Aber das war ihr zu wenig.


  Da Kate nicht antwortete, schüttelte Meredith besorgt den Kopf. „Du hast Santino also noch nichts erzählt. So ist es doch, Kate, oder?“


  Meredith klang so enttäuscht, dass Kate es kaum ertragen konnte. Gerade wollte sie ihrer Tante tröstlich die Hand auf den Arm legen, da stand Santino wieder im Raum.


  „Was hat sie mir nicht erzählt?“, fragte er, sofort argwöhnisch geworden. „Kate? Verheimlichst du mir noch mehr?“


  Weil Kate schwieg, sagte er zu Meredith: „Dürfte ich Sie vielleicht bitten, sich kurz um Francesca zu kümmern? Ich möchte mit Kate reden.“ An Francesca gewandt fügte er hinzu: „Du kannst nach dem Frühstück mit deiner Großtante in den Stall gehen. Ich muss mit deiner Mutter sprechen.“


  Diesmal bemühte er sich nicht, einen möglichst sanften Ton anzuschlagen. Als Kate sah, wie Francesca unglücklich das Gesicht verzog, wusste sie, dass alle Mühe vergebens gewesen war. Santino glaubte, etwas Vertrauliches aufgeschnappt zu haben. Bestimmt bastelte er sich eine neue Verschwörungstheorie zusammen, in der wieder einmal er das Opfer und sie die Täterin spielte.


  „Kate …“, sagte er schroff und deutete mit dem Kopf auf die Tür.


  Er wollte, dass sie mit ihm das Zimmer verließ. Kate hatte keine andere Wahl, als seinem Wunsch nachzukommen. Sie durfte es Francesca nicht noch schwerer machen, als es ohnehin war.


  „Nun?“, hakte Santino nach, während er die Tür seines Arbeitszimmers hinter sich schloss. „Erzählst du mir, worum es ging? Oder muss ich Meredith fragen?“


  „Lass Meredith aus dem Spiel.“


  „Warum sollte ich?“ Misstrauisch kniff er die dunklen Augen zusammen.


  „Weil ich dich darum bitte.“


  „Also, verheimlichst du mir noch mehr, Kate?“


  „Es ist nicht so, wie du denkst.“


  „Woher weißt du, was ich denke?“


  „Ich weiß es eben“, sagte sie leise. „Du denkst immer nur das Schlechteste von mir.“


  „Wo du es einem doch so leicht machst, dir zu vertrauen“, entgegnete er mit beißendem Spott.


  „Es gibt Dinge, die kann man nicht so einfach erzählen.“


  „Wenn du es mir nicht sagst, werde ich es auf anderem Weg herausfinden. Verlass dich drauf“, erklärte Santino verbittert.


  „Daran kann ich dich nicht hindern. Ich kann dir nur sagen, dass ich für meine Zurückhaltung gute Gründe habe.“


  „Zurückhaltung? So nennst du es also?“


  Ihr entging seine Anspannung nicht. Kate wünschte sich so sehr, ihn beruhigen zu können. Doch solange er wütend auf und ab ging, war das unmöglich. Andererseits bekäme sie vielleicht keine bessere Gelegenheit, es ihm zu gestehen. Kate selbst hatte es die längste Zeit verdrängt.


  „Nun?“, wiederholte er. „Wie viel meiner Zeit willst du noch verplempern? Hättest du vielleicht endlich die Güte, mir zu erklären, was das soll?“


  Plötzlich spürte sie eine große Ruhe über sich kommen. Kate blieb keine andere Wahl. Sie musste ihm erzählen, was sie so fest in sich verschlossen hatte, dass sie selbst kaum drankam. Und zwar musste sie es jetzt sofort tun.


  Entschlossen griff sie nach dem Silbermedaillon, das sie stets um den Hals trug. Unglücklicherweise wählte Santino genau diesen Moment, um verärgert zur Tür zu gehen.


  „Es ist genug, Kate.“


  „Nein … bitte. Santino … warte …“


  Zu spät. Die Tür fiel bereits hinter ihm ins Schloss.


  15. KAPITEL


  Auf dem Flur holte Kate Santino ein und hielt ihn am Ärmel fest.


  „Hör auf damit, Kate“, sagte er unwirsch. „Es reicht.“


  „Bitte, Santino, glaub mir. Ich verheimliche dir nichts … Zumindest nicht so, wie du denkst.“ Weil sie nicht wusste, wer sich in der Nähe aufhielt und sie hören konnte, flüsterte Kate.


  „Ich habe zu tun. Bitte lass mich durch.“ Er gab sich größte Mühe, sachlich zu bleiben. Trotzdem klangen seine Worte alles andere als nüchtern.


  „Ich bitte dich nur um fünf Minuten deiner Zeit.“


  Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Was soll das, Kate? Was hast du vor? Ich habe dich etwas gefragt, und du hast es vorgezogen, nicht zu antworten. Was erwartest du von mir? Soll ich mir noch mehr Lügen anhören?“ Ungeduldig ausatmend, riss er sich los.


  „Nein!“ Ihre Stimme war schrill geworden. Abermals rannte Kate ihm nach und verstellte ihm den Weg.


  „Ich lüge nicht. Und ich verlange, dass du mich auf der Stelle anhörst.“


  Er zuckte die Schultern. „Also gut, ich höre“, sagte er erschöpft.


  „Es betrifft uns beide.“


  Die Intensität, die in ihren Augen brannte, verunsicherte ihn. „Na schön, fünf Minuten. Gehen wir in mein Arbeitszimmer.“


  Als er hinter seinem Schreibtisch stehen blieb, fühlte Santino sich plötzlich aus einem unerfindlichen Grund extrem unbehaglich. Nervös spielte er mit einem Stift und wünschte sich, das Gespräch bereits hinter sich zu haben.


  Nachdem er sich gefasst hatte, sah er, dass Kate aus dem Fenster blickte. Sie stand aufrecht da, die Schultern gestrafft, das Gesicht im Licht. Wie eine tragische Filmheldin, dachte er zynisch, aber er bereute es umgehend. In Wirklichkeit wirkte sie müde und erschöpft.


  Schließlich drehte sie sich ihm zu, hob hilflos die Hände und ließ sie sofort wieder fallen. „Es ist nicht leicht. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“


  „Am besten am Anfang“, riet er ihr. Er war immer noch wütend und argwöhnisch. Dennoch warnte ihn ein unbewusstes Gefühl, mit ihr zu hart ins Gericht zu gehen.


  „Also, es ist …“ Sie wandte das Gesicht ab und blickte wieder nach draußen. „Ich darf nicht zu viel darüber nachdenken, sonst …“


  „Dann hör auf zu denken und rede.“ Die Ungeduld in seiner Stimme konnte Kate nicht überhören.


  „Ich bin nie darüber hinweggekommen, deshalb habe immer versucht, es zu verdrängen. Aber die Schuldgefühle …“


  Sie unterbrach sich. Er erkannte die Tränen in ihren Augen. „Sprich weiter“, bat er sie jetzt milder.


  „Francesca brauchte eine Mutter, die stark und ausgeglichen war. Keine, die dauernd weint …“


  Wollte sie damit andeuten, dass sie psychisch labil war? Sollte er sie nicht warnen? In ihrer Situation konnte das schlimme Folgen haben.


  „Ich wollte ihr eine Mutter sein, mit der sie Spaß haben kann und lachen kann. Darum wollte ich nicht dauernd zurückschauen und …“


  „Und was, Kate?“ Er warf den Stift auf den Schreibtisch und straffte die Schultern. Ihr Gesichtsausdruck beunruhigte Santino. So verunsichert hatte er sich zum letzten Mal mit sechs gefühlt. Damals war ihm die Welt unendlich groß und er darin fast unsichtbar vorgekommen. Genauso fühlte er sich nun wieder.


  Es überraschte ihn selbst, dass er vor ihr in die Hocke ging und ihre Hände in seine nahm. „Du solltest darüber sprechen.“ Was auch immer es sein mochte.


  Lange sah sie auf ihre Finger, die er umschlossen hielt.


  „Ich will dir helfen, Kate. Das kann ich nur, wenn du redest.“ Er hörte selbst, wie kühl und sachlich er sich anhörte. Obwohl es ihm leid tat, konnte er eben nicht aus seiner Haut.


  „Ich glaube nicht, dass du mir helfen kannst“, flüsterte sie.


  Damit lockte sie seine angeborene Überheblichkeit hervor. „Ich bin sicher, dass ich es kann.“


  Statt zu antworten, entzog sie ihm die Hände. Mit zittrigen Fingern öffnete sie das Medaillon, das sie um den Hals trug.


  „Was ist das?“ Die Stirn gerunzelt, starrte er auf die seidenweiche schwarze Haarlocke darin.


  „Ich habe dein Kind bei der Geburt verloren, Santino.“


  In diesem Moment fühlte er, wie er in dasselbe schwarze Loch stürzte, das Kate angedeutet hatte. „Aber Francesca ist doch …“, stieß er mühsam hervor.


  „Es war Francescas Zwillingsbruder. Ich habe deinen Sohn verloren, Santino. Ich habe dein Baby verloren.“


  Mehr hörte er nicht.


  Sie hatte ein Baby verloren, ihren gemeinsamen Sohn. Jetzt wurde Santino alles klar, plötzlich ergab alles einen Sinn – mit Ausnahme seines ungehobelten Benehmens Kate gegenüber. Bestimmt litt sie unter den schrecklichsten Schuldgefühlen und hatte auch deshalb zumindest unbewusst nicht nach ihm gesucht.


  Hätte ich es doch bloß früher erfahren. Diese Worte wiederholte er unablässig und stumm, während er die Arme um Kate legte. Unbeweglich wie eine Marmorstatue verharrte sie. Demgegenüber fühlte er sich hilflos. Santino hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Nur dass er sie irgendwie aus der Erstarrung reißen musste, wusste er.


  „Was meinst du, sollen wir ein bisschen nach draußen gehen, in den Garten?“ Besser, sie kam aus dem Raum, über dem inzwischen so viel tiefe Traurigkeit lag.


  „Ich will nicht, dass mich Francesca so sieht …“


  Sie bewegte beim Sprechen kaum die Lippen. Obwohl sie ganz und gar neben sich stand, galt ihre größte Sorge immer noch Francesca.


  „Oder sollen wir in meine Stadtwohnung nach Rom fahren? Francesca und Meredith sind hier gut versorgt. Wir könnten dort ungestört Zeit miteinander verbringen.“ Sie mussten beide nach vorn schauen, eine andere Möglichkeit hatten sie nicht.


  Wie betäubt nickte Kate.


  Die Fahrt nach Rom verlief schweigend. Santinos Wohnung befand sich im Zentrum der Stadt, im Palazzo Doria Pamphilj. Hierher hatte er noch nie jemanden eingeladen. Niemals.


  Die schwarz gekleideten Sicherheitsleute trugen diskret platzierte Funkempfänger im Ohr und unter den Jacken verborgene Holster. Ihre Aufgabe bestand darin, den mächtigsten Politiker Italiens zu beschützen. Gleichzeitig sicherten sie indirekt Santinos Privatsphäre, was ihm nur recht sein konnte.


  Kate am Arm haltend, ging er vorbei an den Männern, die ihn kannten, und in das Gebäude. Vor dem Aufzug blieben sie stehen. Die Türen öffneten sich nur mithilfe einer Codekarte. Santino hatte es eilig, in seine Wohnung zu kommen, damit er endlich Kates eiskalte Finger wärmen und ihr irgendeine Gefühlsregung entlocken konnte. Seine eigenen Gefühle – Schock, Schmerz, Verwirrung – waren im Moment nebensächlich. Jetzt ging es nur um Kate, um sie und das Baby, das sie verloren hatte. Er wusste, es bedeutete das größte Unglück, das einer Frau zustoßen konnte.


  Kaum betraten sie die Wohnung, kam die Haushälterin auf sie zu. Von unterwegs hatte er sie benachrichtigt. Santino bat sie um ein Glas heiße Milch und eine Decke. Anschließend führte er Kate in sein Arbeitszimmer, wo das Licht gedämpfter war als im Wohnzimmer mit den großen Panoramafenstern. Sanft drückte er sie auf die Couch vor dem Kamin, in dem ein Feuer brannte.


  Gleich darauf kam die ältere Haushälterin mit der heißen Milch und einem Teller voll selbstgebackener Plätzchen. Die Decke hielt sie unter den Arm geklemmt. Wortlos stellte die Frau das Tablett auf dem Beistelltisch ab und legte die zusammengefaltete Decke neben Kate auf die Couch. Diskret verließ die ältere Frau das Zimmer und machte leise die Tür hinter sich zu.


  „Kate …“ Santino war sich nicht sicher, ob sie ihn hörte. Sie saß immer noch wie versteinert da. Genau genommen zitterte sie inzwischen. Er griff nach der Decke, um sie Kate um die Schultern zu legen. Nachdem er einen Schuss Whiskey und einen Löffel Zucker in die heiße Milch getan hatte, rührte er um und hielt ihr das Glas an die Lippen. „Hier, trink das …“


  Sie trank gehorsam wie ein Kind in kleinen Schlucken. Ihr Blick war leer und fand nirgends Halt, auch nicht an ihm. Nachdem endlich etwas Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt war, stellte Santino das Glas zurück. Energisch forderte er Kate auf, sich hinzulegen, schüttelte eins der Sofakissen auf und schob es ihr unter den Kopf. Fürsorglich zog er ihr die Schuhe aus und breitete die Decke über sie. Schließlich zog er die Vorhänge zu, damit Kate sich ausruhen konnte.


  Nachdem er mehrere Telefongespräche geführt hatte, begann er vor seinem Arbeitszimmer auf und ab zu gehen. Erst als er ein Geräusch von drinnen hörte, blieb er stehen. Als er das Zimmer betrat, sah er, dass sie sich aufgesetzt hatte. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, hielt sie ihren Kopf mit den Händen.


  „Kate, bitte! Hör doch auf zu weinen. Du bist nicht mehr allein. Das stehen wir gemeinsam durch.“


  „Bestimmt kannst du mir nie verzeihen“, flüsterte sie verzweifelt. „Wie auch?“


  „Lass das. Es gibt nichts zu verzeihen. Viel eher muss ich mich fragen, ob ich mir je vergeben kann, weil ich so hart und ungerecht zu dir war. Ich habe mich dir gegenüber schrecklich benommen. Ist es da verwunderlich, dass du nicht den Mut aufgebracht hast, dich mir anzuvertrauen?“, fragte er. Behutsam ergriff er Kates Hände.


  Daraufhin hob sie den Kopf und sah Santino an, als ob sie soeben aus einem langen tiefen Schlaf erwacht wäre.


  „Ich wünschte, ich wäre von Anfang an für dich da gewesen“, sagte er zutiefst bedauernd.


  „Du konntest doch nicht wissen …“


  „Ich wünschte, ich hätte es gewusst. Ich wünschte, ich hätte dir helfen können.“ Er unterbrach sich, bevor er entschieden fortfuhr: „Aber ab jetzt werde ich immer für dich da sein, Kate. Francescas kleiner Bruder hat nicht nur eine Mutter, sondern auch einen Vater. L’angelo piccolo ist ein Teil unseres Lebens, Kate. Das wird immer so bleiben. Und du wirst damit nie mehr allein sein. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort.“


  Verhalten klopfte es an der Tür. Die Haushälterin steckte den Kopf durch den Spalt und erkundigte sich, ob noch irgendetwas gebraucht werde. Santino verneinte und schickte sie nach Hause.


  Nachdem sie wieder allein waren, sagte er zu Kate: „Vielleicht solltest dich erst mal richtig ausschlafen. In einem der Gästezimmer ist ein Bett für dich frisch bezogen. Übrigens geht es Francesca gut. Ich habe eben mit ihr telefoniert und soll dir ausrichten, dass sie dich ganz, ganz lieb hat. Du brauchst die Ruhe wirklich, Kate.“


  „Du bist sehr fürsorglich, Santino.“


  „Ich bin der Vater deiner Kinder.“ Ohne den Blick von ihr zu wenden, zog Santino sie behutsam auf die Füße und drehte sie in Richtung Tür. „Morgen, wenn du ausgeschlafen hast, reden wir weiter. Und ruf mich einfach, falls du irgendwas brauchst. Ich schlafe im Zimmer direkt gegenüber.“


  Als Kate am nächsten Tag nach dem Aufwachen auf die Uhr schaute, glaubte sie ihren Augen kaum zu trauen. Hatte sie wirklich so lange geschlafen? Nach dem Aufstehen und einer kurzen Morgentoilette ging sie sofort in die Küche. Dort erfuhr sie von der Haushälterin, dass Santino bereits auf dem Set war.


  „Signor Rossi hat gesagt, dass ich leise sein soll, damit Sie sich richtig ausschlafen können“, sagte die Frau, während sie für Kate im Esszimmer den Tisch deckte. „Sagen Sie mir nach dem Frühstück einfach Bescheid, wenn Sie bereit sind, ins Studio zu fahren“, fuhr sie resolut fort, bevor Kate etwas einwenden konnte. „Ich rufe dann den Wagen.“


  „In zehn Minuten?“ Kate zeigte ihre zehn Finger.


  Die ältere Frau schnalzte missbilligend mit der Zunge, um auszudrücken, was sie von einem so eilig heruntergeschlungenen Frühstück hielt. Dennoch nickte sie.


  Weil sie sich dringend frische Sachen anziehen musste, bat Kate den Chauffeur, einen kurzen Zwischenstopp bei ihrem Hotel einzulegen. Zu ihrer Erleichterung sah sie sofort, dass die Kostüme inzwischen aus der Reinigung zurück waren.


  Wieder im Auto, bat sie den Fahrer, jede Abkürzung zu nehmen, die er kannte. Kate konnte es kaum erwarten, endlich zum Set zu kommen. Vor allem weil sie Santino dort wiedersehen würde. Kate musste unbedingt in Erfahrung bringen, wie er ihr Geständnis von gestern verkraftete.


  Ihr erster Eindruck war niederschmetternd. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


  „Was willst du hier?“, fragte Santino missbilligend.


  „Na ja … arbeiten“, gab sie kleinlaut zurück.


  „Du solltest doch richtig ausschlafen.“


  Ihre Sorge verflüchtigte sich leicht, als er sie beiseitezog.


  „Ich hätte es hier gut einen Tag ohne dich ausgehalten, Kate. Du bist mir wichtiger als das hier.“ Er machte eine umfassende Handbewegung.


  „Mir geht es gut.“


  „Ich will aber nicht, dass du heute arbeitest“, widersprach er vehement. Darum legte Kate ihm besänftigend eine Hand auf den Arm.


  „Danke für gestern Abend, Santino“, erklärte sie weich und schenkte ihm einen tiefen und aufrichtigen Blick.


  „Danke?“, wiederholte er ungläubig. „Was soll das? Ich will so etwas nie wieder hören, hast du mich verstanden?“


  Obwohl zahlreiche Crewmitglieder auf dem Set versammelt waren, zog Santino sie leidenschaftlich an sich.


  „Tu das nicht“, murmelte sie an seiner Brust. „Ich habe das Gefühl, ich werde gleich ohnmächtig.“


  „Das macht gar nichts“, flüsterte Santino, während er seine Lippen in ihr Haar presste.


  „Lass mich. Ich muss arbeiten.“ Kate fühlte sich unbehaglich unter den neugierigen Blicken, die sie auf sich spürte.


  „Aber nicht lange, verlass dich drauf.“ Unwillig ließ er sie los.


  16. KAPITEL


  Während Santino die Tür zu seiner Wohnung aufschloss, erkannte Kate, wie sehr er ihr geholfen hatte. Die letzte Hürde hätte sie allein nie überwinden können. Meredith und Caddy waren wie eine nie versiegende Quelle der Kraft für sie da gewesen. Der unverarbeitete Verlust ihres Babys hatte Kate jedoch in eine Art Sackgasse getrieben. Nur durch etwas Außergewöhnliches war es ihr gelungen, sich daraus zu befreien.


  Santino war wirklich in jeder Hinsicht außergewöhnlich. Als sie ihm das sagte, neigte er den Kopf und küsste sie.


  „Sollen wir gleich weitermachen?“, fragte er lächelnd. Gleichzeitig schob er sie in die Diele. Mit dem Fuß stieß er die Wohnungstür hinter sich zu.


  Sobald die Tür ins Schloss fiel, küsste er Kate wieder, diesmal intensiver. Prompt erwachte ihr Begehren. Das Blut rauschte ihr durch die Adern, während sie seinen leidenschaftlichen Kuss erwiderte.


  Santino hob sie hoch und trug Kate ins Schlafzimmer, um sie sanft auf das Bett zu legen. Sehnsüchtig streckte sie die Arme nach ihm aus. Am liebsten hätte sie ihm sofort die Kleider vom Leib gerissen. Sie wollte ihn nackt sehen. Sie wollte seinen starken warmen Körper auf sich spüren.


  Kurzerhand streifte sie ihm das Hemd ab und öffnete seine Gürtelschnalle. Als Santino endlich ohne einen störenden Stoff auf der Haut vor ihr stand, stockte Kate der Atem. Er war schlicht umwerfend. Er erfüllte alles, wovon eine Frau träumte. So muskulös und braungebrannt, er wirkte auf provozierende Weise sinnlich. Er erinnerte Kate an einen Gladiator auf einem alten Kupferstich.


  Andächtig betrachtete sie seine breiten Schultern und den muskulösen Oberkörper. Wie viel Schönheit lag doch in diesen kraftvollen Armen. Der dunkle Haarstreifen, der sich über seinen Brustkorb zog, verführte sie dazu, den Blick zu senken, zu einem Körperteil, das sie bisher noch nie lange und eingehend anzusehen gewagt hatte.


  Gänzlich unerschrocken stand Santino da und ließ Kates Musterung geduldig über sich ergehen. Genießerisch kostete sie die Situation aus. Seine trainierten Beine, die schön geformten Waden und sogar die nackten Füße, alles war perfekt. Wie eine makellose, in Bronze gegossene Statue wirkte er. Kate begehrte ihn so sehr, dass es fast wehtat.


  „Zieh dich aus“, befahl er.


  Kate, die so erregt war, dass sie kaum Luft bekam, reagierte nicht. Versunken in seinem Anblick, rührte sie sich nicht.


  „Zieh dich aus … ganz langsam“, wiederholte er.


  Einen Moment lang fühlte sie sich in ihrem Kostüm unbehaglich. Plötzlich kam ihr die Kleidung völlig unpassend vor. Mit einem Mal betrachtete Kate ihre züchtige Aufmachung mit ganz anderen Augen. Warum trage ich so etwas? fragte sie sich, während sie begann, sich auszuziehen. Durch Santino gewann sie völlig neue Einblicke, die Welt erschien ihr besser, strahlender, heller. Das Leben war heiter, unbeschwert und unerschöpflich an Möglichkeiten.


  „Nicht so schnell“, ermahnte Santino sie.


  Sie wollte ihm eine Freude bereiten, und sich selbst auch … Bewusst zögernd, rollte Kate die dünnen Strümpfe herunter. Als sie ihre helle Haut entblößte, belohnte Santino sie, indem er hörbar Atem schöpfte. Dann machte sie den Reißverschluss auf und stieg aus ihrem Rock. Die dünne Bluse hatte sie bereits abgestreift. Nur noch in Slip und BH, hob Kate selbstsicher das Kinn und lächelte.


  „Noch langsamer“, beharrte Santino heiser, als sie die Finger an den Verschluss ihres BHs legte.


  Aufseufzend rollte sie die Schultern. Dann begann sie, wie in Zeitlupe den BH abzustreifen. Die blassrosa Brustspitzen hatten sich aufgerichtet und waren hart. Die unverhüllte Bewunderung, die Santino ihr zeigte, steigerte Kates Verlangen. Nachdem er sie lange beobachtet hatte, forderte er sie mit einer Handbewegung auf, den BH zu Boden gleiten zu lassen.


  Die Spannung wuchs, das Warten fiel ihnen immer schwerer. Bis auf den winzigen weißen Baumwollslip stand Kate jetzt nackt vor ihm.


  Und eine Sekunde später lagen sie sich in den Armen. Stürmisch und voll ungezügeltem Begehren küssten und berührten sie sich. Nur ein einziger Wunsch trieb sie an: Sie wollten miteinander verschmelzen. Kate warf den Slip zu Boden, bevor Santino ihn auch nur streifen konnte. Dieses Mal ließen sie sich wenig Zeit. Zu groß und zu übermächtig war die Sehnsucht nacheinander. Sie mussten das unaufschiebbare Verlangen stillen und sich gegenseitig beweisen, dass sie seit eh und je zusammengehörten.


  „Ich liebe es, wenn du Italienisch mit mir sprichst“, flüsterte sie außer Atem, während Santino ihr mit zärtlicher Stimme einige Worte ins Ohr raunte. Wie berauscht streckte Kate die Hand aus, um ihn zu umfassen.


  Schon einen Moment später nahm er sie mit an einen Ort, an dem jedes Wort überflüssig war. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf seine Berührungen. Was er mit den geschickten Händen anstellte, raubte ihr beinah den Verstand. Er bewegte sie auf ihrem Körper wie auf einem Musikinstrument und schenkte ihr unvorstellbare Lust – eine Lust, von der sie normalerweise nicht genug bekommen konnte.


  Nur heute war es anders … Heute wünschte sich Kate, ihm in die Augen zu sehen und gemeinsam mit ihm in das Zauberreich ihrer Leidenschaft zu gelangen.


  „Ti amo, Kate … Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch, Santino …“


  Die Arme fest umeinander geschlungen, erbebten sie. Diesmal fanden sie gleichzeitig Erfüllung, genauso wie Kate es sich gewünscht hatte.


  Es dauerte lange, bis Kate bereit war zuzugeben, dass sie erschöpft war. Als sie es schließlich tat, hielt Santino sie fest im Arm und küsste die Tränen fort, die an ihren Wimpern hingen.


  „Was ist, amore mio?“, flüsterte er. „Warum weinst du?“


  „Wir wissen so wenig voneinander. Ist es vielleicht doch nur Sex, Santino?“ Sie musterte ihn so eingehend, als wollte sie sich seine Seele einverleiben. „Ich will es lieber jetzt wissen, wenn es so ist.“


  „Kate, Kate …“ Er küsste ihr die salzigen Tropfen von den Wangen. „Ti amo, la mia Kate, ti amo di tutto cuore … Ich liebe dich von ganzem Herzen, meine geliebte Kate …“


  „Aber im Grunde genommen kennen wir uns doch eigentlich gar nicht …“


  „Immerhin weiß ich, dass du oft sehr streng bist mit dir selbst, Kate. Das hat mir Meredith erzählt.“


  „Das hätte sie lieber bleiben lassen sollen.“


  „Ganz und gar nicht“, widersprach er. „Meredith liebt dich und will nur dein Bestes.“ Er war froh, als sie wieder lächelte.


  „Und du, Santino?“, fragte sie nach. „Du bist scheinbar ein Mann ohne Familie, ohne Vergangenheit …“


  Plötzlich wurde er sehr schweigsam.


  „Erzähl mir von dir“, drängte Kate sanft.


  Er wandte sich ihr zu und sah ihr tief in die Augen. „Nun … dieser Mann, den du hier vor dir siehst, ist in der Gosse aufgewachsen wie eine Ratte. Und das steckt ihm immer noch in den Knochen und wird sich wahrscheinlich nie ändern. Er vertraut niemandem …“


  Die Raumtemperatur schien schlagartig zu fallen. Kate wurde klar, dass Santinos Schwierigkeiten, Menschen zu vertrauen, in den Schrecken seiner Kindheit wurzelten. Welches Recht hatte sie, ihm daraus einen Vorwurf zu machen, da sie sich doch selbst vor Gefühlen so fürchtete?


  Noch nie hatte er irgendwem gegenüber von seiner Vergangenheit gesprochen. Und wer hätte ihm schon geglaubt? Der Multimillionär Santino Rossi ein ehemaliges Straßenkind? Unvorstellbar. In der glamourösen Welt des Films hatte er sich einen Namen gemacht. Aber niemand wusste, dass sein Leben genug Stoff für einen Film lieferte. Santino Rossi hatte sich selbst erfunden. Und auf dem harten Pflaster Roms hatte er gelernt, wie man zu Erfolg kam: Man musste kalt und unnahbar sein.


  Nachdem er ihr seine Geschichte erzählt hatte, berührte Kate zärtlich sein Gesicht. Diesmal schrak er nicht zurück.


  „Du bist so stark“, flüsterte sie. „Ich brauche deine Kraft.“


  „Und ich deine“, erwiderte er. Und wieder einmal überraschte ihn selbst seine Antwort. Kate weckte in ihm den Menschen, der liebte und andere brauchte.


  Es war schon spät, als sie duschten und sich anzogen. Santino bereitete ein paar einfache Omelettes zu, die sie in der Küche am Tresen aßen. Mittlerweile erkannte er, wie unverantwortlich sein Gerede von Anwälten und Vereinbarungen gewesen war. Um es wiedergutzumachen, musste er zu vertrauensbildenden Maßnahmen greifen, die Früchte trugen – bevor er mit Kate zu Francesca zurückkehrte.


  Bei Kate fand er Trost, ihr tat seine Stärke gut. Sie verband viel mehr als körperliches Begehren, viel mehr. Ohne Kate wäre sein Leben trostlos und leer, auch das war ihm inzwischen klar geworden. Also nutzte er die Gelegenheit und erzählte ihr mehr aus seiner Vergangenheit. Mit Kate wollte er die Geschichten teilen, die noch niemand gehört hatte.


  Am seltsamsten fand Santino, dass er gar nicht mehr aufhören konnte. Total verrückt war das – ausgerechnet er, der sonst meistens vorzog zu schweigen, erzählte mit einem Mal wie ein Wasserfall. Als wäre ein Damm in ihm endlich gebrochen. Nachdem er sich alles von der Seele geredet hatte, legte Kate die Hände an sein Gesicht. Aufrichtig versicherte sie ihm, dass sie ihn liebte. Mehr brauchte er nicht.


  Als sie schließlich zum Aufbruch mahnte, hatte er bereits für sich eine Entscheidung getroffen.


  „Ich rufe Meredith an und sage ihr Bescheid, dass wir erst morgen früh zurückkommen.“ Indem er ihr einen gespielt bedauernden Blick zuwarf, fuhr er fort: „Ich fürchte, du wirst es noch eine Nacht mit mir hier aushalten müssen, Kate.“


  Er liebte es zu sehen, wie das Lächeln ihre Augen zum Glänzen brachte, während sich ihre Mundwinkel langsam hoben. Weil sie anschließend in seine Arme sank, fühlte er sich einfach großartig.


  „Dann hast du also vor, nach Rom zu kommen und für mich zu arbeiten“, neckte er sie später, während sie eng umschlungen im Bett lagen.


  „Nun, irgendwer muss es auf jeden Fall machen.“


  „Stimmt.“ Oh, er wollte sie schon wieder!


  Erschauernd vor Lust, schloss sie die Augen, atmete tief ein und schmiegte sich an ihn.


  „Und wer könnte das sein?“, fragte er heiser an ihren Lippen.


  „Hm … vielleicht ich?“, schlug sie vor und öffnete langsam die Augen. „Ja, ich denke, auf jeden Fall ich“, bekräftigte sie rau, bevor sie ihn herausfordernd umschloss.


  „Ti amo, Kate …“


  „Ich liebe dich auch, Santino.“


  Ihm ging das Herz über vor Glück. Kate hatte er es zu verdanken, dass die Familie zum Greifen nah war, nach der er sich sein ganzes Leben lang gesehnt hatte. Und jetzt war er bereit zu lieben. Er würde sein Leben mit ihr teilen, wenn sie es nur wollte.


  Am nächsten Morgen fuhren sie zurück. Francesca und Meredith warteten bereits auf sie.


  „Hat irgendwer Lust auf einen Spaziergang?“, erkundigte sich Santino zwei Tage später.


  „Hast du eine Überraschung für uns?“, fragte Francesca aufgeregt.


  „Wer weiß?“ Santino lächelte geheimnisvoll. „Aber wenn ihr es herausfinden wollt, müsst ihr schon mitkommen.“


  „Wohin führst du uns?“ Kate sah ihn neugierig an.


  „Nur Geduld. Ich möchte euch etwas zeigen“, sagte Santino, während er den Land Rover startete.


  Wenig später beobachteten sie, reglos hinter einem großen Busch zusammengekauert, mehrere Rehe. Mit ihrem Nachwuchs weideten sie auf der großen Lichtung. Währenddessen hob der zimtfarbene Rehbock im Schatten der Bäume das mächtige Geweih.


  „Meinst du, er wittert uns?“ Kates Lippen berührten beinah Santinos Ohr. Als er sich zu ihr umdrehte, streifte er federleicht ihren Mund. Sie schauten sich tief in die Augen.


  „Nicht solange der Wind so steht.“ Er drückte ihre Hand und lächelte. Es war ein warmes vertrauensvolles Lächeln. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich erst, als ein Blätterrascheln ihnen verriet, dass der Rehbock seinen Weg fortsetzte.


  „Auf geht’s“, flüsterte Santino, während er sich wieder aufrichtete. „Sonst kommen wir noch zu spät.“ Nach diesen Worten lief er los.


  „Zu spät? Wozu denn zu spät?“, fragte Kate.


  „Komm, Mummy, wir müssen uns beeilen“, beharrte Francesca und nahm Kates Hand.


  „Beeilen? Aber warum denn das? Was habt ihr beide ausgeheckt? Und wo ist eigentlich Meredith?“ Erst jetzt fiel Kate auf, dass ihre Tante verschwunden war.


  „Sie ist schon mal vorgegangen“, erklärte Santino und nahm Kates andere Hand, während sie tiefer in den Wald hineingingen.


  Nach einer Weile erreichten sie einen Zaun. Durch ein von Kletterrosen umranktes Tor betraten sie einen großen Garten. Dort duftete es nach frisch gemähtem Gras, und in den Bäumen zwitscherten die Vögel. Auf der anderen Seite einer saftig grünen Wiese stand ein wunderschönes altes Haus mit zweiflügeligen, im warmen Licht blinkenden Fenstern.


  „Oh, was für ein schönes Haus!“, rief Kate beeindruckt. „Wer wohnt denn hier?“


  „Ich habe mir überlegt, dass es uns hier vielleicht gefallen könnte … dir, Francesca und mir, wie eine richtige Familie. Was meinst du, Kate?“


  „Was?“ Kate war so verblüfft, dass sie einen Moment lang kein Wort herausbrachte. „Meinst du das ernst?“


  „Bei Investitionen hört für mich der Spaß auf“, verkündete er mit ernster Miene, nur um sofort wieder zu lächeln.


  „Du machst dich über mich lustig“, sagte Kate, musste aber ebenfalls lächeln.


  „Glaubst du wirklich, das würde ich jemals wagen?“


  Es gibt nicht viel, wovor Santino Rossi zurückschreckt, dachte Kate überglücklich, während er sie küsste.


  „Schnell, schnell!“, rief Francesca ihnen zu, die schon zum Haus vorgelaufen war. „Alle warten schon.“


  „Alle? Wer sind denn alle?“ Irritiert sah Kate ihn an.


  „Geh rein, dann erfährst du es.“


  „Das ist gemein! Ihr verheimlicht mir etwas.“


  „Ich liebe Geheimnisse“, entgegnete Santino grinsend. „Du etwa nicht?“


  Während sie seine dunklen Augen fixierte, bekam sie Herzklopfen. Als sein Blick an ihren Lippen hängen blieb, wusste sie, dass sie gut daran taten, Francesca sofort zu folgen.


  Aber Santino war anderer Meinung. Er bestand darauf, sie noch einmal zu küssen.


  In den langen, leidenschaftlichen Kuss legte er alles, was er für sie empfand. Es bedeutete ihr mehr als Worte, es war ein Schwur fürs Leben.


  „Wenn du einverstanden bist, wird das hier unser neues Zuhause, Kate. Hier können wir uns an unseren kleinen Jungen erinnern. Und Francesca hat ein Heim, in dem sie glücklich und in Frieden aufwachsen kann. Vielleicht bekommen wir ja sogar noch mehr Kinder, die hier groß werden können.“


  In einer Hand hielt sie das kleine Medaillon an ihrem Hals fest umklammert. Tief bewegt schluckte Kate und nickte überglücklich. Sie würden alles teilen … Sorgen, Freude, Leid, gute wie schlechte Tage, einfach alles, was die Zukunft für sie bereithielt. Sie würde nie wieder allein sein. Keiner von ihnen würde je wieder allein sein.


  „Hier ist es einfach ein bisschen gemütlicher als im palazzo“, bemerkte Santino trocken, wobei er mit dem Kopf auf das Haus deutete. „Obwohl wir den palazzo natürlich auch nutzen können, wenn du willst.“


  Erwartungsvoll fragte er: „Na? Was meinst du, Kate?“


  „Ich meine, dass ich dich liebe.“


  „Das aus deinem Mund zu hören macht mich zum glücklichsten Mann unter der Sonne.“ Er hob sie schwungvoll hoch und trug sie durch das von Kletterrosen umrankte Tor zum Haus.


  Als Santino mit ihr über die Schwelle trat, ertönten laute Hochrufe. Staunend sah Kate, dass sich alle, aber auch wirklich alle, in der holzgetäfelten Eingangshalle drängten. Die ganze Crew war gekommen, natürlich auch Caddy und Meredith. Ja, Kate entdeckte sogar die ältere Lady, die auf dem Set immer den Tee machte. In der Menge umarmte sich außerdem das Ehepaar, dem das Restaurant gehörte, in dem Kate und Santino an ihrem ersten gemeinsamen Abend gegessen hatten.


  „Das hast du alles für mich arrangiert?“


  „Für dich und für Francesca.“ Bei diesen Worten zog Santino eine kleine Samtschatulle aus der Tasche. „Und damit die ganze Welt erfährt, dass ich dich liebe, werde ich dir jetzt vor all diesen Zeugen eine Frage stellen.“


  „Willst du, dass ich vor Verlegenheit im Boden versinke?“


  „Was denn sonst?“, erwiderte Santino und zwinkerte ihr zu.


  Alle warteten andächtig und mucksmäuschenstill, bis er die kleine Schmuckschatulle aufklappte.


  Dann ging er vor Kate in die Knie und fragte feierlich: „Kate Mulhoon, willst du meine Frau werden?“


  Kate riss die Augen auf und holte überrascht Luft. Auf dem Samtkissen lag ein großer leuchtend blauer burmesischer Saphir, der umringt war von glitzernden weißblauen Brillanten.


  „Jetzt sag schon“, flüsterte Santino, „damit ich endlich Francesca ihr Geschenk geben kann.“


  „Dann kann ich ja gar nicht anders, als Ja zu sagen“, raunte sie ihm zu. Damit alle es hörten, rief Kate laut und überglücklich: „Ja, ich will deine Frau werden, Santino.“


  „Moment, ich bin noch nicht fertig“, sagte er, nachdem die Hochrufe verklungen waren. Lachend gab er einem Mann aus der Crew ein Zeichen. Daraufhin trug dieser einen großen Aluminiumkoffer herbei und stellte ihn mitten in der Eingangshalle ab.


  „Das ist für dich, Francesca“, sagte Santino. „Ich hoffe, du kannst es gebrauchen.“


  „Oh, was ist denn das?“, fragte Francesca mit glänzenden Augen.


  „Gleich weißt du es“, erwiderte er, während er Kate einen Arm um die Schultern legte und sie an sich zog.


  Stolz holte Francesca das schönste Zaumzeug hervor, das Kate jemals gesehen hatte. Einschließlich allem, was man zur Pflege eines außergewöhnlichen Ponys brauchte.


  „Wie bist du denn auf diese Idee gekommen?“, fragte Kate. „Wie wundervoll.“


  Er zuckte die Schultern. „Ich will einfach nur, dass wir alle glücklich sind.“


  „Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute“, neckte Kate ihn.


  „Märchen zu erzählen überlassen wir lieber den Regisseuren“, schlug Santino vor. „Das hier ist die Wirklichkeit. Und es ist die einzige Wirklichkeit, die ich mir wünsche.“


  „Eine Familie?“, hakte Kate zärtlich nach.


  „Ja. Weil eine Familie das Beste ist, was einem Mann passieren kann“, erklärte Santino, bevor er Kate fest in die Arme schloss.


  – ENDE –
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  Linda Goodnight


  Feuer und Flamme für dich


  1. KAPITEL


  Selbst in seinen kühnsten Träumen hätte Daniel Stephens nicht erwartet, heute hier zu sein und zu tun, was er gleich tun würde.


  Er ließ die schwere Segeltuchtasche von der Schulter auf den Bürgersteig vor dem eleganten Gebäude fallen. Nervös strich er sich das feuchte Haar zurück und sah zu dem Bella-Lucia-Restaurant von Knightsbridge.


  Um ihn herum pulsierte London, die lebendige Stadt mit ihren typischen Doppeldeckerbussen, dem nieselnden Oktoberregen und all den Gerüchen und Geräuschen, die Daniel noch aus seiner Erinnerung kannte.


  Dieses Restaurant gehörte seiner Familie. Es war eines von dreien, und alle waren außerordentlich erfolgreich, exklusiv und teuer.


  Verächtlich schnaubte er. Vom schönen Schein hatte er sich noch nie täuschen lassen. Er wusste, dass sich hinter vielen schönen Fassaden Lügen verbargen, das hatte ihn die eigene Kindheit gelehrt. Dennoch musste er zugeben, dass die Valentines Stil hatten.


  Dieses Restaurant gehörte seinem leiblichen Vater, der sich jahrzehntelang weder für ihn noch für seinen Bruder interessiert hatte. Aber jetzt wollte er ihn plötzlich hier haben. Zumindest gab er das vor. Menschen wie John Valentine hielten ihre Motive streng geheim. Doch wenn Daniel nur lange genug wartete, würde er schon herausfinden, was sein Vater wirklich wollte.


  Die Vorstellung, John Valentine als Vater zu betrachten, war genauso unvorstellbar gewesen wie die Forderung von Mrs Valentine, dass sein Bruder Dominic und er sich einem DNA-Test unterziehen sollten. Daniel hatte zornig abgelehnt und war dem Ruf nach Afrika gefolgt. Doch Dominic ging auf ihre Forderung ein und bewies damit, dass John der Vater war, der die Zwillinge noch vor ihrer Geburt verlassen hatte.


  Nachdem Daniel sein hitziges Gemüt gekühlt und alles noch einmal vernünftig durchdacht hatte, war er zurückgekehrt. Nicht, dass er etwas von seiner sogenannten Familie erwartete. Er traute dieser Dynastie nicht im Geringsten. Aber er wollte etwas, das er in Afrika niemals bekommen würde: Geld.


  Zuallererst aber brauchte er einen Platz zum Wohnen. John hatte ihm angeboten, die Wohnung über dem Restaurant zu beziehen.


  Weicher Regen benetzte seine Wangen, und ein ironisches Lächeln umspielte Daniels Lippen. Das kostbarste Gut auf Erden. In seinem Geburtsland im Überfluss vorhanden, in seiner Wunschheimat verzweifelt ersehnt. Sein halbes Leben hatte er damit verbracht, dieses Unrecht auszugleichen, doch die finanziellen Mittel gingen immer zur unpassendsten Zeit zur Neige. Nun wollte er in England Geld verdienen, das Afrika zugute kommen sollte. Schon immer hatten ihn die Ungerechtigkeiten des Lebens zutiefst beschäftigt.


  Energisch hievte er die Segeltuchtasche zurück auf seine Schulter. Er konnte genauso gut in die Wohnung gehen und sich der amerikanischen Restaurantmanagerin vorstellen, die John überredet hatte, ihr Heim mit ihm zu teilen. Daniel fragte sich, warum sein Vater das getan hatte. Doch der alte Mann versicherte ihm, die junge Frau sei nicht nur einverstanden, sondern geradezu begeistert von der Idee. Die Wohnung war sehr groß, und sie lebte nicht gern allein dort. Dass die Wohnung den Valentines gehörte und Stephanie Ellison gar keine andere Wahl geblieben war, als zuzustimmen, verschwieg er.


  Nur weil er jeden Cent in das Wasserprojekt für Äthiopien stecken wollte, hatte Daniel das Angebot überhaupt angenommen. Wenn es nicht für diesen guten Zweck gewesen wäre, hätte er der Restaurantmanagerin gegenüber vielleicht ein schlechtes Gewissen gehabt. Vielleicht. Aber er hatte keines.


  Stephanie Ellison starrte auf die Zinnuhr. Noch fünf Minuten.


  „Oh, mein Gott.“


  Das Pochen in ihren Schläfen verstärkte sich.


  Rastlos schritt sie durch die Wohnung und sah bald dieses, bald jenes der modernen Gemälde an den Wänden an. Es war sinnlos.


  Wie alle anderen Räume war auch das Wohnzimmer der Wohnung tadellos ordentlich. Wie sollte es auch anders sein? Sie hatte geputzt, nachgeputzt und ein drittes Mal geputzt. Selbst die Vorratsdosen im Küchenschrank hatte sie alphabetisch sortiert.


  Dennoch wuchs der pochende Schmerz in ihrem Kopf. Ihr Magen zog sich zusammen.


  „Ich kann das schaffen.“ Stephanie ging weiter, durch den weiß gekachelten Flur zu ihrem Schlafzimmer. Dort überprüfte sie zum wiederholten Mal ihr Aussehen im Spiegel. „Warum mutet John mir das zu?“


  Gerade jetzt, wo es im Restaurant diese Probleme gab. Bis das verschwundene Geld wieder aufgetaucht war, wollte sich Stephanie voll und ganz darauf konzentrieren. Schließlich trug sie als Managerin die Hauptverantwortung. Doch dank ihres Arbeitsgebers hatte sie jetzt noch ein zusätzliches Problem. Einen unerwünschten männlichen Mitbewohner.


  Sie schauderte.


  Natürlich ahnte John Valentine nicht, dass er sie an den Rand eines Nervenzusammenbruchs brachte, indem er ihr diesen Mitbewohner aufhalste. Genauso wenig wie alle anderen, wusste John etwas von ihrem düsteren Geheimnis.


  Selbstverständlich war Stephanie zu allen freundlich. Schließlich hatte sie sehr früh gelernt zu lächeln und ihren Mund zu halten. So wahrte sie seit Jahren den schönen Schein nach außen und verschleierte die Wahrheit.


  Und genau aus diesem Grund hatte sie immer allein gewohnt. Einzig die kurzen Besuche ihrer Freundin Rebecca Valentine bildeten eine Ausnahme. Doch selbst bei ihnen fiel es ihr schwer, auch nur für wenige Tage jemanden so eng um sich zu haben, ganz gleich, wie gern sie Rebecca hatte. Bei der Vorstellung, ihre Wohnung dauerhaft mit einem anderen Menschen, noch dazu einem Mann, zu teilen, bekam sie Panik.


  Jeder, der sich in ihrer Nähe aufhielt, konnte die Wahrheit entdecken. Dabei vermied sie es selbst, sich der Wahrheit stellen.


  Seit einem Jahr arbeitete Stephanie als Managerin des Bella Lucia in Knightsbridge, und die Valentines ließen ihr vollkommen freie Hand in der Gestaltung und Führung des exklusiven Restaurants. So hatten sogar ihre geliebten modernen Malereien Einzug in die Räumlichkeiten gehalten. Ihr Vorgesetzter mischte sich selten ein. Genau deshalb war es ihr unmöglich, ihm die Bitte abzuschlagen, seinen Sohn aufzunehmen. Noch dazu, da dieser Sohn in Afrika schon jahrelang wohltätige Arbeit leistete.


  Das beeindruckte Stephanie und weckte die Hoffnung in ihr, dass Daniel Stephens ebenso nobel war, wie seine Arbeit vermuten ließ. Glaubte man den Worten ihres Arbeitgebers, stand er nur eine Stufe unter einem Heiligen.


  Stephanie lachte, doch ihr Lachen klang freudlos.


  „Ein Heiliger. Natürlich. Wie alle Männer.“


  Und noch etwas bereitete ihr Sorgen. In ihrer Panik hatte sie vergessen zu fragen, wie lange Daniel bleiben würde. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass er schnell eine andere Bleibe fand. Wenn er lange blieb, stieg das Risiko einfach zu sehr.


  Sie drehte sich vor dem Spiegel und betrachtete ihre schlanke Gestalt in dem eleganten hellgrünen Kleid. Nichts war zu sehen, alles war gut verborgen. Wenn allerdings jemand ständig mit in der Wohnung lebte, müsste sie doppelt vorsichtig sein. Sie hasste die eigene Angst davor, dass jemand das Geheimnis, das sie unter den Designerlabels verbarg, lüften könnte.


  Es klopfte leise an der Tür.


  Stephanie machte einen erschrockenen Satz und biss die Zähne zusammen. Nein, sie würde der Angst nicht erlauben, Besitz von ihr zu ergreifen. Die schlanke Rothaarige, die ihr aus dem Spiegel entgegensah, wirkte, als hätte sie alles unter Kontrolle. Gut. Solange sie Kühle und Ruhe ausstrahlte, konnte sie den inneren Tumult ertragen.


  Ein letztes Mal strich sie sich mit den perfekt manikürten Händen das Kostüm glatt, rückte die Toilettenartikel vor dem Spiegel zurecht und ging dann zur Tür.


  Ein einziger Blick auf den großen, dunklen, ungezähmt aussehenden Mann vor der Tür genügte, und Stephanies Herz schlug noch wilder. Der Schweiß brach ihr aus. Jetzt blieb ihr nur zu fliehen oder zu kämpfen. Und eine Flucht kam nicht infrage, dafür müsste sie an ihm vorbei zum Aufzug und durch das Restaurant. Also blieb ihr nur eines: kämpfen.


  Doch es konnte sich nur um ein Missverständnis handeln. Auf keinen Fall war das Daniel Stephens. Mr. Valentine hatte ihn als Jungen bezeichnet, und selbst wenn sie einen erwachsenen Mann erwartet hatte, dann doch nicht so einen … Barbaren.


  „Mein Junge“, hatte John ihr schmunzelnd erklärt, „ist ein wenig rau. Er hat einfach zu lange in der unzivilisierten Welt gelebt.“


  Ein wenig rau? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.


  Vor ihr stand kein Junge. Sondern ein Pirat mit durchdringend blauen Augen und Dreitagebart. Sein schwarzes Haar brauchte dringend einen Friseur. Stephanie hatte einen Mann erwartet, der seinem Bruder ähnelte. Dominic arbeitete als Buchhalter im Bella Lucia. Dieser Mann jedoch glich in keiner Weise dem harmlosen Enddreißiger Dominic. Er hatte weder dessen schütteres Haar noch das bürgerliche Aussehen. Und er war keinesfalls harmlos.


  Es musste ein Missverständnis sein.


  Dann kam Stephanie ein anderer schrecklicher Gedanke. Wenn wirklich Daniel vor ihr stand, hatte John ihn vielleicht als Spion geschickt, weil er sie verdächtigte, die Gelder des Bella Lucia veruntreut zu haben?


  Instinktiv trat sie einen Schritt zurück.


  „Sind Sie Daniel?“


  Ein Mundwinkel ihres Gegenübers zuckte amüsiert. „Und wenn ich jetzt Nein sage?“


  Stephanie blinzelte und nahm sich zusammen. „Dann müssen Sie der Klempner sein. Sie sind fünf Tage zu spät und deshalb gefeuert.“


  Er lachte. Dabei leuchteten die weißen Zähne in dem sonnengebräunten Gesicht.


  „Um meine Ehre zu retten, bin ich geständig. Vor Ihnen steht Daniel Stephens, Ihr neuer Mitbewohner.“


  Den englischen Akzent mit dem leichten Schnurren in der Kehle mochte Stephanie schon immer. Daniel klang allerdings nicht nur anziehend sonor, sondern auch unverschämt männlich.


  Der Himmel stehe ihr bei. Warum hatte sie nur zugestimmt, die Wohnung mit ihm zu teilen? Das Zusammenleben würde nie und nimmer funktionieren. Nicht einmal, wenn sie es wollte. Und das tat sie definitiv nicht. Dieser Mann war zu wild, um als gut aussehend durchzugehen, und viel zu männlich, um übersehen zu werden. Dabei sah Stephanie Männer überhaupt nicht mehr an. Schon längst nicht mehr. Bis heute.


  „Darf ich hineinkommen?“


  Stephanie öffnete die Tür etwas weiter und bemühte sich, gelassen zu wirken. „Natürlich. Bitte.“


  Er durfte nicht bemerken, wie sehr seine Größe, Stärke und Männlichkeit sie verunsicherten. Irgendwie würde sie mit der Situation fertig werden. Hatte sie sich nicht vor langer Zeit geschworen, keinen Mann mehr so nah an sich heranzulassen, dass er sie verletzen konnte? War sie nicht genau deshalb so weit von Colorado weggezogen?


  „Ich hatte sie noch nicht erwartet“, log sie. „Die Wohnung ist …“


  Er sah sich kurz um und beendete den Satz. „… perfekt.“


  Die Wohnung und sie selbst sahen peinlich sauber und ordentlich aus. Die äußere Erscheinung bedeutete Stephanie alles. Sie schloss die Tür hinter Daniel und führte ihn ins Wohnzimmer. Ihr Magen rebellierte, und ihr Puls raste, doch sie beherrschte das Spiel.


  Zu dumm, dass sie es schon so lange nicht mehr hatte spielen müssen. Und das warf die alte Frage wieder auf: Wie lange würde er bleiben?


  Daniel sah sich um, gänzlich unbeeindruckt von dem Luxus und der Eleganz des Raums.


  „Wo soll ich meinen Schlafsack abstellen?“ Fragend schwang er die Tasche auf seiner Schulter, als wäre sie federleicht. „Ich kann auf dem Boden schlafen, im Flur, in der Küche. Mir ist es einerlei.“


  „Ich habe Sie im Gästezimmer einquartiert.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Dort ist es bestimmt bequemer als auf dem Fußboden.“


  Und außerdem so weit von ihrem Schlafzimmer entfernt wie möglich.


  „Dort ist die Küche. Natürlich können Sie sie jederzeit benutzen.“ Fast fühlte sie sich wie ein Zimmermädchen.


  „Ich werde nicht oft kochen, wo doch das Restaurant gleich unten ist.“


  „Das reichhaltige Essen dort kann auch manchmal zu viel sein.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


  Misstrauisch sah sie ihn an. „Machen Sie sich über mich lustig?“


  „Tue ich das?“ In seinen blauen Augen funkelte es herausfordernd. Stephanie wandte den Blick ab.


  Vielleicht hatte sie sich mit ihrer Bemerkung im Ton vergriffen. Der Mann hatte schließlich Jahre in einem Land verbracht, in dem Menschen verhungerten. Außerdem war er der Sohn ihres Chefs. „Es tut mir leid. Aber Sie verstehen hoffentlich, dass ich es gewohnt bin, allein zu leben.“


  Sie stieß die Tür zu seinem Schlafzimmer auf. „Dort hinten ist ein separates Badezimmer, das Sie benutzen können.“


  „Hübsch“, bemerkte er in einem gleichgültigen Ton, während sein Blick über das elegante Badezimmerdekor glitt. „Sie sind nicht annähernd so froh, mich hier zuhaben, wie John behauptet hat.“


  „Ich bin sicher, dass wir bestens miteinander auskommen werden“, erwiderte Stephanie ausweichend und ging in den Flur zurück. Sie wollte fort von ihm.


  „Dessen sind Sie aber nicht sicher.“


  Daniel trat auf sie zu. Nur mit äußerster Mühe widerstand Stephanie dem Drang zurückzuweichen.


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Und ob Sie das wissen.“


  Bevor sie ahnte, was er vorhatte, berührte er ihren Unterarm sacht. Eine harmlose Geste, die lediglich Zuversicht schenken wollte. Doch auf Stephanie hatte sie genau den gegenteiligen Effekt.


  Sie kämpfte gegen den Impuls an, ihren Arm dort zu reiben, wo Daniel sie berührt hatte. Unwillkürlich wich sie zurück.


  Die Hand noch halb in der Bewegung musterte Daniel Stephanie eingehend. Ihre Überreaktion schockierte ihn.


  „Ich wollte Sie nicht erschrecken, Stephanie. Sie brauchen sich nicht vor mir zu fürchten.“


  Sie zwang sich zu einem Lachen. „In der Küche steht Tee, falls Sie eine Tasse mögen.“ Damit ging sie den Flur entlang zurück ins Wohnzimmer.


  Weil sie nicht unhöflich erscheinen wollte, zögerte sie kurz. Doch sie waren schließlich keine Freunde, sondern teilten sich nur eine Wohnung. In ihrer Vorstellung lebte ein idealer männlicher Freund weit entfernt, am besten auf dem Mars.


  Hinter ihr hörte sie wieder seine dunkle sonore Stimme. „Warum lernen wir uns nicht ein bisschen besser kennen? Schließlich werden wir hier zusammen wohnen.“


  Dieser Vorschlag gefiel ihr überhaupt nicht. Doch er war der Sohn ihres Chefs.


  „In Ordnung. Ein paar Minuten habe ich noch Zeit.“ Sie könnte jederzeit gehen und die Unterhaltung abbrechen. Aber leider wäre er immer noch da, wenn sie zurückkäme.


  In der Küche schenkte sie zwei Tassen Tee ein und stellte sie auf den Tisch.


  Aber Daniel kam ihrer Aufforderung, sich zu setzen, nicht nach. Stattdessen suchte er nach Milch und Zucker, und in der engen Küche stießen sie prompt zusammen. Wieder wich Stephanie ihm sofort aus und setzte sich. Wenn Daniel ihr Verhalten bemerkt hatte, so ließ er sich nichts anmerken.


  Seelenruhig setzte er sich ihr gegenüber und goss Milch in seinen Tee. Warum die Briten Tee mit Milch tranken, hatte Stephanie nie begriffen. Dafür mochte sie süßen Tee, mit Unmengen Zucker.


  „Tss. Drei Würfel Zucker?“, murmelte Daniel. „Böses Mädchen.“


  Seine Worte waren überaus unschuldig, doch sein sexy Tonfall verlieh ihnen einen komplett anderen Sinn.


  Sie legte den Kopf schief. „Dann wissen Sie ja Bescheid.“


  Eine seiner dunklen Augenbrauen hob sich. „Eine Naschkatze?“


  „Eine ganz schlimme Naschkatze. Manchmal überkommt es mich sogar mitten in der Nacht.“ Warum erzählte sie ihm das?


  „So sehen Sie gar nicht aus.“


  „Ich jogge. Außerdem besitze ich eine enorme Selbstbeherrschung.“ Wie in diesem Moment, in dem sie am liebsten davonlaufen wollte.


  „Sagen Sie nicht, Sie schleichen sich nie nachts in die Restaurantküche und stibitzen Käsekuchen mit Schokosauce.“


  Unwillkürlich musste sie lächeln. „Woher wissen Sie das?“


  Unzählige sympathische Lachfältchen legten sich um seine Augen. „Weil ich genau das tun würde, wenn ich über einem Restaurant wohnen würde.“


  „Was Sie ja jetzt tun.“


  Leider.


  „Aber Sie hüten die Schlüssel zum Bella Lucia.“


  Stephanie rührte in ihrer Teetasse. „So ist es.“


  „Kann ich Sie überreden, mich einmal auf Ihre mitternächtlichen Käsekuchentouren mitzunehmen?“


  Wohl kaum, Kleiner.


  Wortlos hob sie ihre Tasse und nippte an dem heißen Tee.


  Daniel folgte ihrem Beispiel. Er genoss das heiße Getränk sichtbar. Stephanie musste sich zwingen, ihn nicht anzustarren. Obwohl sie es sich ungern eingestand, war Daniel Stephens ein außerordentlich attraktiver Mann.


  „Dort, wo ich herkomme, bekommt man solchen Tee nicht“, erklärte er und stellte die Tasse vorsichtig ab.


  „Erzählen Sie mir von Afrika.“ Wie schon unzählige Male zuvor schlüpfte Stephanie mühelos in die Rolle der Gastgeberin und überspielte ihre wahren Gefühle mit höflicher Konversation. „Ihr Vater ist sehr stolz auf das, was Sie dort geleistet haben.“


  Augenblicklich verschloss sich Daniels gerade noch entspanntes Gesicht. „Mein Vater hat nicht die geringste Ahnung von meiner Arbeit.“


  Und seinem rebellischen Blick nach zu urteilen sollte John auch nichts davon erfahren. Mochte ihr Boss sich auch um eine Verbindung zu seinem Sohn bemühen, er würde viel Geduld brauchen, um Daniels Feindseligkeit zu überwinden.


  Sein Zorn erinnerte sie an die Jugendlichen, mit denen sie in ihren Kunstkursen arbeitete. Stephanie brachte Kindern aus zerrütteten Familien ehrenamtlich das Malen bei und hatte dabei gelernt zuzuhören und eine feine Antenne entwickelt.


  Mit derselben ruhigen Stimme, mit der sie ihre Kinder ermutigte, sich ihr zu öffnen, sprach sie nun Daniel an. „Möchten Sie darüber reden?“


  Er neigte sich vor. Viel zu weit für ihre Begriffe.


  „Die Arbeit lohnt sich, ist aber auch frustrierend.“


  Also hatte er sich beschlossen, das Thema Vater außen vor zu lassen und sich lieber auf das sichere Terrain Afrika zu begeben. Stephanie wusste nicht, warum sie sich überhaupt für seine Gefühle interessierte. Je weniger sie über ihn wusste, desto besser.


  „Haben Sie Afrika deshalb verlassen?“


  „Ich habe es nicht verlassen“, widersprach er heftig. „Sondern nur erkannt, dass ich hier viel mehr für Äthiopien tun kann, als wenn ich vor Ort bin.“


  Verständnislos runzelte sie die Stirn. „Wie das?“


  „Um Wassersysteme zu bauen, braucht man Geld und Fachwissen. Über Letzteres verfüge ich. Als Bauingenieur habe ich mein halbes Leben mit dem Konstruieren von Bewässerungsanlagen verbracht. Was mir fehlt ist das unerlässliche Kleingeld.“


  „Also sind Sie nach England zurückgekommen, um Gelder zu erwirtschaften?“


  „So ungefähr. Ich werde eine eigene Firma gründen und mich mit Bewässerungsexperten in ganz England in Verbindung setzen. Meine Erfahrung ist gefragt, besonders in Gebieten, in denen Überschwemmungen an der Tagesordnung sind. Mit den richtigen Kontakten kann ich ein Vermögen verdienen.“


  Vielleicht war er wirklich so ein guter Mensch, wie John gesagt hatte. „Und dann wollen Sie das Geld für Afrika verwenden?“


  „Ich wüsste nicht, wo ich es besser einsetzen sollte. Deshalb bin ich auch so dankbar, dass Sie die Wohnung mit mir teilen. Ich lasse mir nicht gern etwas schenken, schon gar nicht von meinem Vater. Aber je weniger Geld ich selbst ausgebe, desto mehr bleibt für mein Projekt.“


  Trotz Stephanies Entschlossenheit, ihn nicht an sich heranzulassen, stieg er in ihrem Ansehen. Offenbar besaß er ein gutes Herz. Und das gab ihr die Hoffnung, dass sie vielleicht doch gut miteinander auskämen. Mit etwas Glück würde er sowieso nicht viel Zeit in der Wohnung verbringen, weil er viel Geld für sein Vorhaben verdienen wollte.


  Das erinnerte sie wiederum an die Frage, die bisher ungeklärt geblieben war: Wie lange beabsichtigte er zu bleiben?


  2. KAPITEL


  Unauffällig musterte Daniel die atemberaubende Rothaarige, während er seinen Tee trank. Seit sie ihm die Tür geöffnet hatte, hielt ihn Stephanies Anblick gefangen. Sie war wunderschön, hatte lange Beine, einen schlanken wohlproportionierten Körper und faszinierendes rötliches Haar, das in wilden Locken auf ihren Rücken fiel. Und obwohl sie ein hochgeschlossenes schlichtes Kleid trug, hatte sie sein Begehren geweckt. Begehren. In den vergangenen Jahren war er ein Meister im Beherrschen seiner männlichen Bedürfnisse gewesen. Aber wegen seiner Schwäche für Rotschöpfe reagierte sein Körper unwillkürlich. Doch er war beruflich hier. Und so würde es auch bleiben.


  Nachdem er sich ein paar Minuten mit Stephanie unterhalten hatte, wusste er, was der alte Mann ihm verschwiegen hatte. Es freute sie überhaupt nicht, ihn als Mitbewohner aufzunehmen. Doch nun war er einmal hier, und er gedachte zu bleiben. Da schadete es auch nichts, dass seine Mitbewohnerin umwerfend aussah und auch noch verführerisch duftete. Ansehen war schließlich nicht verboten. Mehr allerdings untersagte er sich.


  „Ich muss zurück ins Restaurant.“ Stephanie setzte ihre leere Teetasse ab. „Wenn Sie mehr Tee möchten, bedienen Sie sich bitte einfach.“


  „Nein, danke. Auch mich ruft die Arbeit. Ich will gleich die ersten Anrufe machen.“


  „Sie sollten sich ein Handy zulegen.“


  „Später.“


  „Ich habe einen Computer. Den können Sie gern benutzen.“ Stephanie wies in Richtung Wohnzimmer. „Manchmal arbeite ich abends noch an Bestellungen.“


  „Darauf komme ich sicher gern zurück.“ Daniel stand auf. „Ich helfe Ihnen.“


  Sofort überschattete Furcht ihr schönes Gesicht. „Ich komme schon zurecht.“


  „In Ordnung.“ Er trat einen Schritt zurück und fragte sich, ob seine Größe sie einschüchterte. Da wäre sie nicht die Erste, obwohl sie selbst recht groß war und ihm bis über die Schulter reichte.


  Mit einer Anmut, die seinen Blick automatisch auf ihre Hände zog, wusch sie das Geschirr ab, trocknete es und räumte es in den Schrank. Die Ordnung und Reinlichkeit in ihrer Wohnung amüsierte ihn. Seine Vorstellung von Ordnung beschränkte sich darauf, nachts das Moskitonetz gewissenhaft über dem Bett zu befestigen.


  Stephanie räumte auf, bis die Küche wieder aussah, als hätte hier noch nie jemand Tee getrunken. Im Grunde sah die ganze Wohnung so aus. Wie die Fotografie eines perfekten Apartments, das zum Verkauf stand. Und absolut nicht wie eine Wohnung, in der jemand lebte.


  Sie faltete das blütenweiße Geschirrtuch rechtwinklig, legte es über einen Handtuchhalter und strich es glatt. „Brauchen Sie noch etwas, bevor ich gehe?“


  „Ich bin kein Gast, Stephanie. Sie müssen sich nicht um mich kümmern, ich komme schon zurecht.“ Schließlich war er sein Leben lang allein zurechtgekommen.


  „Ja, natürlich.“ Sie nestelte nervös am Saum des Handtuchs. „Dann gehe ich jetzt. Der große Ansturm wird bald losgehen.“


  „Vielleicht gehe ich auch noch weg. Haben Sie einen Zweitschlüssel für die Wohnung?“


  „Es tut mir leid. Den brauchte ich bis jetzt nie.“


  „Geben Sie mir einfach Ihren, dann lasse ich einen zweiten machen.“


  „Moment.“ Sie lief in den Flur und brachte ihm den Schlüssel. Und obwohl sie nicht verunsichert wirkte, spürte Daniel, dass ihr der Gedanke, ihm den Schlüssel zu ihrer Wohnung auszuhändigen, nicht behagte. „Dieser Schlüssel passt auch in die Balkontür. Es gibt zwei Eingänge zur Wohnung. Durch das Treppenhaus an der Frontseite und über die Aufzüge an der Rückseite des Gebäudes.“


  „Gut zu wissen, danke.“


  Während Daniel den Schlüssel einsteckte, sah er verstohlen auf Stephanies zitternde Hände. Seit seiner Ankunft hatte sie sich offensichtlich etwas beruhigt, doch ihre Anspannung rührte nicht allein daher, dass sie die Wohnung mit ihm teilen sollte. Und auch wenn sie die richtigen Worte fand und sich scheinbar sicher bewegte, täuschte sie ihn nicht. Ihre Hände verrieten sie.


  Innerlich zuckte er die Schultern. Stephanies Probleme gingen ihn nichts an. Es interessierte ihn nicht, welches Geheimnis sich hinter diesem hübschen Gesicht verbarg.


  „Kommen Sie doch später ins Restaurant hinunter, um die anderen kennenzulernen“, schlug sie vor. „Einige Ihrer Verwandten sind sicherlich da.“


  Bei dieser Bemerkung zuckte Daniel innerlich zusammen. Es fiel ihm immer noch schwer, die Valentines als seine Familie zu betrachten.


  „Arbeitet Dominic heute?“ Die Tatsache, dass Dominic im Restaurant angestellt war, machte den Reiz der Wohnung noch größer. Daniel war lange genug von seinem Bruder getrennt gewesen.


  Stephanie sah auf ihre Armbanduhr. „Ja, er müsste jetzt im Büro sein. Und ich wette, er würde sich über einen Besuch freuen.“


  Genau wie Daniel, auch wenn er am liebsten sofort die ersten Anrufe erledigt hätte. Die Wunschliste an Geschäftspartnern in seiner Tasche war lang, und er hoffte, mit seiner Firma bald schwarze Zahlen zu schreiben.


  Schon halb aus der Tür, sah Stephanie sich noch einmal um. „Ach, Daniel, bevor ich es vergesse …“


  „Ja?“


  Mit ihren kühlen grünen Augen sah sie ihn an. „Wie lange planen Sie hierzubleiben?“


  „Aber Stephanie …“ Scherzhaft legte er sich eine Hand aufs Herz. „Sie wollen mich doch nicht jetzt schon wieder loswerden?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur …“


  Er wusste genau, was sie dachte. „Bis mein Geschäft läuft, wird es etwas dauern. Ein Jahr vielleicht. Möglicherweise länger.“ Er beobachtete sie und registrierte jede ihrer Reaktionen. „Das ist doch kein Problem, oder?“


  „Natürlich nicht.“


  Aber Daniel glaubte ihr kein Wort.


  Ein paar Stunden später kam Daniel gut gelaunt aus der U-Bahn. Er hatte einen erfolgreichen Nachmittag hinter sich und kehrte nun nach Knightsbridge zurück. Nachdem er einen Schlüssel hatte nachmachen lassen, traf er sich mit einem ehemaligen Studienkollegen und sprach mit ihm über sein Projekt. Alles in allem konnte er mit diesem Anfang zufrieden sein.


  Inzwischen regnete es stärker. Ganz bewusst hatte Daniel keinen Schirm mitgenommen. Nach all den Jahren in der afrikanischen Sonne genoss er den Duft des Regens und das kühle Nass auf seinem Gesicht. Dennoch widerstand er dem kindlichen Impuls, das Gesicht in den Regen zu halten und die Tropfen mit der Zunge einzufangen.


  An der Hintertür des Bella Lucia schüttelte er sich, um nicht den ganzen Flur nass zu machen. Ein Kätzchen, nicht größer als seine Hand, miaute protestierend.


  „Entschuldige, meine Kleine.“ Vorsichtig nahm Daniel das Tier auf den Arm und schob es in seine Jacke, während er nach einem trockenen Plätzchen Ausschau hielt. Es schmiegte sich an ihn und begann zu schnurren. Daniel entdeckte einen Balkonvorsprung und setzte die Katze darunter ab. Sie miaute wieder.


  „Hungrig?“


  Aus ihren gelben Augen sah sie ihn durchdringend an. Er streichelte ihr über das Köpfchen und beschloss, in der Küche ein wenig Fleisch zu stibitzen. Dann ging er ins Restaurant, um seinen Bruder zu besuchen.


  Rechter Hand der Tür lagen die Aufzüge, daneben eine Tür mit der Aufschrift „Lager“. Links ging es zu den Büros. Daniel klopfte an die erste Tür, trat ein und erblickte Dominic, der an einem Schreibtisch saß und auf den Monitor starrte.


  Einen Moment blieb Daniel einfach stehen und betrachtete seinen Bruder. Früher hatten sie sich einmal recht ähnlich gesehen, doch inzwischen teilten sie, abgesehen von ihrer Statur und den blauen Augen, kaum noch eine Äußerlichkeit. Die langen Stunden im Büro und das Stadtleben schlugen sich auch in Dominics Äußerem nieder.


  „Vorsicht, Bruderherz. Wenn du zu lange vor dem Computer sitzt, verdirbst du dir die Augen.“


  Das schüttere Haupt seines Bruders schnellte empor, und Dominic grinste Daniel an. „Bei dir besteht da ja keine Gefahr, nicht wahr, Kumpel?“


  „Nicht, wenn ich es vermeiden kann“, gab er zurück.


  Erschöpft legte Dominic seine Brille zur Seite und rieb sich die Augen. „Bist du schon eingezogen? Gefällt dir die Wohnung?“


  Daniel ließ sich in einen Sessel fallen. „Die Wohnung ist mir egal. Aber warum hast du mich nicht vor meiner Mitbewohnerin gewarnt?“


  „Warnen, wieso?“ Dominic grinste.


  „Na, weil sie jung und schön ist. Und kein bisschen begeistert, dass ich jetzt bei ihr wohne.“


  Dominic zwinkerte ihm zu. „Stimmt, du hattest schon immer eine Schwäche für Rotschöpfe.“


  „Mein Geschäft hat oberste Priorität. Die Wohnung ist nur ein Schritt in die richtige Richtung.“


  „Und warum ist Stephanie dann ein Problem? Hat sie versucht, dich rauszuekeln?“


  „Überhaupt nicht. Sie war höflich und zuvorkommend.“


  „Was ist dann das Problem?“


  Daniel wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte. „Ich mache sie nervös.“


  Dominic lachte. „Sieh doch mal in den Spiegel. Du machst jeden nervös.“


  Unwillkürlich fuhr Daniel sich durch die dichte Mähne. Er hatte noch nie begriffen, warum andere sich an seinem Äußeren störten. Nur weil er nicht der üblichen Kleiderordnung entsprach, schreckten manche Menschen vor ihm zurück. Vielleicht lag es aber auch an seinem dunklen Äußeren. Schwarzes Haar, dunkle Haut und schon war man als Bösewicht abgestempelt? Wie albern.


  „Ich glaube, das Problem liegt tiefer.“


  „Rasier dich mal, lass dir die Haare schneiden. Das dürfte helfen.“


  Diesen Rat würde er ignorieren. Im Gegensatz zu seinem angepassten konservativen Bruder war Daniel nie der Krawattentyp gewesen. Vielleicht mochte er Afrika deshalb so sehr. Deshalb und weil Afrika seine Hilfe brauchte und schätzte.


  „Hat sie einen Freund, der nur darauf wartet, mich zu verprügeln?“


  „Ich dachte, sie interessiert dich nicht.“


  „Tot bin ich aber auch nicht.“


  Dominic schmunzelte. „Gut. Ich hatte mir schon Sorgen um dich gemacht.“


  „Ich habe der Liebe entsagt, nicht dem Leben.“


  Mehr als jeder andere kannte Dominic Daniels Überzeugung, nicht lieben zu können. „Manchmal gehören die beiden zusammen.“


  Mit dieser Bemerkung weckte er eine alte Sehnsucht in Daniel, ein Gefühl, das nie ganz starb, ganz gleich, wie sehr er sich darum bemühte.


  „Willst du mich mit meinem nicht vorhandenen Liebesleben aufziehen oder mir endlich von Stephanie Ellison erzählen?“


  „Lass mich mal nachdenken.“ Dominic kratzte sich am Kopf. „Sie gestattet dem Personal nicht, im Restaurant zu rauchen. Sie behauptet, das verleihe uns ein schlechtes Image.“


  „Das ist nicht gerade die Art Information, die ich haben wollte.“


  „Eigentlich weiß keiner viel über sie und ihr Leben in Colorado. Sie ist wirklich ein Rätsel.“


  Ein Rätsel. Dann ließ er besser die Finger von ihr. Rätsel gab es in seinem Leben schon genug zu lösen. „Wie ist sie als Vorgesetzte? Fordernd? Kann man mit ihr auskommen?“


  Obwohl Dominic noch nicht lange hier arbeitete, war er doch ein guter Beobachter, und seine Fähigkeit, Informationen zu sammeln und zu verarbeiten, machten ihn zu einem guten Buchhalter. Daher verwunderte es nicht, dass er meist besser über ein Unternehmen Bescheid wusste als der Geschäftsführer.


  „Stephanie ist ein Workaholic und eine absolute Ordnungsfanatikerin“, erklärte er nun. „Aber sie behandelt ihr Team gut. Sie macht in jeder Hinsicht den Eindruck einer ausgezeichneten Managerin.“


  „Was meinst du damit, sie macht den Eindruck?“


  „Gar nichts. Sie macht einen guten Job.“ Dominic wich Daniels Blick aus.


  „Ich kenne dich doch. Was verschweigst du mir?“


  „Ich will keine Gerüchte in die Welt setzen …“


  „Ich bin dein Bruder. Und ich wohne mit der Frau zusammen. Wenn es irgendetwas gibt, das ich wissen muss, dann sag es mir.“


  Dominic seufzte. „Also gut. Unter uns.“ Er rollte in seinem Schreibtischstuhl ein Stück vom Schreibtisch weg. „Du hast doch von dem veruntreuten Geld gehört, das aus der Restaurantkasse verschwunden ist?“


  Daniel runzelte die Stirn. „Du meinst, Stephanie hat etwas damit zu tun?“


  „Nein. Jemand, der so nett ist, eine kranke Kellnerin in ihrer Wohnung mit Aspirin zu versorgen und dann deren Schicht zu übernehmen, wird kaum eine Diebin sein. Abgesehen davon ist sie mit allem, was das Restaurant angeht, so peinlich genau, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass sie John in den Rücken fällt.“


  „Aber irgendjemand muss das Geld genommen haben.“


  „Richtig. Und Stephanie ist neu hier. Sie ist eine Außenseiterin.“


  „Aber sie ist nicht die Einzige, die neu hier ist.“


  Dominic blinzelte. Ganz eindeutig schockierten ihn Daniels Worte. „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, ich …“


  Daniel lachte. „Nicht in hundert Jahren.“


  Sein ehrlicher bodenständiger Bruder, der schon als kleiner Junge jede Missetat gestanden hatte, bevor er sie überhaupt beging.


  „Hast du mit John darüber gesprochen?“


  „Der Verdacht kam ehrlich gesagt von ihm. Er bat mich, alle Transaktionen noch einmal zu überprüfen. Es gab ein paar Ungereimtheiten, aber ich kann noch nichts Definitives sagen.“


  „Und was glaubst du? Ist unsere schöne Managerin schuldig?“


  „Ich will mich noch nicht festlegen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Stephanie etwas damit zu tun hat. Sie ist einfach nicht der Typ.“


  Auch wenn Daniel die Frau kaum kannte, würde er genauso urteilen. Ihre Nervosität war rein persönlicher Natur und nicht Ausdruck eines schlechten Gewissens.


  Bevor er es sich verkneifen konnte, kam ihm die nächste Frage über die Lippen. „Was ist mit ihrem Privatleben? Trifft sie irgendwen?“


  Dominic setzte seine Brille wieder auf und sah Daniel eingehend an. Dieser verschränkte die Arme vor der Brust. Zugegeben: Er wollte mehr über die Frau Stephanie Ellison erfahren als über die Managerin.


  „Ab und zu geht sie mit jemandem aus, aber man munkelt, es sei nie etwas Ernstes.“


  „Warum? Ist sie zu beschäftigt?“


  „Das würde ich nicht sagen. Aber Rachel meint, ihr sei das Herz gebrochen worden.“


  „Rachel?“ Daniel runzelte nachdenklich die Stirn. „Angestellte oder Verwandte?“ Bei all den neuen Namen kam er immer noch durcheinander.


  „Eine Cousine von uns, die Tochter von unserem Onkel Robert. Ihre Schwester Rebecca ist gut mit Stephanie befreundet. Sie wird mehr über deine schöne Managerin wissen als sonst jemand.“


  „Sie ist nicht meine Managerin“, wies ihn Daniel zurecht. „Ich war nur neugierig.“ Er wusste selbst nicht warum, und deshalb ließ er das Thema Mitbewohnerin fallen. „Erzähl mir, wie es dir geht, Dom. Wie läuft der Job, was macht die Familie?“


  Leicht nervös spielte Dominic mit dem Stift in seiner Hand. „Alice ist wieder schwanger.“


  Daniel versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Auch ohne sie sah Dominic schon gestresst genug aus. Bei Alices Heirat mit einem Niemand wie Dominic hatte ihre wohlhabende Familie vehement protestiert. Und seitdem brüstete Alice sich vor ihrem Mann mit ihrer edlen Herkunft.


  „Jetzt sind es vier.“ Dominic strich sich über die Stirn, und wieder einmal fiel Daniel auf, wie schnell sein Bruder gealtert war. „Alice ist begeistert. Sie meint, ein neues Baby halte uns jung. Außerdem hat sie nun wieder einen guten Grund, um shoppen zu gehen.“


  Als ob Alice je einen Grund gebraucht hätte, um Geld auszugeben. Daniel erinnerte sich nur zu gut an die Kauflust seiner Schwägerin. Glücklicherweise hatte sein Bruder immer so gut verdient, dass er seiner Familie von allem das Beste bieten konnte. Sie lebten in einer begehrten Gegend Londons. Die Kinder besuchten Privatschulen, und sowohl Dominic als auch Alice fuhren einen Mercedes. Ferien in Rom oder Madrid waren für die Familie ganz normal.


  Die Arbeit im Bella Lucia hatte Dominic nur angenommen, um seine Familie besser kennenzulernen.


  „Und was ist mit dir? Freust du dich auf das Baby?“


  Dominic atmete tief durch. „Ich bin fassungslos. Nie hätte ich gedacht, dass ich mit fast vierzig noch mal Vater werden könnte.“


  „Vierzig ist nicht zu alt.“


  „Du hast leicht reden“, grinste Dominic gutmütig. „Du wirst ja auch noch nicht kahl. Das Leben ist wirklich ungerecht. Du siehst viel jünger aus.“


  Daniel schmunzelte. „Wir führen eben sehr unterschiedliche Leben. Geht es Alice gut mit der Schwangerschaft?“


  „Klar. Sie ist in Hochstimmung. Warum kommst du nicht mal zum Abendessen und überzeugst dich selbst davon?“ Er lachte. „Aber geh vorher bitte zum Friseur.“


  Mit anderen Worten hieß das, Alice würde ihren unzivilisierten Schwager nicht gern in ihrem Haus willkommen heißen. Erst recht nicht, wenn noch andere Gäste zugegen wären.


  „Wie wäre es mit nächster Woche?“, schlug Dominic vor. „Dann lade ich auch John ein.“


  „Ich weiß nicht.“


  „Komm schon, Daniel. Sei nicht so stur. Wir haben uns doch immer einen Vater gewünscht. Und jetzt haben wir einen, und er will uns besser kennenlernen.“


  Daniels Magen zog sich zusammen. John Valentine gehörte nun wirklich nicht zu seinen Lieblingsthemen. „Er hat eine Tochter, und er hat sie adoptiert. Das heißt, er hat sie sich gewünscht. Warum sollte er uns dann noch wollen?“


  „Weil wir seine leiblichen Kinder sind. Du und ich, wir gehören in diese Familie.“


  „Nicht, wenn es nach Ivy geht.“ Als Johns Frau erfahren hatte, dass John zwei Söhne aus einer alten Affäre hatte, war sie außer sich gewesen. „Und vielleicht hat sie recht. Ein Adoptivkind ist besser als ein Bastard.“ Seine Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack.


  „Louise denkt offenbar nicht so. Sie regt sich unheimlich auf, weil sie erst so spät von der Adoption erfahren hat. John meint, seitdem sei Louise nicht mehr sie selbst.“


  „Das kann man ihr ja auch kaum zum Vorwurf machen. Es muss ein entsetzlicher Schock für sie gewesen sein.“ Genau wie für ihn. Und er gab den Eltern die Schuld, nicht den Kindern. Er hatte Louise zwar nur einmal kurz getroffen, sie aber als nette ruhige Frau in Erinnerung, die sehr an ihrer Familie hing. Auf keinen Fall verdiente sie es, von zwei verlorenen Söhnen ausgebootet zu werden.


  „Wahrscheinlich.“ Dominic hob zweifelnd eine Braue. „Aber so ein Unschuldslamm ist sie auch nicht.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Vorhin hat John angerufen und sich über Louise aufgeregt. Das ist schlecht für sein Herz, und Louise weiß das genau. Sie ist gerade in Meridia und besucht dort Emma.“


  Wieder durchforstete Daniel sein Gedächtnis nach einer Information, die zu diesem Namen passte. „Muss ich Emma kennen?“


  „Noch eine Cousine. Als erstklassige Chefköchin sollte sie in Meridia das Krönungsdinner eines Kronprinzen zubereiten. Aber stattdessen haben die zwei sich ineinander verliebt und geheiratet. Keine Ahnung, warum Louise gerade zu ihr fliegt.“


  „Aha.“ All diese neuen Menschen verwirrten Daniel. Von Dominic wusste er, dass ihr Vater mit seinem Halbbruder Robert zerstritten war. Der kürzliche Tod ihres Vaters William hatte die Rivalität noch verstärkt, und nun kämpften beide um die Restaurantkette. Darüber hinaus wusste Daniel wenig. Selbst wenn es ihn interessiert hätte, würde es eine Ewigkeit dauern, um all die Valentines kennenzulernen und vor allem auseinanderhalten zu können. „Und was hat das mit Louise zu tun?“


  „Unser Vater glaubt, Louise steigere sich in etwas hinein und macht sich Sorgen um sie.“ Seine Nasenflügel bebten. „Ich dagegen denke, sie will nur seine Aufmerksamkeit erregen. So kann sie einen Keil zwischen John und seine leiblichen Kinder treiben.“


  „Also dich und mich.“


  „Genau. Sie buhlt um Johns Liebe, wenn du mich fragst. Nachdem sie in Reichtum und guter Gesellschaft aufgewachsen ist, was auch uns zugestanden hätte, weigert sie sich jetzt, all das mit uns zu teilen. Ich denke, es ist höchste Zeit, dass wir auch unseren Teil des Kuchens abbekommen.“


  Die Bitterkeit in Dominics Worten schmerzte Daniel. Auch wenn er die Gefühle seines Bruders nachvollziehen konnte, teilte er sie nicht.


  Nachdenklich lehnte er sich in seinem Sessel zurück und betrachtete seinen Bruder. Schon immer waren sie sehr verschieden gewesen, doch in den vergangenen Jahren hatten sie sich sehr weit auseinanderentwickelt. Und er wusste nicht, ob ihm der Weg, den das Leben seines Bruders genommen hatte, gefiel.


  3. KAPITEL


  Die Füße auf einem Stuhl, so ruhte Daniel auf dem viel zu kleinen roten Sofa. Sein Magen knurrte, doch die halb aufgegessenen Pommes frites auf dem Tisch waren längst kalt. Sehr deutlich zeugten die Papiere, Telefonlisten, Visitenkarten und anderen Geschäftsunterlagen, die im Dunkeln auf dem Tisch lagen, von den Anfängen seiner Firma. Er sollte zufrieden sein. Doch er war es nicht.


  Bis auf ein paar kurze Unterhaltungen hatte Stephanie Ellison es vermieden, mit ihm allein zu sein. Wenn er sie im Restaurant traf, war sie sehr freundlich. Sie lächelte sogar über seine Witze und brachte ihm einen Drink. Doch sie blieb noch lange nach Restaurantschluss unten.


  Und Daniel wollte wissen, warum. Dies war ihre Wohnung. Sie sollte sich hier wohl fühlen, selbst wenn er da war. Am schlimmsten war, dass er sich wie ein Eindringling vorkam. Dieses Gefühl kannte er von früher, wenn seine Mutter Freunde mit ins Hotelzimmer gebracht hatte und ihre kleinen Söhne sich möglichst still verhalten mussten.


  Heute Nacht würde er auf seinen kleinen Workaholic warten.


  Als Stephanie die Wohnung betrat und das Licht einschaltete, sah Daniel ihr entgegen.


  „Weichen Sie mir aus?“


  Erstaunt sah sie ihn an, ihre makellose Hand ruhte noch auf dem Lichtschalter. Ganz offensichtlich erschreckte es sie, dass er noch wach war und hier in der Dunkelheit gesessen hatte. „Wie bitte?“


  „Sie haben mich verstanden.“


  Stephanie antwortete nicht. Stattdessen sah sie sich in dem chaotischen Wohnzimmer um und begann aufzuräumen.


  „Hören Sie auf damit.“


  Ungerührt machte sie weiter Ordnung. „Meine Güte, Sie haben aber eine Laune. Was ist das Problem?“


  „Sie.“ Im Grunde genommen war sie nicht das einzige Problem. Aber vielleicht das, das er am ehesten lösen konnte.


  Gerade entsorgte sie die kalten Pommes frites. „Und was habe ich Schreckliches verbrochen?“


  „Sie verlassen in aller Herrgottsfrühe die Wohnung, lassen sich tagsüber kaum hier sehen und schleichen sich abends nach Hause, wenn ich schon schlafe.“


  „Ein Restaurant fordert eben viel Einsatz.“ Ihre grünen Augen funkelten angriffslustig. „Und außerdem schleiche ich nicht.“


  „Hatten Sie schon immer einen Achtzehn-Stunden-Tag? Oder erst, seit ich hier wohne?“


  Sorgfältig legte sie die Papiere zusammen. „Warum fragen Sie mich das?“


  „Dann eben eine andere Frage. Gehen Sie mir absichtlich aus dem Weg?“


  „Natürlich nicht. Das ist ja lächerlich.“


  „Gut. Dann hören Sie endlich auf, meine Unordnung zu beseitigen, und setzen Sie sich zu mir.“


  „Ich habe den ganzen Tag gearbeitet und bin hundemüde.“


  „Sie gehen mir doch aus dem Weg. Ich bitte Sie lediglich um ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit. Wir wohnen beide hier, obwohl ich den Eindruck habe, allein hier zu sein.“


  Entnervt verdrehte Stephanie die Augen. „Gut. Sie haben gewonnen. Ich setze mich.“


  Und das tat sie. Wie ein wunderschöner rot gefiederter Vogel ließ sie sich auf einem Sessel nieder, jederzeit bereit, wieder davonzufliegen. Daniel widerstand dem Bedürfnis, sie festzuhalten.


  „Ich habe Sie nicht im Schlaf ermordet, oder?“


  Ihre Mundwinkel zuckten. „Offensichtlich nicht.“


  Immerhin. Sie ließ sich auf ihn ein. Das bedeutete einen Anfang.


  „Also entspannen Sie sich.“


  „Ich bin doch …“ Aber sie wusste selbst, dass sie log. „Worüber wollen Sie sprechen? Gibt es ein Problem mit der Wohnung? Oder mit der Firmengründung?“


  „Kommen Sie eigentlich nie zur Ruhe? Lesen Sie nie ein Buch oder sehen einfach nur fern?“


  „Wenn ich Zeit habe schon.“


  Das bezweifelte er.


  „Wie viel haben Sie schon von London zu sehen bekommen, seit Sie hier sind?“


  „Nicht annähernd so viel, wie ich mir gewünscht hätte. Aber es gefällt mir. Die Museen, die Geschichte …“


  „Hier im Viertel stehen einige der berühmtesten Museen. In welchem waren Sie schon?“


  „Im Royal College of Art“, gab sie prompt zurück.


  Das überraschte ihn nicht. Die ganze Wohnung sowie das Restaurant hingen voller moderner Kunstdrucke. Dass sie die moderne Kunst liebte, war kein Geheimnis. Dennoch wunderte es Daniel, dass es kein einziges realistisches Bild gab.


  „Und wo noch?“


  Stephanie zuckte die Achseln und schwieg.


  „Das war’s schon? Sie waren nicht mal im Victoria and Albert Museum?“


  „Noch nicht. Aber ich werde noch hingehen.“


  „Was ist mit dem Hyde Park?“


  „Dort jogge ich.“


  „Ein Picknick wäre besser. Wie wäre es, wenn wir dort ein Picknick machten?“


  Plötzlich blieben ihre Hände ruhig liegen. „Ein Picknick?“


  Schwang da etwa Sehnsucht in ihrer Stimme mit?


  „Genau. Morgen Nachmittag. Im Hyde Park.“


  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Ich habe zu viel zu tun.“


  „Ich auch.“ Plötzlich wünschte er sich dieses Picknick mehr als alles andere. „Aber das echte Leben findet zwischen all den Verpflichtungen statt, die wir haben, Stephanie.“


  Ihre Blicke trafen sich, dann wich sie ihm aus, nur um ihn sofort wieder anzusehen.


  Daniel lächelte zaghaft. „Weichen Sie mir wieder aus?“


  „Nein.“


  Zweifelnd hob er eine Augenbraue.


  Stephanie seufzte. „In Ordnung. Ein Picknick. Morgen, aber erst nach dem Mittagsansturm.“


  In Daniels Brust breitete sich Triumph aus. Immerhin hatte er einen Erfolg bei seiner kühlen Schönheit zu verzeichnen. Doch warum ihm das so viel bedeutete, ahnte er nicht.


  „Du gehst zu einem Picknick?“Vor Überraschung hörte der Küchenchef Karl auf, in der Pfanne zu rühren.


  „Ja, Karl. Ein Picknick.“ Stephanie klang kühl und gefasst, obwohl sie innerlich beinahe vor Spannung zersprang. „Kein Bungee-Jumping von der Towerbridge.“


  „Aber …“ Karl sah sie vollkommen perplex an. „Aber du hast dir noch nie freigenommen.“


  „Heute tut sie es aber“, erklärte Daniel. Das Schnurren in seiner tiefen Stimme verursachte Stephanie eine Gänsehaut.


  Karl sah von Stephanie zu Daniel. „Ich verstehe.“


  Welche Schlüsse er zog, wollte Stephanie lieber gar nicht wissen. Ihr Privatleben ging das Personal nichts an, auch wenn Daniel und sie unweigerlich das Thema Nummer eins des Nachmittags sein würden.


  Großartig. Und schon wieder ärgerte sie sich, überhaupt in diese Verabredung eingewilligt zu haben. Was sollte das überhaupt werden? Es war viel zu gefährlich, mit ihm auszugehen. Andererseits musste sie sich eingestehen, dass sie sich auf das Picknick freute.


  Als Daniel sie am Vorabend in der dunklen Wohnung inmitten des heillosen Chaos erwartet hatte, wollte Stephanie sich nur noch umdrehen und davonlaufen. Natürlich hatte er recht. Sie war ihm aus dem Weg gegangen, weil sie sich vor den Albträumen fürchtete, unter denen sie seit seinem Einzug litt.


  Inzwischen war Stephanie körperlich und seelisch vollkommen erschöpft. Daher war sie gestern Abend einfach zu müde gewesen, um weiter zu diskutieren. Und jetzt freute sie sich auf das Picknick und hatte gleichzeitig Angst davor.


  „Keine Sorge, Karl. Ich bereite das Picknick selbst vor. Irgendwo werden sich doch ein paar passende Köstlichkeiten auftreiben lassen. Du kannst in Ruhe weiterarbeiten.“


  „Kann ich irgendwie helfen?“, fragte Daniel. Die Gerüchte, die ihre Verabredung in die Welt setzen würde, scherten ihn offensichtlich nicht im Geringsten.


  „Sie könnten mich freigeben.“ Insgeheim hoffte sie auf seine Ablehnung.


  „Keine Chance. Ich erwarte Sie in zehn Minuten. Wir gehen zu Fuß.“


  Damit verließ er die Küche, vergaß aber nicht, der Küchenhilfe die Tür aufzuhalten.


  „Ein echter Kavalier“, murmelte Stephanie.


  „Ja“, seufzte die blonde Küchenhilfe und sah Daniel verträumt nach. „Kavaliere sind selten geworden.“


  Mit einem leisen Stöhnen suchte Stephanie die Lebensmittel für das Picknick zusammen und legte sie in einen Korb, bevor sie noch einmal überprüfte, ob im Restaurant alles glattlief.


  Alles war organisiert und bestens vorbereitet. Stephanies Ordnungssinn war wie ein Instinkt. Abgesehen von dem ungeplanten Picknick mit diesem wilden Mann verlief ihr Leben in geordneten Bahnen.


  An der Bar sprach sie kurz mit dem Barmann. Ein einsamer Gast saß am Tresen. Wie es Stephanies Gewohnheit war, hieß sie ihn im Bella Lucia willkommen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Daniel. Er kam aus der Bar und hielt eine Flasche Wein in der Hand. Fragend hob er eine Augenbraue.


  Sie hob abwehrend die Hand, doch er lachte nur. „Noch zwei Minuten.“


  Kaum war er außer Hörweite, trat Sophie, eine der Kellnerinnen, zu ihr. „Du und der süße Dan, ihr seid ein schönes Paar“, flüsterte sie ihr zu.


  Dafür warf Stephanie ihr einen frostigen Blick zu.


  Zwei Minuten später, den Korb im Arm, traf Stephanie Daniel in der Halle. Ihr Puls beschleunigte sich, als John Valentine ins Restaurant trat.


  Das gutmütige Gesicht ihres Chefs strahlte, als er sie sah. „Daniel. Stephanie. Wie schön.“


  Daniel versteifte sich an ihrer Seite. „John.“


  Bei der kurzen Begrüßung konnte Stephanie die Spannung zwischen den beiden Männern geradezu körperlich fühlen. Genau wie Johns Enttäuschung darüber.


  „Geht ihr beiden irgendwohin?“, fragte er mit Blick auf den Korb.


  „In den Hyde Park. Stephanie kennt ihn noch nicht.“


  Sofort überkamen Stephanie Schuldgefühle. „Ich hoffe, das ist in Ordnung, Mr. Valentine.“


  „Natürlich ist es in Ordnung. Es ist höchste Zeit, dass Sie sich einmal freinehmen. Sie arbeiten viel zu viel.“


  Seit seinem leichten Herzinfarkt vor ein paar Wochen sah John recht erschöpft aus, fand Stephanie. Bei allem, was er momentan bewältigen musste, fragte sie sich, wie er wieder gesund werden sollte. Das fehlende Geld war schon belastend genug. Doch seine familiären Probleme wogen schwerer. Johns Frau tobte immer noch wegen Johns unehelicher Söhne, während John unter Daniels Zurückweisung litt. Und dann gab es noch Louise, die nach Meridia geflohen war, anstatt sich mit John auszusprechen und anschließend weiter nach Australien zu ihrer leiblichen Schwester fliegen wollte. Ganz zu schweigen von dem lebenslangen Streit mit seinem Halbbruder Robert. Wie viel musste dieser Mann noch erdulden?


  „Sind Sie sicher, Mr. Valentine?“, fragte sie vorsichtig. „Ich kann auch hierbleiben, wenn es Ihnen lieber ist.“


  Wenn sie Daniels Wirkung auf ihr Gefühlsleben bedachte, wäre das vielleicht die weisere Entscheidung.


  „Ich bin hier, falls es Probleme geben sollte. Nun geht schon und macht euch einen schönen Nachmittag. Ich werde mal bei Dominic vorbeischauen. Er hat Neuigkeiten für mich.“


  Väterlich klopfte John Daniel auf die Schulter, nickte Stephanie zu und ging hinein. Grimmig starrte Daniel seinem Vater hinterher.


  „Sind Sie okay?“, fragte sie.


  Sein Kiefer war angespannt. „Selbstverständlich.“


  Der Spaziergang durch den Park war viel schöner, als Stephanie erwartet hatte. Nach der Begegnung mit John in der Halle hatte sie befürchtet, dass Daniel fortan schweigen würde. Doch stattdessen brachte er sie immer wieder mit seinen böseironischen Kommentaren zur Londoner Elite zum Lachen.


  Aus der Ferne hörten sie das ausgelassene Gelächter der Kinder, die ihre Segelboote auf dem Serpentine Lake fahren ließen. Der milde Herbstwind spielte in Stephanies Haar und zerzauste auch Daniels wilde Mähne. Stephanie hätte ihm gern einige Strähnen aus dem Gesicht gestrichen.


  Weil dieser Wunsch ihr Angst machte, zwang sie sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Park zu richten. „Es ist wunderschöner hier.“


  „Dafür dürfen Sie Heinrich VIII. danken. Er hat ihn von den Mönchen erhalten.“


  „Erhalten?“


  Daniel zwinkerte. „Auf die gleiche Art und Weise, wie er vieles andere ‚erhalten‘ hat.“


  „Der böse Heinrich.“


  „Kein bisschen. Immerhin dürfen wir den Park jetzt genießen.“


  Daniel breitete die rotweißkarierte Decke aus und ließ sich darauffallen.


  „Kommen Sie, meine Dame“, neckte er Stephanie. „Hier sitzen Sie wie auf einem Thron.“


  Mit sorgfältig gefalteten Beinen setzte sie sich so weit von ihm entfernt wie möglich auf die Decke.


  Daniel hingegen, in der Sonne ausgestreckt, fühlte sich sichtlich wohl. Charmant erzählte er ihr von Rotten Row, den berühmten Duellen, von Königinnen und Königen und gab jede Menge Geschichten über den Park zum Besten.


  „Dort hätten wir auch essen gehen können“, bemerkte er dann und zeigte auf die eine der Imbissbuden.


  „Ich bin nur wegen des Picknicks mitgekommen.“


  „Sie zerstören mein zerbrechliches Ego. Ich dachte, meine betörende Gesellschaft hätte sie dazu verleitet, hierherzukommen.“


  Stephanie lachte.


  „Und jetzt lachen Sie ob meines gebrochenen Herzens.“


  Nie hätte Stephanie gedacht, dass sie in Gegenwart dieses Riesen so entspannt und glücklich sein könnte. Übermütig warf sie ihm ein Sandwich zu. „Hier. Versuchen Sie es damit. Karls Sandwichs sind dafür bekannt, gebrochene Herzen und zerbrochene Egos zu heilen.“


  „Wie wahr, Liebe geht durch den Magen.“ Herzhaft biss er in das Sandwich. „Mmm. Keine Eidechsenaugen und kein Schafsblut, aber es schmeckt trotzdem.“


  „So etwas haben Sie in Afrika gegessen?“


  „In Rom isst man, was die Römer essen, und in Afrika …“


  Stephanie hob eine Rebe Weintrauben hoch. „Bei dem Gedanken an Eidechsenaugen sehen die hier nicht mehr so appetitlich aus.“


  „Doch, sie erinnern mich daran. Köstlich.“


  Angeekelt hob sie die Hand. „Ruhe jetzt.“


  Den Blick unverwandt auf Stephanie gerichtet nahm Daniel eine Beere in den Mund und biss genießerisch darauf.


  „Wenn uns später noch ein bisschen Zeit bleibt, würde ich gern etwas spazieren gehen“, sagte Stephanie.


  „Die Zeit nehmen wir uns einfach“, schlug Daniel vor. Er warf ihr eine Traube zu. „Ein langer Spaziergang nach einem Picknick tut der Seele gut.“


  „Ich war noch nie auf einem Picknick.“ Entschieden warf sie ihm die Traube zurück und traf ihn an der Brust.


  „Sie haben noch nie gepicknickt?“ Daniel warf sich eine Traube in den Mund. „Nie? Nicht mal als Kind?“


  „Nein. Meine Eltern waren zu fein dafür. Kleine Mädchen mussten ordentlich am Tisch sitzen, und sie durften sich nie, nie schmutzig machen.“


  „Unglaublich.“


  „Stimmt.“ Und ich will auch gar nicht über meine Kindheit sprechen, dachte sie. „Sie dagegen sehen so aus, als machten Sie das jeden Tag. Sie gehören unter diese alte Kastanie, ein Sandwich und eine Handvoll Trauben in der Hand.“


  „Zumindest fühle ich mich hier wohler als in Ihrem geleckten Londoner Apartment.“


  „Sind Sie deshalb so unordentlich?“


  Spielerisch schlug er auf ihren Schuh. „Ich bin nicht unordentlich. Sie sind übertrieben pingelig.“


  „Ich bin eben eine Perfektionistin.“


  „Und warum sind Sie so perfektionistisch ordentlich?“


  „Ordnung ist das halbe Leben“, verteidigte sie sich.


  „Das mag ja sein.“ Daniel kramte die Weinflasche und die beiden Gläser aus dem Korb. Dann förderte er einen Korkenzieher zu Tage und öffnete die Flasche.


  Nachdem er eingeschenkt hatte, reichte er Stephanie ein Glas und wartete, bis sie probiert hatte.


  „Sie haben einen guten Geschmack“, lobte sie ihn. Weich und angenehm breitete sich die Note des Weins in ihrem Mund aus.


  „Ich habe einfach ein gutes Händchen gehabt. Mit Weinen kenne ich mich kein bisschen aus.“


  „Ach, und ich dachte als Sohn von John Valentine …“


  „Ich bin erst seit kurzem der Sohn von John Valentine, schon vergessen? Meine Mutter war Sängerin und ist in Clubs aufgetreten. Das ist nicht das Schlechteste, aber auch nicht gerade toll. Also bin ich nicht gerade im Stil der Valentines aufgewachsen.“ Doch ganz so gelassen wie beabsichtigt, klang er nicht.


  „Sind Sie hier in London aufgewachsen?“, fragte Stephanie.


  „Überall in England. Wir sind ständig herumgetingelt, immer dorthin, wo Mum ein Engagement bekam.“


  „Das war sicher interessant.“


  „Nicht wirklich. Hotelangestellte mögen für einen Tag ja gute Kindermädchen sein, aber sie ersetzen einem nicht die Eltern.“ In seinen Worten lag Bitterkeit.


  „Es tut mir leid, wenn Sie unglücklich waren.“


  Daniel zeigte auf einen roten Drachen in der Luft. „Als Kind ständig allein zu sein, ist ziemlich beängstigend.“


  Sicher fiel es ihm nicht leicht, über diese Gefühle zu sprechen, doch dass er ihr einen Blick in seine unglückliche Kindheit gewährte, schmälerte ihre Furcht. Sein Unglück machte ihn menschlich. Und dafür mochte sie ihn.


  „Und wie war es, als Sie älter wurden?“


  „Wir waren der Schreck der Hotelbesitzer.“ Jetzt kehrte sein Humor zurück. „Ständig spielten wir den anderen Gästen und dem Personal Streiche. Mehr als einmal musste Mum uns eine neue Unterkunft suchen, weil wir rausgeflogen waren.“


  Stephanie schmunzelte. „Das kann ich mir bestens vorstellen. Sie Bösewicht.“


  Daniel prostete ihr zu und trank einen Schluck. „Dom hat immer die Ideen gehabt. Ich habe nur mitgemacht.“


  „Nie im Leben.“ Beim besten Willen konnte Stephanie sich nicht vorstellen, dass der gutmütige Dominic irgendetwas Verbotenes tat.


  „Sie haben natürlich recht. Ich habe ihn angestiftet.“ Daniel seufzte. „Armer Dom.“


  Stephanie lächelte und versuchte sich vorzustellen, wie er wohl als kleiner Junge ausgesehen haben mochte. Was ihr schwerfiel, weil er so durch und durch männlich war. Und doch musste er einmal ein Kind gewesen sein, das auf dem Weg zum Erwachsensein verletzt worden war.


  Gedankenverloren betrachtete sie ihn, und er fasste eine ihrer Locken und zog sie daran sacht auf die Decke hinunter. Langsam gab sie seinem Druck nach, stellte ihr Glas ab und legte sich auf die Flanelldecke.


  Daniel berührte sie nicht, was sie sehr erleichterte. Denn dafür war sie längst noch nicht bereit.


  Noch nicht? Wie albern. Daniel mochte verführerisch sein, doch das war Brett auch gewesen. Und schlimmer noch: Auch Randolph war es gewesen.


  Auf einmal zitterte Stephanie und zog ihre Jacke zu.


  Obwohl Daniel weder sprach noch sich bewegte, spürte sie seine Gegenwart nur zu deutlich. Nach ein paar Sekunden gab sie sich der Stille hin, eingelullt von dem Wein. Die sanfte Brise streichelte über ihr Gesicht, und in der Ferne hörte sie das Lachen der Kinder. In ihrer Fantasie mischten sich die Geräusche von Hufen und königlichen Kutschen und der Anblick eleganter Hofdamen mit der Realität.


  Irgendetwas kitzelte sie an der Nase. Schläfrig schlug sie danach und hörte, wie jemand leise schmunzelte.


  Träge schlug sie die Augen auf und sah Daniel, der neben ihr saß und einen Grashalm zwischen den Fingern hielt. Unwillkürlich schreckte sie vor ihm zurück.


  Ebenfalls erschrocken, richtete er sich auf. „Hey. Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen.“


  Stephanies Herz schlug wie verrückt. „Ich muss eingenickt sein.“


  Sein Blick verdunkelte sich vor Sorge. „Sie zittern ja.“


  „Es ist nichts. Ich bin nur zu plötzlich aufgewacht.“


  Daniel strich ihr eine Haarsträhne von der Wange und ließ dann die Hand auf ihrer weichen Haut ruhen. Forschend ruhte sein Blick auf ihr.


  Stephanie erstarrte und hielt den Atem an. Sie wollte nicht, dass er seine Hand wegnahm, auch wenn es unvernünftig war. So lag sie da und spürte ihren Gefühlen nach, bis sie es wusste: Sie hatte keine Angst vor Daniel. Zumindest nicht aus den üblichen Gründen. Wenn sie sich fürchtete, dann vor sich selbst und weil sie keine Beziehung zu diesem Mann eingehen konnte. Sie würde es nicht ertragen, wenn er sie zurückwies. Vor langer Zeit schon hatte sie entschieden, lieber allein zu bleiben, als ein gebrochenes Herz zu riskieren.


  „Gehen wir ein Stück“, murmelte sie.


  Daniel half ihr auf die Füße. Mit zitternden Händen räumte sie den Picknickkorb ein. Ihr Sandwich hatte sie kaum angerührt, kein Wunder, dass ihr der Wein zu Kopf gestiegen war.


  Seite an Seite schlenderten sie zur Brücke, die über den See führte. Daniel griff nicht nach ihrer Hand, obwohl Stephanie spürte, dass er es gern getan hätte.


  Schweigend gingen sie über die Brücke, hielten inne und blickten auf den See. Am Ufer saß ein Liebespaar. Der junge Mann küsste die Frau mit einer zärtlichen Innigkeit, die Stephanie anrührte. Sie wandte den Blick ab, aber der Anblick eines Kindes im Buggy war auch nicht besser.


  Heute war sie offenbar besonders empfänglich für ihre familiären Sehnsüchte. Vielleicht lag es an Emmas romantischer Liebesgeschichte. Schlimmer allerdings wäre es, wenn Daniel der Grund dafür war.


  Heimlich warf sie ihm einen Blick zu. Daniel starrte das Liebespärchen düster an. In seiner Gegenwart beschritt ihr Denken plötzlich wieder Wege, die sie längst nicht mehr für möglich gehalten hatte.


  Vor langer, langer Zeit hatte sie geglaubt, sie könne die Vergangenheit hinter sich lassen und in der Zukunft einen neuen Anfang wagen. Sie hatte sogar davon geträumt, einmal ein eigenes Kind zu haben, dem sie all ihre Liebe schenken könnte. Aber Randolph hatte dafür gesorgt, dass das niemals passieren würde. Kein Mann würde sie jemals haben wollen.


  Mit diesem unabwendbaren Schicksal hatte sie sich längst abgefunden. Warum empfand sie dann heute wieder so viel Sehnsucht, und warum machte sie das dermaßen traurig?


  4. KAPITEL


  In den folgenden Tagen fiel es Daniel schwer, nicht ständig an das Picknick zu denken. Falsch. Es fiel ihm schwer, an die Arbeit zu denken und nicht an die rothaarige Mitbewohnerin. Er hatte erkannt, dass er Stephanie nicht nur attraktiv fand, sondern sie auch mochte. Sie war klug, und wenn sie ihre Barriere einmal fallen ließ, sehr warmherzig. Diese Barriere forderte ihn heraus und faszinierte ihn. Deshalb spukte Stephanie ihm unentwegt im Kopf herum.


  Daniel liebte Herausforderungen. Warum sonst sollte er ausgerechnet versuchen, die Wasserknappheit der afrikanischen Länder zu bekämpfen?


  Und jetzt saß er hier im Wohnzimmer und sah Stephanie wieder einmal dabei zu, wie sie ruhelos durch die Wohnung tigerte und aufräumte. Dabei lief der Fernseher im Hintergrund, und der Zitronenduft der Möbelpolitur lag in der Luft.


  Eigentlich hatte Daniel am Schreibtisch arbeiten wollen. Stattdessen beobachtete er Stephanie.


  Heute war sie früher aus dem Restaurant gekommen und hatte erklärt, die Wohnung müsse dringend gereinigt werden. Die einzige Unordnung, die es hier gab, war seine, doch Daniel weigerte sich, deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben.


  Statt eines eleganten Kostüms trug sie nun eine bequeme Hose und ein Top. Das Haar hielt ein lockerer Pferdeschwanz zusammen. Ein paar glänzende Strähnen hatten sich gelöst und umspielten ihr Gesicht.


  Ruhelos legte er den Kugelschreiber nieder. Er war einfach zu lange Single.


  In der letzten Nacht hatte Stephanie im Traum voller Angst geschrien. Doch er hatte dem Impuls widerstanden, sie zu trösten. Wie sollte er ihr schon helfen? Dafür müsste er wirklich empfinden, was er nicht mehr konnte. Abgesehen davon ahnte er, dass er in Stephanies Schlafzimmer nicht willkommen wäre, Albtraum hin oder her.


  Er sprang auf und streckte den schmerzenden Rücken. Als er sich umdrehte, kniete Stephanie auf dem Boden und polierte den Tisch. Sie sah auf und lächelte ihn an. Daniel ertappte sich wieder bei einem Gedanken, der so gar nicht zu seiner Rolle des platonischen Mitbewohners passte.


  „Sie haben hart gearbeitet. Kommen Sie gut voran?“, fragte Stephanie.


  „Erfreulicherweise sogar besser als erwartet. Mein Vater …“ Er konnte sich immer noch nicht an dieses Wort gewöhnen. „Mein Vater hat mir seine Hilfe angeboten.“


  „Daniel, das ist ja wunderbar.“ In ihren Augen stand ehrliche Freude. „Er hat sicher Kontakte, die Ihr Unternehmen vorantreiben können.“


  Daniel antwortete nicht. Wie sollte er ihr auch sagen, dass er dem Mann, der ihm das Leben geschenkt hatte, nicht traute?


  Aufmerksam hielt Stephanie im Polieren inne. „Sie wirken nicht gerade begeistert.“


  „Ich verstehe einfach nicht, warum er das tut.“


  „Weil Sie sein Sohn sind.“


  „Er kennt mich doch gar nicht. Er weiß nicht, ob ich überhaupt kompetent oder vertrauenswürdig bin.“


  „Das stimmt natürlich. Und trotzdem stellt er Sie einflussreichen Leuten vor. Dabei setzt er seinen Namen und seinen guten Ruf aufs Spiel.“


  „Eben.“ Daniel verstand es einfach nicht. Was erwartete der alte Mann dafür als Gegenleistung? „Er hat ein Meeting zum Mittagessen arrangiert, zu dem ein paar wichtige Investoren kommen.“


  „Werden Sie die Chance nutzen?“


  „Ich weiß es noch nicht.“ Daniel hasste es, wenn ihm jemand einen Gefallen tat. Weil er es hasste, sich jemandem verpflichtet zu fühlen.


  Nachdem Stephanie das Tuch auf die ihr eigene Weise perfekt gefaltet hatte, erhob sie sich und sah ihn an. „Sie haben mich nicht um Rat gefragt, aber ich sage Ihnen trotzdem, was ich denke. Nutzen Sie es. Wenn ich in diesem Jahr, das ich hier arbeite, etwas verstanden habe, dann, dass John ein guter Mensch ist.“


  Und wo war er dann all die Jahre gewesen?


  „Ich werde darüber nachdenken.“ Damit wandte Daniel sich dem Fernseher zu, in der Hoffnung, etwas Zerstreuung zu finden. Dieses Gespräch über seinen Vater zerrte an seinen Nerven. „Schauen wir uns zusammen einen Film an.“


  Dass sie tatsächlich die Putzsachen beiseitelegte und sich zu ihm gesellte, anstatt sich wie sonst in ihrem Schlafzimmer zu verschanzen, überraschte ihn maßlos. Ob das an dem Picknick lag?


  Für ihn war es immer noch unbegreiflich, dass eine Frau ihres Alters noch nie ein Picknick gemacht haben sollte. Seine Hippie-Mutter hatte Dominic und ihn auf unzählige, woodstockähnliche Picknicks genommen, bei denen sie unbeaufsichtigt herumgestromert waren.


  Daniel zappte durch die Kanäle und stoppte bei einer Unterhaltungssendung. „Wie wäre es damit?“


  „Mir ist es einerlei. Irgendetwas Hirnloses zum Entspannen.“


  „Sitzen Sie manchmal einfach nur vor dem Fernseher und entspannen sich?“


  Sie zog die Nase kraus und sah dabei sehr süß aus. Und die nackten Füße, die sie auf die Couch gelegt hatte, sahen sehr verführerisch aus. Wer hätte gedacht, dass der Anblick ihrer nackten Zehen seinen Puls derart beschleunigen würde?


  Am besten konzentrierte er sich auf die Sendung. Darum bemühte er sich auch sehr, doch jedes Mal, wenn seine hübsche Sitznachbarin lachte, zog sie seine Aufmerksamkeit unweigerlich auf sich.


  Nach der Sendung, als Daniel sich gerade wieder an seinen Schreibtisch begeben wollte, zeigten die Nachrichten das Bild eines niedlichen kleinen Mädchens, kaum sechs Jahre alt, das vernachlässigt, missbraucht und schließlich grausam ermordet worden war.


  Stephanie schlug beide Hände vor das Gesicht und kniff die Augen zu. Und Daniel ging es ganz ähnlich.


  „Grauenhaft, nicht wahr?“, bemerkte er.


  „Entsetzlich.“ Sie stand auf und drehte sich vom Fernseher weg. Ihr Gesicht war aschfahl, und in ihren Augen schimmerten Tränen. „Der arme kleine Schatz.“


  Daniel wusste, dass sie ein Herz für misshandelte Kinder hatte und ihnen Malen beibrachte. Natürlich rührte sie dieses Schicksal an. Bei wem wäre das nicht so?


  „Ja.“ Die Unmenschlichkeit solcher Verbrecher stieß ihn ab.


  Und wenn es sogar ihn, der zu echten Gefühlen nicht fähig war, vor Entsetzen schüttelte, wie musste sich dann erst ein empfindsamer Mensch wie Stephanie fühlen?


  Er schaltete den Fernseher aus. Abgesehen von dem Licht in der Diele lag der Raum in vollkommener Dunkelheit. Stille hüllte sie ein. Nur der gedämpfte Lärm des Verkehrs drang zu ihnen.


  „Möchten Sie eine Tasse Tee?“ Daniel hatte das Bedürfnis, Stephanie zu trösten.


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Nein danke. Ich muss noch mal runter.“


  „Um diese Zeit?“


  „Eine der Spülmaschinen hat vorhin geleckt. Ich möchte noch einmal nach ihr sehen.“


  Warum hatte sie das nicht früher erwähnt? „Dann werde ich mir den Schaden mal ansehen. Ich kenne mich mit Wasserpumpen und dergleichen aus.“


  „Nicht nötig. Wirklich. Ich komme schon zurecht.“


  Mit anderen Worten: Sie legte keinen Wert auf seine Begleitung. Warum enttäuschte ihn das nur so?


  „Gut. Rufen Sie mich, wenn es Probleme gibt.“


  Ohne einen weiteren Kommentar verließ Stephanie eilig die Wohnung.


  Daniel sprang unter die kalte Dusche. Als er anschließend wieder in seine Jeans schlüpfte, klingelte das Telefon.


  „Daniel, bitte kommen Sie schnell. Ich brauche dringend Ihre Hilfe.“


  Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Das sind ja ganz andere Töne.“


  „Es ist mir ernst. Wenn Sie mir helfen können, kommen Sie bitte runter.“


  „Der Geschirrspüler?“


  „Hier ist überall Wasser. Ich wate schon darin.“


  „Füttern Sie mich im Anschluss mit Käsekuchen?“


  „Was?“


  „Nichts. Bin gleich da.“


  Stephanie drückte noch einen Mopp Wasser aus und sah verzweifelt zu, wie immer mehr Flüssigkeit aus dem Geschirrspüler lief. Vor einer Woche hatte sie mit dem Klempner telefoniert, doch der war immer noch nicht aufgetaucht. Normalerweise hätte sie längst jemand anders beauftragt, doch momentan plagten sie zu viele andere Sorgen. Eine davon betraf das verschwundene Geld.


  Eine andere Daniel Stephens. Seit er in ihr Leben getreten war, musste sie ständig an ihn denken, und dabei hatte sie sich sehr unwohl gefühlt. Doch seit dem Picknick hatte sich etwas verändert, und Stephanie wusste auch was. Sie mochte ihn. Seine Leidenschaft für Afrika gefiel ihr. Sein Streben nach einem so hehren Ziel beeindruckte sie. Und bei seinem Anblick schlug ihr Herz höher.


  „Ahoi, Kapitänin. Habe ich die Erlaubnis, an Bord zu kommen?“


  Stephanie sah zu ihm auf und lächelte überrascht.


  Natürlich hatte sie ihn erwartet, aber das hatte sie nicht erwartet.


  Barfuß und oben ohne watete Daniel in hochgekrempelten Jeans auf sie zu. An seiner Hüfte baumelte locker ein Werkzeuggürtel.


  Mund zu, Stephanie. Du sollst wischen, und nicht deinen Mitbewohner anstarren.


  Daniel Stephens, schwarz wie die Nacht, mit atemberaubenden Brust- und Schultermuskeln, das glänzende Haar noch nass und achtlos aus dem Piratengesicht gestrichen, verführte sie beinahe dazu, alle Vernunft über Bord zu werfen. Beinahe.


  Beim Anblick seiner nackten Füße erschauderte Stephanie. Seit wann achtete sie auf die Füße eines Mannes?


  „Sie haben Ihr Hemd vergessen“, murmelte sie.


  Er grinste. „Sie haben gesagt, Sie brauchen mich. Dringend. Sollte ich auf die Bitte einer so schönen Frau nicht sofort reagieren?“


  Er fand sie schön? Diese Vorstellung machte sie sprachlos. Schön? Etwas in ihr krümmte sich zusammen. Wie wenig er doch von ihr wusste.


  Daniel dagegen war göttlich. Und er wusste es.


  „Reparieren Sie das jetzt, oder wollen Sie sich mit mir anlegen?“


  Sein Mundwinkel zuckte. „Beides, denke ich.“


  Er hockte sich vor die Maschine, wobei der Werkzeuggürtel seine Hose noch ein wenig tiefer zog. Stephanie versuchte nicht hinzusehen.


  „Ist es ein schlimmer Schaden?“


  „Wahrscheinlich müssen wir das Restaurant für eine Woche schließen.“


  Entsetzt ließ Stephanie den Mopp fallen. „Wenn das ein Witz sein soll …“


  „Soll es. Es ist nur eine poröse Dichtung.“


  „Bekommen Sie das wieder hin?“


  Er zog eine Grimasse. „Natürlich.“


  „Dann werde ich dem Klempner absagen.“


  „Schmeißen Sie den nutzlosen Kerl am besten ganz raus. Sagen Sie ihm, Sie haben Ihren persönlichen Ingenieur, der sogar um Mitternacht alles für Sie stehen und liegen lässt.“


  Was für ein verführerischer Gedanke.


  „Wer ist teurer, der Klempner oder der Ingenieur?“ Stephanie hob den Mopp auf und wrang ihn aus.


  Er lachte verschmitzt. „Das hängt von der Währung ab.“


  Nun wurde es wirklich höchste Zeit, den Mund zu halten. Auch wenn es sehr verlockend wäre, zu sehen, wie weit dieser Flirt führte.


  Mit einer erstaunlichen Leichtigkeit wuchtete Daniel den Geschirrspüler von der Wand und drehte ihn so, dass er von der Rückseite ins Innere sehen konnte. Stephanie widmete sich wieder dem Wischen. Daniel zu beobachten, der halbnackt und wunderschön anzusehen mit seinen geschickten Fingern an der Spülmaschine arbeitete, war einfach zu gefährlich. Und wenn sie an seine Bemerkung mit der Bezahlung dachte, wurde ihr ganz flau.


  „Können Sie eben kurz mit anpacken?“, fragte er.


  Oh, nein!


  Trotz des nassen schlüpfrigen Bodens meisterte sie den Weg. „Was kann ich tun?“


  „Sehen Sie das Loch?“


  Um in die Maschine zu sehen, musste Stephanie ganz nah an Daniel heranrücken, und dabei berührte sie seine nackte Haut. Dankbar für ihre langen Ärmel schluckte sie ihre Verwirrung hinunter und konzentrierte sich auf die Maschine.


  „Da unten, wo dieses schwarze Ding ist?“, fragte sie.


  „Ihre Hände sind schmal genug, um die Schraube zu lösen. Wissen Sie, welche ich meine?“


  „Ich glaube ja.“ Sie lehnte sich weiter in die Maschine hinein, jetzt lag sie beinahe darauf. Daniels warme Stimme war direkt an ihrem Ohr, viel zu nah, aber leider nötig, damit sie wusste, was sie zu tun hatte.


  „Gut gemacht.“


  Sein Lob freute sie, so albern das auch sein mochte.


  Nun griff er ebenfalls tiefer in die Maschine und versuchte die gelockerte Dichtung herauszuziehen. Dabei strich sein Atem weich über ihren Hals. Stephanie bekam eine Gänsehaut und gab es auf, die eigene Erregung zu ignorieren. Es war sowieso zwecklos.


  Ihre Finger berührten sich, tief im Inneren der Maschine, und beide hielten in der Bewegung inne.


  Stephanies Puls raste, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Unwillkürlich drehte sie den Kopf und sah direkt in diese blauen Augen, die ganz offensichtlich nur allzu gut in ihren eigenen lesen konnten.


  Sie musste hier weg, musste Raum zwischen sich und diesen Mann bringen. Aber sie war gefangen in dieser Maschine und neben Daniels einladendem wunderbarem Körper und hielt immer noch die gelockerte Schraube fest.


  „Ich denke, ich habe sie“, bemerkte sie überflüssigerweise.


  Daniels Nasenflügel bebten. „Da hast du recht.“


  Ihre Lippen berührten sich fast, sodass es sich beinahe schon wie ein Kuss anfühlte.


  Einen langen köstlichen Augenblick hielt Daniel ihren Blick gefangen, und Stephanie sehnte sich nach seiner Berührung. Wie würden sich seine Lippen wohl anfühlen?


  Genug, rief sie sich zur Ordnung. Und mit der Stärke, die sie auch damals befähigt hatte, das Unaussprechliche hinter sich zu lassen, zog sie die Hand aus der Maschine und trat einen Schritt zurück.


  Als wäre nichts passiert, arbeitete Daniel weiter, ohne aufzusehen. Er reparierte die Maschine, während Stephanie den Boden aufwischte und versuchte, die Situation zu analysieren. Dass Daniel sich für sie interessierte, war eindeutig. Natürlich war er nicht der erste Mann, der Interesse an ihr zeigte.


  Doch nicht sein Interesse machte ihr Angst, sondern ihr eigenes. Stephanie fühlte sich zu ihm hingezogen. Im einen Moment war er zynisch und hart, im nächsten großzügig und sanft. Und er trug eine Willenskraft in sich, mit der er Berge versetzen würde, um an sein Ziel zu gelangen.


  Metall schrappte an den Fliesen, als Daniel die Geschirrspülmaschine wieder an die Wand schob.


  „Das hätten wir.“ Er sammelte sein Werkzeug zusammen und verstaute es im Werkzeuggürtel. „Du musst eine neue Dichtung besorgen, aber dieses Provisorium sollte vorerst halten.“


  „Danke, vielen Dank.“


  Geschmeidig wie eine Raubkatze trat er auf sie zu und grinste. „Wie viel?“


  „Was meinen Sie … was meinst du … damit?“ Sie wich einen Schritt zurück.


  „Hast du dein Versprechen vergessen?“


  Ahnungslos starrte sie ihn an.


  „Käsekuchen.“


  „Das willst du? Käsekuchen?“


  „Stephanie, was hast du denn gedacht?“


  Sie lachte und schlug spielerisch mit dem Mopp nach ihm. Er duckte sich und versuchte, den Schlag abzuwehren.


  Doch auf dem nassen Boden und mit den nackten Füßen rutschte Daniel aus, stützte sich mit einer Hand ab, jedoch nicht ohne sich vorher den Kopf an der Wand zu stoßen.


  „Daniel, um Himmelswillen, bist du verletzt?“


  Er richtete sich auf und rieb sich den Hinterkopf. Wie lächerlich. In einem Moment war er drauf und dran, diese schöne Frau zu küssen, und im nächsten flog er auf die Nase wie ein Schuljunge.


  „Nur mein Stolz“, gab er zu.


  Doch als er die Hand vom Kopf nahm, hatte er Blut an den Fingern. „Oh.“


  „Lass mich mal sehen.“ Stephanie fasste ihm an die Schulter. „Lehn den Kopf vor, du Riese.“


  Grinsend neigte er den Kopf. Noch vor einer Minute hatte sie seine Berührung gefürchtet, und nun untersuchten ihre Hände seinen Kopf mit zärtlicher Sorge. Was für eine sonderbare verwirrende Frau.


  „Nur ein Kratzer, denke ich. Nichts Schlimmes“, brummte er.


  Ihre kühlen Finger fühlten sich wunderbar auf seiner Haut an.


  „Das lässt du lieber mich beurteilen.“ Sie führte ihn zu einem Stuhl. „Setz dich. Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten.“


  „Es geht mir gut. Es pocht nur ein bisschen“, protestierte er, setzte sich aber.


  Stephanie holte Verbandszeug und säuberte die Wunde.


  Als er ihre Finger in seinem Haar spürte, vergaß er das Pochen der Wunde. Wann hatte ihn eine Frau jemals mit solcher Zärtlichkeit berührt?


  Das Pochen verlagerte sich auf sein Herz.


  „Wie schlimm ist es, Frau Doktor?“


  „Ein unheilbarer Hirnschaden. Ich fürchte, es besteht keine Hoffnung.“


  Er unterdrückte ein Lächeln. Wenn er sich den Kopf stoßen musste, damit sie mit ihm scherzte, würde er es jeden Tag tun.


  „Kannst du das nicht mit einem Kuss beheben?“


  Einen Moment hielten ihre Finger inne, und Daniel wusste, dass ihr die Frage durch und durch ging. Ihm ging es nicht anders. Er dachte nur noch an sie. Und an Käsekuchen. Immerhin bestand in dieser Richtung noch Hoffnung, dass sich sein Wunsch erfüllte.


  „Beim Küssen werden Bakterien übertragen“, sagte sie leicht dahin. „Das Risiko einer Infektion können wir nicht eingehen.“


  „Wenn ich sowieso nicht mehr zu retten bin, schaden mir ein paar Bakterien auch nicht mehr.“ Er schaute zu ihr auf. „Und wenn ich Bitte sage?“


  Ihre Blicke versanken ineinander wie in einem Meer. Warum küsste er sie nicht einfach? Er war nicht schüchtern. Auch nicht ihr gegenüber. Aber sie hatte so viele Barrieren um sich errichtet, dass Daniel nicht wusste, ob er mit dem umgehen könnte, was er möglicherweise finden würde.


  Stephanie klopfte ihm mahnend auf die Schulter. „Benimm dich, oder ich muss dir Alkohol auf die Wunde träufeln.“


  Resigniert neigte er wieder den Kopf. „Böse Frau.“


  Ihr Bauch berührte seinen nackten Rücken, als sie sacht sein Haar teilte und die Wunde abtupfte.


  Daniel schloss einfach die Augen und genoss – ihren Duft und die zärtlichen Berührungen. Nicht einmal seine Mutter hatte ihn jemals so berührt. Eine Sehnsucht erwachte in ihm, ein Verlangen, das viel umfassender und komplizierter war als Begehren.


  Er wünschte, sie würde niemals aufhören, und das machte ihm Angst. Er, der niemanden brauchte und stolz darauf war, erkannte in diesem Moment, dass er Stephanie brauchte.


  Sie schliefen unter demselben Dach. Jeden Tag atmete er ihr Parfum ein und fragte sich, was für Nachtwäsche sie wohl trug. Doch während er sie oberflächlich kennenlernte, konnte er nur vermuten, was für ein großer Schmerz sich hinter der schönen Fassade verbarg. Er musste wissen, was Stephanie passiert war.


  „Es wäre einfacher, wenn du weniger Haar hättest.“


  Damit weckte sie Daniel aus seiner träumerischen Haltung. „Willst du damit sagen, ich muss zum Friseur?“


  Nie hätte er gedacht, dass sie so auf Äußerlichkeiten bedacht wäre. Andererseits bewies ihre Katalogwohnung genau das Gegenteil.


  „Ein bisschen nachschneiden würde nicht schaden.“


  Vielleicht hatte sie recht. Er rieb sich die Bartstoppeln. „Und was ist hiermit?“


  „Die Stoppeln? Ich mag sie.“


  Er fuhr herum. „Wirklich?“


  „Halt still.“ Sie drückte Gaze auf seine Wunde. „Ja, der Dreitagebart gefällt mir. Er ist so …“ Sie brach ab.


  „Sexy?“


  „Rüpelhaft.“ Stephanie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „So, fertig.“


  Daniel fasste nach ihrem Handgelenk. „Rüpelhaft?“ Langsam führte er sie vor seinen Stuhl.


  „Daniel …“ Warnend hob sie den Finger.


  Er war versucht, daran zu knabbern. „Ich wollte mich nur bedanken.“


  „Das ist nur recht und billig, nachdem du mir geholfen hast. Schließlich hast du dich bei der Arbeit verletzt.“


  Damit wollte sie sich abwenden, aber Daniel hielt sie fest. In ihren Augen flackerte auf einmal Panik. Erstaunt ließ er sie los. Er wollte nicht, dass sie Angst vor ihm hatte. Er wollte … Ja, was wollte er eigentlich?


  Stephanie rührte sich nicht, was ihn noch mehr wunderte.


  Er musterte ihr Gesicht und fragte sich, was in ihrem Kopf vorging. Warum faszinierte sie ihn nur so?


  Und obwohl er sie am liebsten an sich gezogen hätte, wünschte er sich doch nichts sehnlicher, als dass sie den ersten Schritt machte.


  Er war bereit zu warten. Auch wenn er in diesem Moment nicht wusste, ob sie ihn küssen oder aus dem Restaurant laufen würde.


  5. KAPITEL


  Stephanie schrak zusammen.


  „Was zum Teufel …“


  Daniel sprang auf, griff sich einen Schraubenschlüssel und stürmte durch die Tür in den hinteren Bereich des Restaurants.


  „Sei vorsichtig, Daniel.“ Da sie keine andere Waffe fand, nahm Stephanie sich kurzerhand einen Kupfertopf aus dem Regal und folgte Daniel. Allein in der Küche zu bleiben, traute sie sich nicht.


  „Bleib zurück“, flüsterte Daniel.


  „Nein“, erwiderte sie prompt. Stephanie prallte gegen seinen Rücken. Der Kupfertopf zitterte in ihren Händen.


  „Bleib stehen“, mahnte Daniel. In seiner Nähe fühlte sie sich so sicher wie nie zuvor. Noch nie hatte jemand sie beschützt, abgesehen von ihr selbst. Und oft war ihr das nicht gelungen.


  Am Hintereingang verharrten sie und lauschten. Überall Stille. Langsam öffnete Daniel die Tür. Blitzschnell schaltete er das Licht ein, den Schraubenschlüssel schlagbereit in der Hand.


  Dann lachte er.


  „Daniel?“


  „Komm raus.“


  Im Hof lagen zwei umgekippte Mülltonnen. Zwischen dem Unrat auf dem Boden kratzte ein winziges Kätzchen an einer Fischkonserve.


  Stephanie sah zuerst auf den Topf und dann auf den Schraubenschlüssel. Sie lachte. „Sieh uns an. Sind wir nicht echte Helden?“


  „Unschlagbar.“


  „Zwei Giganten mit ihrem gesammelten Waffenarsenal gegen einen heimtückischen Eindringling.“


  Die auffrischende Brise kündigte den nahenden Winter an. Stephanie und Daniel standen im kühlen Hof und lachten, bis ihnen die Tränen die Wangen hinunterliefen.


  Das Kätzchen sah sie an und miaute vorwurfsvoll. Dann kam es zu ihnen und strich um Daniels Beine.


  „Daniel“, hob Stephanie in gespielter Entrüstung an. „Hast du die Katze etwa gefüttert?“


  „Offensichtlich nicht ausreichend.“ Dann lachten sie wieder. Die Spannung und die unausgesprochenen Fragen des Abends lösten sich auf wunderbare Weise in ihrem Lachen auf.


  Stephanie atmete tief durch. „Komm, lass uns unseren Schützling füttern.“


  „Und was ist mit mir? Ich warte immer noch auf meine rechtmäßige Bezahlung. Ingenieure arbeiten nicht unentgeltlich, das solltest du wissen.“


  „Käsekuchen?“


  „Außer, du hast etwas anderes im Sinn.“ Er grinste. „Ich lasse mit mir verhandeln.“


  Stephanie wurde flau im Magen. Warum trug er nicht wenigstens ein Hemd? Doch das machte nun auch keinen Unterschied mehr.


  Sie durchsuchten die Küche und fanden etwas Lachs für die Katze. Sich selbst nahmen sie je ein großes Stück Käsekuchen mit Schokoladensauce.


  Um kein Misstrauen zu erwecken, machten sie kein Licht mehr, sondern zündeten eine Kerze an. Die züngelnde Flamme flackerte auf dem kleinen Tisch an der Tür und verbreitete eine gemütliche Atmosphäre.


  „Der Kuchen ist spitze.“ Daniel ließ die Gabel sinken. „Aber ich brauche mehr Sauce.“


  Stephanie reichte ihm den Guss. „Karl ist ein exzellenter Chefkoch, und Desserts sind seine Spezialität. Man sagt, deine Cousine Emma sei in allen Bereichen perfekt. Zu schade, dass sie das Bella Lucia verlassen hat.“


  „Das ist diejenige, die den König geheiratet hat, stimmt’s?“


  „Genau. In Meridia, wo immer das ist.“


  Daniel goss sich Schokoladensauce auf den Rest seines Kuchens und beobachtete fasziniert, wie sich die süße Köstlichkeit auf seinem Teller ausbreitete. „Wenn ich der König von Meridia wäre, würde ich auch nicht zulassen, dass meine Frau in England arbeitet. Ich würde sie immer um mich haben wollen.“


  Energisch entriss Stephanie ihm den Krug mit der Sauce. „Du wärst also ein Macho-Ehemann.“


  „Das werde ich nie erfahren.“ Er leckte sich einen Tropfen Schokolade vom Finger. „Das ist meine Regel Nummer zwei: Verschwende nie gute Schokolade.“


  Stephanie nahm sich auch noch ein wenig Sauce. „Und wie lautet Regel Nummer eins?“


  „Schüttle deine Stiefel aus, bevor du sie anziehst.“


  Als sie lachte, fuhr er fort: „Wegen der Skorpione.“


  „Afrika muss ein erstaunlicher Kontinent sein.“


  „Du würdest es lieben, Stephanie. Die verschiedenen Länder, die Farben, Gerüche und Geräusche … und die Menschen. Erstaunlich. Selbst wenn sie nur eine Schüssel Essen für die ganze Familie haben, teilen sie sie mit einem Fremden.“


  Wenn Daniel von Afrika erzählte, war ein anderer Mensch. Er strahlte eine beseelte Liebe für den Kontinent aus und für das, was er tat.


  „Wie bist du eigentlich dazu gekommen, so weit von zu Hause wegzureisen?“


  „Abenteuerlust. Außerdem wollte ich meiner Vergangenheit entfliehen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Was man so für Gründe hat, wenn man jung ist.“


  „Und dein Bruder wollte nicht mit?“


  „Dom und ich sind schon immer verschieden gewesen und haben uns immer weiter auseinanderentwickelt. Er ist so gestresst und arbeitswütig.“


  Stephanie hörte die Sorge in seiner Stimme. Sie selbst hatte leider nie Geschwister gehabt, konnte sich aber vorstellen, wie sehr Daniel an Dominic hing.


  „Das ist sein Charakter. Deshalb ist er auch so gut in seinem Job.“


  „So war es schon immer. Er war schon immer sehr angepasst.“


  „Im Gegensatz zu dir?“


  „Genau. Deshalb ist er ja auch ein brillanter Finanzbuchhalter und ich nicht.“ Daniel blinzelte. „Aber früher konnte er auch mal Fünfe gerade sein lassen, und er war immer für einen Spaß zu haben. Er hat einfach zu viel am Hals. Und jetzt wird er noch einmal Vater, obwohl die anderen drei Kinder schon im Teenageralter sind.“


  „Das allein würde schon reichen. Aber die Arbeit im Restaurant bedeutet eine zusätzliche Last auf seinen Schultern. Vielleicht ist das ein Problem. Vor ein paar Tagen hat John Dominic gebeten, die fehlenden Gelder zu finden.“ Stephanie stützte die Ellbogen auf und bettete das Kinn auf die Hände. „Wusstest du, dass ich dich anfangs für einen Spion gehalten habe?“


  Scheppernd fiel Daniels Gabel auf den Teller. In einer übertriebenen Geste legte er die Hand auf die Brust. „Ein Agent? Wie 007?“


  Stephanie lachte. „Nicht ganz. Aber ich habe mich gefragt, ob John nicht mich verdächtigte.“


  „Immerhin hattest du Zugang zu den Geldern.“


  Seine Worte erstaunten sie. Hielt er sie wirklich für verdächtig? „Ich brauche kein Geld, Daniel. Und ich liebe meinen Job. Ich würde nie etwas tun, womit ich die Bella Lucias in Gefahr brächte.“


  Daniel hob die Hand, um Stephanie zum Schweigen zu bringen. „Das weiß ich doch längst. Aber anfangs kannte ich dich noch nicht.“


  „Dann warst du also wirklich ein Spion?“


  „Was für ein alberner Gedanke. John und ich haben ja nicht einmal ein freundschaftliches Verhältnis zueinander.“


  „Aber er verdächtigt mich?“ Ihr Magen verkrampfte sich.


  „Das Thema kam einmal zur Sprache, aber Dominic glaubt nicht, dass du etwas damit zu tun hast. Und er sagt, John sähe das genauso.“


  Stephanie entspannte sich. Sie respektierte ihren Chef und mochte ihn sehr. Daher hätte sie der Gedanke, John könnte sie für eine Betrügerin halten, sehr geschmerzt. „Einen Moment hatte ich richtig Angst. Ich dachte, der Valentine-Clan wollte sich gegen mich verschwören.“


  „Ich würde mich nicht als Valentine bezeichnen, Stephanie. John hat nie mit mir über diese Dinge gesprochen. Ich gehöre nicht zum inneren Kreis.“


  Sie sah, dass ihm das wehtat. „Du solltest versuchen, deine Familie besser kennenzulernen, besonders deinen Vater und deine Schwester.“


  Ein Schatten fiel auf sein schönes Gesicht. „Sie ist nur meine Adoptivschwester.“


  „Sie war immer der Liebling der Familie. Auf einmal zu erfahren, dass sie nicht die leibliche Tochter ist, muss Louise vollkommen erschüttert haben.“


  „Das kann ich verstehen“, lenkte Daniel ein. „Aber ich verstehe nicht, warum John und Ivy ihr nicht von Anfang an reinen Wein eingeschenkt haben. Jetzt müssen sie sich mit den unangenehmen Konsequenzen abfinden.“


  „Du meinst ihre Reise nach Australien zu ihrer Schwester?“


  Er nickte. „Dass sie das tut, finde ich richtig. Aber John gefällt es nicht, dass sie in der Vergangenheit wühlt. Er will, dass sie einfach die Gegenwart genießt. Das ist ganz schön egoistisch, findest du nicht?“


  Stephanie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, er hat nur Angst, sie könnte verletzt werden, indem sie feststellt, dass ihre leibliche Familie ihren Erwartungen nicht entspricht und sie schlimmstenfalls nur ausnutzen will.“


  Ein harter Zug legte sich auf Daniels Mund. „Er hat Angst, dass sie ihm an den Geldbeutel wollen. Er will nicht, dass Louise ihm noch mehr Schwierigkeiten bereitet, als er sowieso schon hat.“


  „Du bist so verbittert, Daniel. Sicher, John hat Fehler gemacht. Wer macht die nicht? Aber er liebt Louise. Und dich und Dominic würde er auch lieben, wenn ihr ihm die Chance geben würdet.“


  Daniel rührte in seiner Schokoladensauce. „Wozu soll das gut sein? Anscheinend hat er es sich zur Gewohnheit gemacht, seinen Kindern wehzutun. Louise hatte ein Recht zu erfahren, dass sie adoptiert wurde. Und Dominic und ich hatten ein Recht auf einen Vater.“


  „Natürlich. Aber das gehört der Vergangenheit an und die kannst du nicht ändern.“ Wie leicht das klang. „Aber die Zukunft kannst du mitbestimmen.“


  „Meine Zukunft steht längst fest.“ Sehr überzeugt klang er jedoch nicht.


  „Wünschst du dir keine Familie? Brauchst du keine Menschen um dich? Menschen, die dich lieben und für dich da sind, wenn du sie brauchst?“


  Gedankenversunken schwieg er. Daniel brauchte seine Familie, dessen war Stephanie sich sicher. Und im Gegensatz zu ihr hatte er noch eine Chance. Weil sie beide eine schmerzhafte Kindheit hinter sich hatten, fühlte sie mit ihm.


  Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Sie fühlte sich ihm näher als irgendjemandem sonst in ihrem Leben, vielleicht abgesehen von ihrer Mutter, aber das lag lange zurück.


  „Themenwechsel, okay?“, schlug er leise vor. „Mein Leben betrifft dich nicht.“


  Und ob es das tat. Mehr und mehr, mit jedem Tag, den sie ihn kannte.


  Das dunkle Restaurant, die heruntergebrannte Kerze und ihre Zweisamkeit führten zu einer Vertrautheit, in der persönliche Gespräche wie von selbst aufkamen. Und so erzählte er ihr mehr von seiner Vagabundenkindheit. Stephanie begriff die Einsamkeit, die hinter seinen lustigen Geschichten steckte.


  Im Gegenzug erzählte sie ein wenig aus ihrer Kindheit, unverfängliche Geschichten und von ihrer früheren Arbeit in Aspen. Aber bestimmte Dinge konnte sie nicht ansprechen, nicht einmal vor Daniel.


  Lange nachdem der Käsekuchen und die Schokoladensauce restlos aufgegessen waren, unterhielten sie sich immer noch angeregt. Stephanie ahnte, dass es entsetzlich spät sein musste, doch sie wollte noch nicht gehen.


  Daniel lehnte sich über den Tisch, die Hände nur Millimeter von ihren entfernt.


  „Erzähl mir von deinen Kunstklassen.“


  „Sie sind wunderbar. Die Kinder …“ Sie sah ihn an. „Ich würde so gern glauben, dass ich ihnen helfen kann. Aber ich weiß es nicht.“ Manche von ihnen hatten noch viel Schlimmeres erlebt als sie selbst. „Ich möchte ihnen das Leben gern leichter machen und etwas für sie tun. Manchmal träume ich von ihnen und von den Dingen, die ihnen zugestoßen sind.“


  „Was du tust, ist gut, Stephanie. Wirklich gut.“ Er berührte ihre Hand. „Wie bist du dazu gekommen?“


  „Ich habe schon immer mit leidenden Menschen gefühlt. Wahrscheinlich, weil …“


  Nun war sie zu weit gegangen.


  „Weil was?“


  Sich Daniel gegenüber zu verstellen, würde nicht funktionieren. Dafür beobachtete er die Menschen zu gut. Und sie hätte sich ihm so gern anvertraut. Aber sie hatte Angst und suchte einen anderen Ausweg.


  „Es gab da mal ein Kind, ein kleines Mädchen und Opfer eines Missbrauchs.“ Das innere Zittern schüttelte sie wieder mit aller Macht. Doch Stephanie gab ihm nicht nach. So viel konnte sie Daniel ruhig preisgeben. „Damals hätte ich jemandem davon erzählen müssen, aber ich habe es nicht getan.“


  Unendlich sanft fragte er: „Warum nicht?“


  „Sie hatte Angst, dass dann alles noch schlimmer würde. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“ Und das wusste sie bis heute nicht. Das war das Schlimmste, die schlimmste Pein: zu wissen, dass sie es hätte beenden können. Doch sie war damals ein Kind gewesen.


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, fragte er vorsichtig: „Wie alt warst du damals?“


  „Neun. Aber ich hätte es trotzdem jemandem sagen müssen.“


  „Du warst noch ein Kind. Du trägst keine Schuld.“


  „Ich weiß. Trotzdem lastet es auf meinem Gewissen.“ Es fraß sie auf und machte es ihr unmöglich, irgendjemanden nah an sich heranzulassen. „Kinder sind so machtlos, Daniel.“


  Er legte seine Hand auf ihre, und sie genoss den Trost, den ihr diese Berührung spendete.


  „Du warst doch selbst noch ein Kind, Liebes, und ebenso machtlos wie das kleine Mädchen.“


  „Ich weiß. Deshalb will ich ja jetzt etwas tun. Ich möchte den Kindern einen Weg aus ihrer Not zeigen. Die Vergangenheit kann ich nicht ändern, aber jetzt kann ich helfen.“


  Die Wärme seiner Hand auf ihrer, das ruhige Verständnis in seiner Stimme drangen bis tief in Stephanies Herz. Für den Bruchteil einer Sekunde erwog sie, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. Doch dann fehlte ihr der Mut.


  „Die Ungerechtigkeiten des Lebens machen mich so wütend.“


  „Mich auch.“


  „Was glaubst du, warum haben manche Menschen alles im Überfluss und andere nicht einmal das Nötigste?“


  Erleichtert erkannte Stephanie, dass Daniel nichts bemerkt hatte.


  „Du tust so viel, um etwas zu verändern, Daniel. Schon jahrelang hilfst du anderen. Das bedeutet unheimlich viel.“


  „Manchmal fühle ich mich, als wollte ich den Ozean mit einem Löffel ausschöpfen.“


  Eine Woge der Zärtlichkeit breitete sich in ihr aus. „Du hast ein gutes Herz.“


  „Stephanie, meine Liebe, lass mich dir etwas über deinen Mitbewohner erzählen. Er hat kein Herz.“ Obwohl er diese Worte leicht dahinsagte, wusste Stephanie, dass er es ernst meinte. „Ich bin Bauingenieur, und ich entwerfe Bewässerungsanlagen.“


  Sie glaubte ihm kein Wort. Wenn es ihm nur um seinen Job gegangen wäre, würde er längst im Geld schwimmen.


  „Und warum hast du dann das Kätzchen gefüttert? Und warum bist du mitten in der Nacht hier runtergekommen, um mir mit dem Geschirrspüler zu helfen? Alles reiner Egoismus?“


  „Nein. Wegen des Käsekuchens.“


  Bei dieser albernen Antwort mussten sie beide lachen.


  „Du hast einen ganzen Krug Schokoladensauce geleert“, bemerkte sie lachend.


  „War es das nicht wert?“


  Stephanie nahm ihm den Krug ab und fuhr mit dem Finger am Rand entlang, um die letzte Schokolade zu ergattern.


  Daniel fasste nach ihrer Hand und leckte ihren Finger ab. Bei seiner Berührung durchfuhr es sie heiß und ihr Atem beschleunigte sich. Für einen Mann ohne Herz benahm er sich wirklich sonderbar.


  Sie zog ihre Hand zurück.


  „Klau mir nicht meinen Anteil, du Frechdachs.“ Ihre Stimme klang verdächtig heiser.


  „In der Liebe, und wenn es um Schokolade geht, ist alles erlaubt.“


  „Darüber haben wir ja noch gar nicht geredet.“ Sie schrieb ihren Mut der Atmosphäre und der nächtlichen Stunde zu. Warum auch sollten sie das Thema Liebe ausklammern?


  „Liebe?“ Daniel schüttelte den Kopf. „Da halte ich mich lieber an Schokolade.“


  Stephanies Herz schlug schneller. „Warst du nie verliebt?“


  „Doch. Ein Mal. Aber es hat nicht funktioniert. Ich bin einfach nicht dafür gemacht. Und was ist mit dir? Gibt es irgendwelche Verehrer, die mir an die Gurgel springen möchten?“


  Sein lockerer Ton ermutigte sie, ebenfalls bei der Wahrheit zu bleiben. „Auch ich bin nicht dafür gemacht.“


  „Wie ich das sehe, bist du makellos. Also bestens geeignet, um jemanden glücklich zu machen.“


  Auch wenn sein Kompliment Wunder für ihr Ego wirkte, zeigte es doch, wie wenig er von der echten Stephanie wusste.


  „Ich habe einmal geliebt …“ Sie brach ab.


  „Und er hat dich verletzt.“


  Das war eine Feststellung, keine Frage.


  „Ja, auf die schlimmste Weise.“ Brett hatte sie abgewiesen, als er ihre Narben gesehen hatte.


  In Daniels blauen Augen sah Stephanie Mitgefühl. Einen Moment dachte sie, er werde sie berühren – und erkannte, wie sehr sie sich genau das jetzt wünschte. Daniel hatte einen Weg an den Barrieren vorbei in ihr Herz gefunden wie noch niemand vor ihm.


  „Was hat er getan? Dich betrogen?“


  „Nein. Das nicht.“ Stephanie wünschte, sie hätte das Thema nicht angeschnitten. Jetzt wusste sie nicht, wie sie es abwenden sollte, ohne sein Misstrauen zu wecken. Sie waren ihrem Geheimnis gefährlich nahe.


  Daniel sah sie entsetzt an. „Sag nicht, er hat dich geschlagen.“


  Stephanie biss sich auf die Zunge. Auf keinen Fall durfte sie jetzt überreagieren. Schließlich kannte sie Daniel inzwischen ein wenig und hätte wissen müssen, dass er nicht lockerließ.


  „Ich möchte nicht darüber sprechen.“


  Im flackernden Kerzenschein betrachtete er sie eingehend. „In Ordnung. Vorerst belassen wir es dabei. Aber eine Frau wie du sollte sich nicht in der Liebe entmutigen lassen, nur weil ein Trottel nicht genug Verstand gehabt hat, einen Schatz zu erkennen.“


  „Ich dachte, du glaubst nicht an die Liebe.“


  „Nur in meinem Fall, Stephanie.“


  Sollte das eine Warnung sein?


  Wenn ja, dann war es längst zu spät.


  Von irgendwo aus den dunklen Straßen Londons erklang eine Kirchturmuhr.


  „Du meine Güte, Daniel, es ist drei Uhr morgens!“ Erschrocken sprang Stephanie auf und räumte die Teller vom Tisch.


  Daniel folgte ihr in die Küche und streckte sich. „Ich hätte gewettet, es ist keine Sekunde später als eins.“


  „Morgen werden wir beide wie gerädert sein.“ Sie stellte die Teller in die Spüle. „Komm. Der Abwasch kann bis morgen warten.“


  In gespielter Ungläubigkeit starrte Daniel sie an. „Du lässt das Geschirr ungespült stehen?“


  „Wie du siehst.“ Herausfordernd reckte sie das Kinn.


  „Es geschehen noch Zeichen und Wunder“, bemerkte er milde. Ein Lächeln stahl sich auf seine schönen Lippen.


  Auf dem Weg zum Aufzug hielt Daniel ihr die Hand hin, und Stephanie nahm sie. Diese Nacht war aufschlussreich und wunderbar gewesen. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, ihr Leben könnte sich doch noch zum Guten wenden. In sich entdeckte Stephanie plötzlich Gefühle, die sie schon ewig nicht mehr zugelassen hatte. Allerdings wäre diesmal alles noch viel schlimmer, wenn er sie verließe.


  Doch ganz gleich, was die Zukunft brachte, Daniel wäre dieses Risiko wert.


  6. KAPITEL


  „Eine Schere. Eine Schere. Ein Königreich für eine Schere.“


  Daniel durchsuchte die Küchenschublade vergeblich und beschloss, in Stephanies Heiligtum, in ihr Bad vorzudringen. Irgendwo musste diese Frau doch eine Schere versteckt haben.


  Ohne einen Hintergedanken betrat er das Bad, hielt jedoch abrupt inne. Ihre Schlafzimmertür war einen Spalt breit geöffnet, und Stephanies Persönlichkeit erfüllte den ganzen Raum.


  Das Bett war weiß und luftig. Auf der Kommode vor dem Fenster standen Cremedosen und unzählige Tiegel und Fläschchen. Die Vorhänge waren zurückgezogen, helles Tageslicht durchflutete den Raum.


  Er atmete Stephanies Parfüm ein. Letzte Nacht hatte ihn dieser zarte weiche Duft im Restaurant an den Rand des Wahnsinns getrieben. Am liebsten würde er ewig hier stehen bleiben und sich daran berauschen.


  Über einem Tisch hing ein einzelnes Bild, das Daniels Aufmerksamkeit auf sich zog. Es stand in krassem Gegensatz zu all den modernen Gemälden in der Wohnung und im Restaurant. Dieses Bild strotzte nur so vor Energie, die ganze Leinwand war mit beinahe brutaler Kraft in einen Sturm aus Blau- und Fliedertönen verwandelt worden, der sich zu einem Herzen zusammenfügte. Ein Herz, das aussah wie zersplittert, und jedes einzelne Teil spiegelte ein Gesicht wider, von Blut und Tränen überströmt.


  Warum hat Stephanie sich ausgerechnet so ein Bild für ihr Schlafzimmer ausgesucht, wunderte sich Daniel. Dann erst sah er die Signatur.


  Vor Überraschung blieb er wie gebannt stehen. „S. Ellison.“


  Natürlich hatte er gewusst, dass sie malte, aber für diesen Blick in ihr Inneres war er nicht gewappnet gewesen. Die Tiefe der Gefühle, der innere Schrei erschreckte ihn zutiefst.


  Intuitiv wusste Daniel, dass dieser Anblick nicht für einen Fremden bestimmt war. Deshalb kehrte er sofort ins Badezimmer zurück.


  „Eine Schere, Daniel. Du brauchst eine Schere.“ Gerade als er sich ärgerte, dass Stephanie so viel Raum in seinem Denken einnahm, fand er eine Schere.


  „Wo soll ich anfangen …“ Daniel sah kritisch in den Spiegel. Dann hob er eine Strähne an und schnitt sie kurzerhand ab. Nicht so gut. Aber jetzt war es zu spät.


  Ein paar Schnitte und Fluche später hörte er die Wohnungstür.


  „Daniel.“


  „Ich bin im Badezimmer.“


  Stephanies Absätze klapperten auf den Fliesen.


  „Ich wollte dir nur sagen …“ Abrupt verstummte sie. „Du meine Güte.“


  Im Spiegel trafen sich ihre Blicke.


  „So schlimm?“, fragte Daniel.


  Ihre Lippen zuckten verdächtig. Dann nahm sie ihm die Schere aus der Hand. „Komm in die Küche und setz dich.“


  „Warum?“


  Sie lachte. Diese Frau hatte tatsächlich die Stirn, ihm ins Gesicht zu lachen. „Ich werde dich retten.“


  „Kannst du das?“ Hoffnungsvoll sah er sie an.


  „Ich denke schon. Sitz still.“


  „Hatten wir das nicht letzte Nacht schon mal?“


  Stephanie legte ein Handtuch um seinen Nacken.


  „In letzter Zeit hast du offenbar ständig Probleme mit deinem Kopf.“


  Sie ahnte nicht, wie dramatisch es tatsächlich in seinem Inneren aussah.


  Mit Entsetzen musterte Daniel das Handtuch. „Muss es unbedingt ein rosafarbenes Handtuch sein?“


  „Ich werde niemandem verraten, dass der tapfere Daniel Stephens, Afrikareisender, Katzenretter und Geschirrspülmaschinenbeschwörer ein rosa Handtuch auf den Schultern hat.“ Und schon zog sie ihm einen sauberen Scheitel. „Darf ich fragen, woher dein Sinneswandel kommt?“


  Hatte sie nicht selbst gesagt, dass er einen Haarschnitt brauchte? Nicht, dass er sich um sein Aussehen scherte, aber die anderen taten es offenbar.


  „Ich muss doch anständig aussehen, wenn ich bei diesem Essen mit meinem Vater aufkreuze.“


  „Du gehst also?“


  Dank ihrer Fürsprache, aber das brauchte sie nicht zu wissen. „Ich muss wie ein Geschäftsmann denken. Diese Leute besitzen Firmen, und sie könnten eine Anlage für ein ganzes Dorf finanzieren.“


  „Sehr vernünftig.“ Sie kämmte ihm das Haar ins Gesicht, bis es ihm über die Augen fiel. „Wie viel soll ich abschneiden?“


  „Mein Schicksal liegt in deinen Händen.“


  Stephanie kicherte. „Oh, Daniel. Erst das rosa Handtuch und jetzt das. Du lebst wirklich gefährlich.“


  Glücklich lehnte Daniel sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Stephanies Hände zu spüren war die Schmach eines missratenen Haarschnittes wert.


  Stephanie war gut für ihn, und sie war gut zu ihm. In ihrer Gegenwart fiel die Rastlosigkeit, die ihn sonst ständig begleitete, von ihm ab. Und vielleicht sogar etwas von dem immerwährenden Zorn in seinem Herzen.


  In der vergangenen Nacht hatte sie ihn sehr nah an sich herangelassen, und Daniel hatte das Gefühl, als vertraute sie ihm immer mehr. Auch wenn sie ihm nicht alles über ihren Exfreund erzählt hatte, war Daniel zufrieden. Dieser Mann hatte sie tief verletzt, womöglich sogar körperlich, obwohl er hoffte, ihre Worte fehlinterpretiert zu haben. Allein die Vorstellung, jemand könnte ihr wehtun, versetzte ihn in Rage. Aber immerhin erklärte das ihre anfängliche Nervosität.


  Insgeheim dankte Daniel dem kaputten Geschirrspüler. Er war sogar versucht gewesen, zusätzlich noch ein paar der Schläuche zu lockern, nur um sie anschließend für sie reparieren zu können und dafür ein wunderschönes Lächeln zu ernten. Um Geheimnisse und Käsekuchen mit Stephanie zu teilen, nahm er sogar die dicke Beule an seinem Kopf gern in Kauf.


  „Du hast tolles Haar“, schwärmte Stephanie.


  Er wollte etwas Freches erwidern, doch ihm fiel nichts ein. Wie auch, wenn sie hinter ihm stand und mit ihren zärtlichen Fingern seinen Kopf bearbeitete?


  In seinem Leben hatte er schon viele Haarschnitte bekommen, aber noch keinen wie diesen von der Frau, die ihn so interessierte und deren Berührung die Kälte aus seinem Herzen vertrieb.


  Daniel wollte sich nicht gefühlsmäßig binden, und nach dem Gespräch vom Vorabend ging er davon aus, dass Stephanie das ähnlich sah. Doch er mochte Frauen, schon immer. Warum machte er sich dann plötzlich so viele Gedanken?


  Stephanie bückte sich und fegte sein schwarzes Haar auf, und er verfluchte in Gedanken ihre hochgeschlossene Kleidung.


  „Fertig. Jetzt siehst du repräsentabel aus …“ Sie verstummte, als sie seinen Blick sah.


  In diesem Moment war es Daniel vollkommen gleichgültig, ob er noch Haare auf dem Kopf hatte oder nicht. Für ihn zählte nur Stephanie, die vor ihm stand und einfach zum Küssen aussah.


  Er umfasste ihre Handgelenke und bemerkte, wie zart sie waren. „Letzte Nacht haben wir mit etwas begonnen, das wir nicht zu Ende geführt haben“, sagte er. „Und ich lasse nie etwas unvollendet.“


  „Daniel“, warnte sie ihn, doch sie klang nicht sehr überzeugt.


  Mit ihren funkelnden grünen Augen hielt sie ihn gefangen, und er las eine Sehnsucht darin, die seiner in nichts nachstand. Als sie einen Schritt auf ihn zumachte, zog er sie auf seinen Schoß.


  Dieser Augenblick sollte ewig währen, ewig wollte er ihr in die Augen sehen, ihr Gesicht betrachten und die Leidenschaft erwachen sehen. Er wusste, dass hinter der kühlen Fassade ein heißes Temperament loderte.


  Da berührte sie seine Wange. Mit ihren zarten Fingerspitzen fuhr sie seine Wangenknochen hinab bis zum Mundwinkel und verharrte dort. Unsicher.


  Unsicher?


  Eine überwältigende Zärtlichkeit durchströmte Daniel. Nein, das war keine Zärtlichkeit. Er empfand keine Zärtlichkeit, das konnte er gar nicht. Es musste Begehren sein.


  Und um es sich zu beweisen, küsste er sie.


  Ihr Kuss war süßer, heißer und viel hingebungsvoller als Daniel für möglich gehalten hätte. Sein Puls raste. Ungekannte Gefühle durchströmten ihn, unendlich süße Gefühle …


  So schnell wie der Kuss begonnen hatte, endete er auch. Stephanie wich zurück. Ihr Mund war rosig und feucht. Ihre Augen riesig, und sie zitterte, allerdings nicht vor Leidenschaft.


  Sie rutschte von seinem Schoß und rannte aus dem Zimmer. Eine Sekunde später fiel ihre Schlafzimmertür krachend ins Schloss.


  Daniel blinzelte. Dann erwachte er aus der Starre, sprang auf und lief ihr nach.


  „Stephanie.“ Er rüttelte an ihrer Türklinke. „Lass mich rein.“


  „Gib mir einen Moment“, bat sie mit zitternder Stimme.


  „Es tut mir leid.“ Dass er sie erschreckt hatte, tat ihm wirklich leid. Nicht, dass er sie geküsst hatte. „Sagst du mir, was dich so erschreckt hat?“


  „Ich bin nicht erschrocken.“


  Sie log.


  Er atmete tief durch.


  „Machst du dir Sorgen, was die Leute denken könnten, wenn zwischen uns etwas ist? Ich meine, weil wir zusammen wohnen?“


  „Ich mache mir keine Sorgen.“


  Daniel fasste sich in den nun unbedeckten Nacken. „Gut. Ich auch nicht.“


  Als sie nicht antwortete, klopfte er an die Tür. „Steph. Erinnerst du dich an das, was du mir letzte Nacht erzählt hast? Über den Typen, der dir das Herz gebrochen hat?“


  „Ja.“


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Das Letzte was ich will, ist eine Beziehung. Eine emotionale, meine ich. Wir haben gleich zu Anfang klargestellt, dass wir beide kein Interesse daran haben. Also brauchen wir doch nichts zu befürchten, oder?“


  Mit einem Ruck riss sie die Tür auf und stürmte auf den Flur hinaus. Ihre Frisur saß perfekt, den Lippenstift hatte sie nachgezogen, alles war unter Kontrolle. Die warmherzige leidenschaftliche Frau hatte sich in die kühle Restaurantmanagerin zurückverwandelt.


  „Alles in Ordnung, Daniel. Es tut mir leid, wenn ich auf den kleinen bedeutungslosen Kuss überreagiert habe.“ Damit stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die Wange. „Ich muss los.“


  Ein kleiner bedeutungsloser Kuss?


  Verdutzt starrte er ihr nach, bis sie verschwunden war. Nie zuvor war er so verwirrt gewesen.


  Noch als sie in den leeren Aufzug stieg, zitterte Stephanie am ganzen Körper. Sie hoffte, gefasster auszusehen, als sie sich fühlte. Mit einem Kuss hatte Daniel ihre Welt aus den Fugen gehoben. Ein Kuss, und sie war verloren gewesen.


  „Ich verliebe mich in ihn.“ Ihre Kehle zog sich vor Angst zusammen.


  Schon letzte Nacht hatte sie so etwas vermutet, als sie einander im Restaurant geneckt und sich dann so vertraut und ernst unterhalten hatten. Und nun, nach diesem Kuss wusste sie es genau.


  Deshalb wollte sie seine Berührungen vermeiden. Tief in ihrem Inneren spürte sie, dass er den Schlüssel zu ihrer Seele besaß, und das machte sie verletzlich. Verletzlichkeit war das Letzte, was Stephanie je wieder empfinden wollte.


  Daniel wollte keine Liebe. Das hatte er klipp und klar gesagt, und für seine Offenheit sollte sie ihm dankbar sein. Wahrscheinlich wünschte er sich eine Affäre. Sie hingegen nicht. Natürlich begehrte sie ihn. Aber eine Affäre bedeutete, dass sie sich ihm offenbarte, und sie konnte nicht zulassen, dass er die wahre Stephanie kennenlernte. Genau wie Brett wäre er abgestoßen von ihr, und das ertrüge sie nicht noch einmal, schon gar, wenn es Daniel betraf.


  Aber was sollte sie tun? Sie teilten sich eine Wohnung, und natürlich begegneten sie sich ständig. Was hieß, dass sie sich unweigerlich immer mehr in ihn verlieben würde.


  Mit einem Ruck kam der Aufzug zum Stehen, und die Türen öffneten sich. Stephanie strich sich das Kostüm glatt und trat auf den Flur, um zu den Büros zu gehen.


  Was sollte sie tun? Daniel die Wahrheit sagen? Oder lügen und behaupten, sie wäre nicht an ihm interessiert, und er möge sie bitte nicht mehr küssen? Umziehen?


  Jahrelang hatte sie Abstand zu allen Männern gewahrt. Und jetzt hatte Daniel innerhalb weniger Wochen ihre Barrieren niedergerissen und ihr Herz erobert. Diese Tatsache ließ sich nicht verleugnen, ebenso wenig wie ihre Gefühle für ihn. Stephanie wollte mit ihm zusammen sein. Sie wollte, dass er sie küsste, hielt und liebte.


  Gut. Damit hatte sie ihre Antwort. Nicht gerade eine perfekte Lösung, aber immerhin eine, mit der sie leben konnte. Sie konnte seine Gegenwart genießen, seine Küsse annehmen, aber ihre Absicht klarmachen. Sie würde niemals eine Affäre mit ihm eingehen. Nur so konnte sie sich schützen und ihr Geheimnis für sich behalten. Wenn ihm das nicht gefiel und er auszog, würde sie es überleben. Sie hatte immer überlebt.


  Als sie am Buchhaltungsbüro vorbeikam, hörte Stephanie aufgebrachte Stimmen. Instinktiv hielt sie inne.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, beschwichtigte Dominic jemanden. „Bis Freitag bekomme ich alles in den Griff.“


  Eine Stimme, die sie nicht kannte, murmelte etwas Unverständliches. Beide klangen angespannt. Neugierig schlich Stephanie sich näher, doch die Geräusche aus der Küche übertönten das Gespräch.


  Stephanie betrat ihr Büro und wartete, bis sich die Tür zum Buchhaltungsbüro öffnete. Dann trat sie erneut in den Flur.


  Dominic stand in der Tür und sah zwei Männern nach, die den Flur hinabgingen. Er fuhr sich an die Kehle und atmete tief durch.


  „Dominic.“


  Erschrocken fuhr er herum und entdeckte Stephanie. „Stephanie, hallo. Du hast mich vielleicht erschreckt.“


  „Ich habe wütende Stimmen gehört. Wer sind diese Männer?“


  Sein Blick, Daniels so ähnlich und doch so fremd, glitt zur Hintertür und dann zurück zu Stephanie. „Die beiden? Mr. Sandusky und Mr. Richardson.“


  Offenbar wollte er ihr nicht mehr verraten, aber sie blieb schweigend stehen und sah ihn an. Nach ein paar Sekunden lachte Dominic kurz auf und fuhr sich über die Stirn. „Wir hatten eine hitzige Diskussion über meinen Bruder.“


  Überrascht hob sie die Augenbrauen. „Über Daniel?“


  „Sandusky und Richardson sind Investoren. Ich versuche, sie zu überzeugen, in Dans Bewässerungsanlagen zu investieren. Aber so ganz ist es mir noch nicht gelungen.“


  Und sie hatte sich schon Sorgen gemacht. „Wie wunderbar, Dominic! Daniel wird sich freuen!“


  Eine zarte Röte überzog Dominics Gesicht. „Er ist mein Bruder. Ich will nur das Beste für ihn, und ein paar gute Investoren könnten sein Geschäft richtig in Schwung bringen.“


  „Du solltest es ihm sagen. Er hat Videos, Fotos, Statistiken und alle möglichen Informationen, die die beiden schon überzeugen werden.“


  „Nein. Noch nicht.“ Er nestelte an seiner Krawatte. „Ich möchte damit warten, bis alles unter Dach und Fach ist. Sonst ist Daniel nachher enttäuscht, wenn es doch nichts gibt.“


  „Ich verstehe.“ Stephanie schämte sich für die hässlichen Zweifel an Dominics Loyalität. „Wenn ich irgendwie helfen kann, lass es mich wissen.“


  Damit ging sie in ihr Büro und schloss die Tür.


  Armer lieber Dominic.


  Seit Tagen machte sie sich Gedanken über die veruntreuten Gelder und überlegte, wie sie ihre eigene Unschuld beweisen konnte. Und gleichzeitig verdächtigte sie Dominic. Wie gemein von ihr.


  Kurz nach Dominics Einstieg bei Bella Lucia war das Problem aufgetaucht. Das war aber auch schon alles, was gegen ihn sprach. Abgesehen von den beiden Malen, als sie in sein Büro gekommen war und er hastig alle Fenster seines Bildschirms geschlossen hatte.


  Auch diesen Gedanken schob Stephanie beiseite. Wahrscheinlich hatte der Mann sich ein paar Pin-up-Girls angeschaut und geschämt, dabei erwischt worden zu sein. Es gab keinen Grund, schlecht von Daniels Bruder zu denken.


  7. KAPITEL


  Endlich verlief das Leben in den richtigen Bahnen.


  Daniel strahlte vor Freude. Sein neuer Vertrag mit Aqua-Sphere Associates war erfolgreich abgeschlossen. Selbst der bewölkte Londoner Himmel schmälerte seine Laune nicht.


  An der Hintertür des Restaurants machte er Halt, um das Kätzchen zu streicheln.


  Stephanie hatte recht gehabt. Die Kontakte seines Vaters zu nutzen, hatte ihm den ersten Erfolg beschert, dem sicher weitere folgten.


  All seinem Widerwillen zum Trotz musste Daniel zugeben, dass sein Vater ihm offenbar wirklich helfen wollte. Anscheinend nahm er echten Anteil an dem Projekt. Ein Leben lang hatte John ihn vernachlässigt, das ließ sich natürlich nicht mit ein paar Wochen Zuwendung ungeschehen machen. Daniel reagierte verunsichert und wusste nicht, was er für seinen Vater empfinden sollte. Eines jedoch stand fest: John müsste sich das Vertrauen seines Sohnes erkämpfen. Und das war noch längst nicht geschehen.


  Das Kätzchen machte einen Buckel und rieb sich an seinen Beinen. Ein paar feine Härchen blieben an der schwarzen Anzughose haften. Es war verdammt lang her, dass Daniel irgendwo in Anzug und Krawatte erschienen war. Dieser Aufzug gefiel ihm nicht, aber der neue Haarschnitt hatte zwangsläufig eine insgesamt etwas konservativere Aufmachung nach sich gezogen.


  In Gedanken kehrte er zu dem Tag zurück, an dem Stephanie sein Haar geschnitten hatte. Spontan fuhr er sich über den Kopf und musste grinsen. Wie nicht anders zu erwarten, hatte sie gute Arbeit geleistet.


  Ihr erster Kuss war ihm für immer ins Gedächtnis eingebrannt. Damals war er noch überzeugt gewesen, das es ihr erster und letzter Kuss wäre. Doch am nächsten Tag überraschte sie ihn, indem sie ihn erneut küsste. Nicht auf die Wange, sondern auf die Lippen. Also hatte sie ihm verziehen, was auch immer er verbrochen haben mochte.


  Warum ihn das so freute, wusste Daniel nicht.


  Nun, da sie nicht mehr zusammenschrak, sobald er sich ihr näherte, war es wunderbar, mit Stephanie zusammen zu sein. Sie war gebildet, klug und herzensgut. Er wusste, dass sie ihren Mitarbeitern gegenüber sehr großzügig war, ihnen Geld lieh, sich ihre Sorgen anhörte und sogar für sie einsprang, wenn sie sich kurzfristig freinehmen wollten. Doch auch ihm gegenüber verhielt sie sich großzügig. Ohne sein Wissen hatte sie Stunden damit zugebracht, aus seinen Bildern und Daten eine Power-Point-Präsentation zusammenzustellen, mit der er beim heutigen Treffen geglänzt hatte.


  Und als wäre das nicht schon genug, um in Gedanken ständig bei ihr zu sein, war sie auch noch atemberaubend schön. Unter demselben Dach zu leben wie eine Frau, die sich auf nichts außer Küssen einließ, brachte ihn um den Verstand. Aber sie würde der einzigen Art von Beziehung, die er zu geben hatte, niemals zustimmen. Daniel wünschte, er könnte ihr mehr bieten.


  Andererseits waren Küsse besser als nichts.


  Vielleicht sollte er sie einladen, um seinen heutigen Erfolg mit ihm zu feiern. Sie könnten zu einem Fußballspiel fahren und anschließend Essen gehen. Irgendwie hatte er im Gefühl, dass Stephanie so etwas Spaß machte.


  Übermütig nahm er immer zwei Stufen auf einmal zur Wohnung hinauf.


  Durch die gläserne Balkontür dröhnte Musik. Klassischer Hardrock. Daniel lachte, als er ins Wohnzimmer trat. Der harte Klang hörte sich so ganz anders an als die sanften Jazzklänge, die Stephanie im Restaurant bevorzugte.


  Glücklich sog er Stephanies Parfüm ein, das zart in der Luft lag.


  „Stephanie“, rief er, doch sie antwortete nicht. Kein Wunder, bei diesem Lärm. Also ging er den Flur hinunter und sah, dass ihre Türe offenstand. Daniel verlangsamte seinen Schritt.


  Und erstarrte.


  Mit dem Rücken zu ihm suchte sie etwas im Kleiderschrank. Wie gewöhnlich hatte sie ihr langes Haar hochgesteckt. Nur ein paar Locken kräuselten sich widerspenstig in ihrem Nacken. Der schlanke wunderschöne Rotschopf war splitterfasernackt.


  Doch es war nicht die Nacktheit, die Daniels Herz wie wild an seine Rippen pochen ließ.


  Es waren die Narben.


  Von den Schulterblättern bis zu den Oberschenkeln zogen sich lange weiße Narben über den sonst makellosen Körper.


  Daniel wich zurück. Wer zum Teufel …


  Einen Augenblick blieb er wie angewurzelt im dämmrigen Flur stehen. Sie durfte ihn nicht sehen, durfte nicht wissen, dass er sie gesehen hatte. Und er brauchte Zeit, um mit dem fertig zu werden, was er gerade entdeckt hatte.


  Der Hof hinter dem Restaurant war menschenleer. Nur die Mülleimer und das Kätzchen leisteten ihm Gesellschaft. Mit zittrigen Knien lehnte Daniel sich an die Häuserwand und schloss die Augen. Sofort erschien der Anblick von Stephanies geschundenem Rücken wieder vor seinem inneren Auge.


  Was war passiert? Ein Autounfall? Ein Brand?


  Wieder sah er die Narben vor sich. Lange Narben. Wie von einem Gürtel oder einer Peitsche. Ein unkontrolliertes Zittern überfiel seinen Körper. Mitleid. Das musste Mitleid sein – und Zorn. Noch nie zuvor war er so wütend gewesen. Nicht auf seine Mutter, und nicht einmal auf John.


  Irgendein Verrückter hatte Stephanie geschlagen und sie so zugerichtet. Nicht einmal, nicht zweimal, sondern regelmäßig. Er erinnerte sich an ihre Unterhaltung im Restaurant, und nun ergab sie einen Sinn. Sie hatte gesagt, ihr Freund hätte sie verletzt, und Daniel hatte vermutet, dass er körperliche Gewalt angewendet hatte. Doch so etwas hatte er nicht erwartet.


  War sie deshalb nach England gekommen? Um einem Verrückten zu entkommen?


  Unzählige Fragen stürmten auf ihn ein, auf die er keine Antworten wusste. Stephanie würde sich zu Tode schämen, wenn sie von seiner Entdeckung wüsste.


  Arme schöne, gebrochene Stephanie.


  Der Teufel, der ihr das angetan hatte, verdiente den Tod. Und Daniel würde das Amt des Vollstreckers gern übernehmen. Ohne zu zögern.


  Zwei Stunden lief Daniel ziellos durch die Straßen von Kensington, bis er zum Restaurant zurückkehrte. Mittlerweile fielen lange Schatten auf den Hof. Die Katze begrüßte ihn wie üblich. Er hob sie hoch und kraulte sie. Sofort fing sie zu schnurren an, und er trug sie ins Haus.


  Sein Hemd war zerknittert, die Schuhe schmutzig. Die Krawatte hatte er längst in seine Hosentasche gesteckt, und die oberen Hemdknöpfe standen offen.


  Von dem köstlichen Duft, der aus dem Bella Lucia drang, knurrte ihm der Magen. Für einen Mann, der seit Mittag keinen Bissen mehr gegessen hatte, kamen Gerüche von italienischem Essen dem Himmel auf Erden gleich.


  In der Absicht, sich kurz zu unterhalten, klopfte er an Dominics Bürotür. Doch sein Bruder war bereits nach Hause gefahren. Dass Dominic jemanden hatte, zu dem er heimkehren konnte, eine Familie, weckte Sehnsucht in Daniel. Noch nie hatte er die schönen wie sorgenvollen Dinge des Lebens mit jemandem geteilt.


  Als er in den Speisesaal ging, entdeckte er Stephanie.


  Kühl und souverän bewegte sie sich inmitten des Personals und der Gäste, begrüßte hier jemanden und fragte dort, ob alles zur Zufriedenheit war. Und überall erklang diese sanfte wunderbare Jazzmusik, die einen den pulsierenden Londoner Alltag vergessen ließ.


  Niemand ahnte, wie sehr sie verletzt und gedemütigt worden war.


  Daniels Achtung vor ihr stieg immens. Stephanie hatte unendlich viel mehr erlitten als er jemals in seinem Leben, doch sie ließ sich nicht davon unterkriegen. Sondern nahm ihr Leben in die Hand.


  Von der Tür aus beobachtete er sie, die perfekte Restaurantmanagerin, in jeder Hinsicht vollkommen, abgesehen von dem Kummer, den sie in sich verschloss.


  Was auch immer ihr widerfahren war, Stephanie hatte das Beste aus ihrem Leben gemacht. Sie war erfolgreich, beliebt und kümmerte sich um die, die weniger privilegiert waren.


  Und wenn er es richtig beobachtete, gab es niemanden, der für sie dasselbe tat. Wer kümmerte sich um sie, wenn sie krank war? Wer spendete ihr Trost, wenn sie weinte?


  Mit einem Seufzer fragte Daniel sich, ob sein Leben wohl anders verliefe, wenn er fähig wäre zu lieben. Doch diese Spekulation führte nirgendwohin. Er konnte Stephanie nichts bieten. Er war kein Mann, der einer Frau gut tat. Dieses Wissen machte ihn noch mutloser.


  Stephanie verschwand in der Garderobe. Aller Vernunft zum Trotz folgte er ihr.


  Er trat hinter sie und küsste ihren Nacken.


  „Fleißig wie immer …“


  Stephanie fuhr herum. Ihre Haut prickelte von Daniels Berührung. Seit sie sich zum ersten Mal geküsst hatten, war etwas in ihr geschmolzen. Und auch, wenn sie dieses Abenteuer mit einem gebrochenen Herzen bezahlen müsste, hungerte sie nach seinen Berührungen.


  „Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst. Wie ist es gelaufen?“


  „Großartig.“ Er erzählte ihr von dem Vertrag, in Gedanken jedoch war er ganz woanders. „Ich brauche jemanden, der heute mit mir feiert. Wie wäre es mit dir?“


  Mit Daniel zu feiern, klang wunderbar und verlockend. Doch sie antwortete: „Ich muss arbeiten.“


  Daniel nahm Stephanies Hände und zog sie an sich. In seinen Augen blitzte es schalkhaft auf, aber sie sah noch etwas anderes darin, das sie nicht einordnen konnte.


  „Deine tollen Mitarbeiter kommen wohl nie allein zurecht, wie?“


  Stephanie schmiegte sich an ihn. „Doch, das tun sie.“


  „Gut.“ Er trat einen Schritt zurück, behielt ihre Hände jedoch in den seinen. „Hol deinen Mantel, und lass uns gehen. Wohin auch immer du willst. Wenn es sein muss, binde ich sogar die alberne Krawatte wieder um.“


  Sie lachte. „Aber das ist doch deine Feier.“


  „Richtig. Und deshalb musst du mich verwöhnen. Wohin gehen wir?“


  Zärtlich strich er über ihre Wange. Und wieder bemerkte sie diesen kleinen Unterschied in seinem Verhalten.


  „Du bist heute anders.“


  „Nur weil ich die Dame meines Herzens ausführen möchte?“ Er zog sie aus dem Restaurant.


  „Ich muss Sheila Bescheid sagen“, protestierte Stephanie.


  „Ruf sie von der Wohnung aus an.“


  Ohne Vorwarnung drängte er sie an die Wand. Der Straßenverkehr pulsierte, und irgendwo hupte ein Auto. Ein weicher fragender Ausdruck legte sich auf Daniels Gesicht, und als seine Lippen sie unendlich sanft küssten, fühlte Stephanie sich beinahe geliebt.


  Was auch immer mit Daniel los war, es hielt auch die nächsten Tage und Wochen an.


  An einem stürmischen Novemberabend, als die Tage schon kürzer wurden, zog Stephanie sich für ein weiteres Rendezvous mit Daniel um. Dieser Mann besaß schier unerschöpfliche Energien. Morgens führte er Gespräche mit Kunden, dann besuchte er Büros und abends platzte er ins Restaurant, um sie für ein paar Stunden zu entführen. Mit jedem Mal wurden ihre Proteste schwächer, mit jedem Kuss, mit jeder kleinen Zärtlichkeit genoss sie die Zeit mit Daniel mehr.


  Mit Mantel und Handschuhen im Arm ging sie ins Wohnzimmer zu ihm. Dort wartete er bereits in Jeans und einem türkisfarbenen Sweater, der das Blau seiner Augen auf faszinierende Weise hervorhob. Galant half er ihr in den Mantel, und als er langsam die Knöpfe für sie schloss, erfüllte Stephanie ein warmes Wohlbehagen.


  Eine Strähne fiel in sein Gesicht, und Stephanie strich sie ihm aus der Stirn. Dann streichelte sie zärtlich seine Wange.


  Himmel, wie sie diesen Mann liebte.


  „Fertig.“ Doch er trat keinen Schritt zurück. Stattdessen legte er ihr den Schal um und küsste sie. „Gehen wir?“


  „Gehen wir“, erwiderte sie, etwas atemlos von dem Kuss.


  Hand in Hand gingen sie zum Aufzug.


  „Wohin entführst du mich heute?“


  „Geheimnis.“


  Er hatte ihr nur verraten, dass es ein langer Abend werden würde und sie sich bequem anziehen sollte. Anfangs quälten Stephanie Schuldgefühle, weil sie mitten im Abendansturm ging, doch John hatte ihr in letzter Zeit ständig gepredigt, sie arbeite zu viel und sollte öfter ausgehen. Langsam fragte sie sich, ob Daniel dabei seine Finger wohl im Spiel hatte.


  „Ich muss noch kurz nachsehen, ob Sheila mit allem klarkommt.“


  Wieder küsste er sie. „Nein.“


  Sie gab ihm einen Klaps auf die Brust. „Ich kann den Abend nicht genießen, wenn ich nicht sicher bin, dass im Restaurant alles in Ordnung ist.“


  Daniel seufzte übertrieben. „Bist du eigentlich nie unvernünftig?“


  Da stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. „Du solltest dich gut mit mir stellen. Ich könnte es wert sein.“


  „Gib mir noch einen Kuss; das wird mich überzeugen.“


  Dieser Bitte kam sie liebend gern nach, und Daniel vertiefte den Kuss und ließ sie nicht los, bis die Tür zum Erdgeschoss sich geöffnet und wieder geschlossen hatte.


  „Daniel!“


  Unschuldig sah er sie an.


  „Werden wir den ganzen Abend in diesem Aufzug verbringen?“


  Daniel neigte abwägend den Kopf. „Immerhin sind wir hier für uns. Lass es uns tun.“


  Das wäre schön. Aber sie würde es niemals tun. Nicht einmal mit Daniel. Also drückte sie wieder den Knopf für das Erdgeschoss.


  „Spielverderberin.“ Doch er drückte sie zärtlich an sich.


  Als sie endlich aus dem Fahrstuhl stiegen, lachten sie wie zwei alberne Kinder. Stephanie fühlte sich leichter und glücklicher als je zuvor.


  Mit Daniel an ihrer Seite war sie sicher und geborgen. Sie sprach kurz mit Sheila, und dann verließen sie das Restaurant durch die Hintertür.


  „Wir hätten auch vorn rausgehen können“, bemerkte Stephanie.


  „Aber da wartet kein Motorrad auf uns.“


  „Du machst Witze …“


  „Wenn du meinst …“ Er grinste.


  Eine freudige Gänsehaut kribbelte auf Stephanies Rücken. Etwas Schöneres, als hinter Daniel auf einem Motorrad zu sitzen und sich an ihn zu schmiegen, den Fahrtwind im Haar, konnte sie sich nicht vorstellen.


  Vor Dominics Büro blieb er stehen. „Lass mich das eben noch schnell hier abgeben. Dominics Ältester hat heute Geburtstag.“ Damit zog er ein kleines Paket aus der Jackentasche.


  Damit stieß er die Tür auf. Augenblicklich fuhren zwei Männer erschrocken herum. Ihren Zorn spürte Stephanie bis vor die Tür.


  Sie hielt die Luft an. Das waren die Investoren, und offenbar waren sie wieder schlecht gelaunt. Dominic saß an seinem Schreibtisch und fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut.


  Irgendetwas stimmte hier überhaupt nicht. Unwillkürlich ballte Daniel die Hände zu Fäusten. Er sah von einem Mann zum anderen. „Gibt es ein Problem?“, fragte er dann.


  Aus eiskalten Augen erwiderten die Männer seinen Blick. „Kein Problem. Alles in bester Ordnung, nicht wahr, Dom?“


  Dominic fuhr sich durch das schüttere Haar. „Ja, alles in Ordnung, nur ein kompliziertes Geschäft.“ Er stand auf und drängte die Männer zur Tür. „Ich rufe Sie morgen an. Sie haben mein Wort.“


  Daniel sah fragend zu Stephanie. „Was geht hier vor?“


  Doch sie zuckte mit den Schultern. Ihre alte Vermutung würde ihm nicht gefallen.


  Das aufgebrachte Murmeln auf dem Flur bewies, dass nichts in Ordnung war.


  Als Dominic ins Büro zurückkehrte, fragte Daniel: „Dom, wer waren diese Typen?“


  „Alte Freunde.“ Er war blass. „Niemand, den du kennst.“


  Jetzt wusste Stephanie mit Sicherheit, dass er log. Demnach suchte Dominic doch keine Investoren für das Unternehmen seines Bruders. Hier stimmte ganz entschieden etwas nicht. Ob sie wollte oder nicht, sie musste John darüber informieren.


  Als sie zu Daniel sah, sank ihr das Herz. Sie würde seinen Bruder des Verrats beschuldigen. Und Daniel würde sie dafür hassen.


  8. KAPITEL


  „Gefällt es dir?“, rief Daniel ihr über die Schulter zu.


  Stephanie bettete den Kopf auf seine Schulter und antwortete an seinem Ohr: „Es ist wunderbar.“


  Die Arme fest um seine Taille geschlungen, so rauschten sie durch die Straßen Londons. Was für ein wundervolles Gefühl von Freiheit und Lebendigkeit, dachte Stephanie. Wäre es nach ihr gegangen, würde diese Fahrt niemals enden. Doch irgendwann drosselte Daniel das Tempo und parkte die Maschine in einer Haltebucht.


  „Heute Nacht sind wir mal Touristen“, erklärte er und half ihr beim Absteigen.


  „So?“ Sie schüttelte ihr Haar und war sich vollkommen bewusst, wie zerzaust und wild sie aussah mit ihrer offenen Mähne und dem geröteten Gesicht.


  „Du bist wunderschön.“ Daniel küsste sie auf die Nase. „Aber deine Nase ist kalt.“


  Auf den Zehenspitzen revanchierte sie sich und gab ihm ebenfalls einen Kuss auf die Nasenspitze. „Deine auch.“


  Dann nahm sie seine Hand. „Wohin gehen wir?“


  „Zuerst dorthin.“ Er zeigte auf das berühmte Riesenrad, das London Eye. „Und dann weiter.“


  Selbst so spät im Herbst war das Themse-Ufer noch sehr belebt. Sie kauften Tickets und stellten sich in die Warteschlange, bis sie in eine Gondel steigen konnten. Je höher sie stiegen, desto verzauberter wirkten die Gebäude und Menschen unter ihnen.


  „Ich fühle mich wie in einem Traum“, sagte Stephanie glücklich.


  Daniel lächelte und sah aus dem Fenster. Auch die anderen Touristen in der Gondel bewunderten die Aussicht mit den vielen Sehenswürdigkeiten.


  In alle Richtungen breitete sich London aus, durchzogen von der berühmten Themse. Im Westen ging die Sonne unter. Nebel und Dunst verschleierten die Landschaft. Vereinzelte Strahlen stahlen sich durch den dichten Schleier und tauchten die Stadt in ein einzigartiges Zwielicht.


  South Bank, das Südufer und kulturelle Mekka der Kunst-, Musik- und Theaterliebhaber hatte Stephanie immer schon einmal besuchen wollen, seit sie nach London gekommen war. Doch bisher hatte sie sich nie die Zeit genommen. Umso mehr genoss sie es jetzt, zusammen mit Daniel.


  Er saß hinter ihr und stützte das Kinn auf ihren Scheitel. Stephanie lehnte sich glücklich an ihn und fühlte seine muskulöse Brust an ihrem Rücken. Dabei spürte sie eine Geborgenheit und eine Liebe, die ihr vollkommen fremd waren.


  Vor lauter Glück schloss sie die Augen, vergaß alles um sich herum und fühlte nur noch Daniels Nähe. Er roch nach frischer Luft und nach seinem ganz eigenen männlichen Duft. Stephanie kam es vor, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt. Das Drama ihrer Kindheit verblasste mit einem Mal beinahe zur Bedeutungslosigkeit.


  Sie wusste, woran sie mit ihm war. Er hatte keinen Hehl aus seinen Absichten gemacht. Daher wusste sie, dass zwischen ihnen nie mehr sein würde als das, was sie jetzt teilten. Er würde nie ihre Narben sehen und könnte sich daher auch nicht von ihr abgestoßen fühlen. Und er würde nie wissen, wie sehr sie ihn liebte. Diese Gewissheit schenkte Stephanie eine so tiefe Zufriedenheit, dass sie die kostbaren Momente mit Daniel vollkommen auskosten konnte.


  Daniel betrachtete sie, als wollte er sich ihr Gesicht ganz und gar einprägen. Sie erwiderte seinen Blick, und für den Rest der Fahrt konzentrierten sie sich nur noch aufeinander. Im Nachhinein erinnerte sie sich in Gedanken an diesen Abend nur noch an Daniels Gesicht und nicht an die Aussicht. In diesen Augenblicken hoch oben über der Stadt gab sie sich der Illusion hin, vor ihnen läge eine gemeinsame Zukunft.


  Nach der Fahrt schlenderten sie am Ufer entlang und beobachteten die vorüberziehenden Frachtschiffe. Inzwischen war die Dunkelheit hereingebrochen, und immer mehr Straßenlaternen sprangen an und beleuchteten den von Bäumen gesäumten Weg. Lichter tanzten auf dem Wasser.


  „Es ist ein langer Weg“, bemerkte Daniel, nachdem sie sich auf einen Spaziergang zur Millennium Bridge geeinigt hatten.


  „Das macht mir nichts.“ Je länger der Spaziergang dauerte, desto mehr Zeit würden sie miteinander verbringen.


  „Wir können auch ein Taxi zurück zum Motorrad nehmen.“


  „Oder wir laufen.“ Glücklich tanzte sie im Kreis. „Es ist ein wunderbarer Abend.“


  Daniel fasste Stephanie bei den Händen und wirbelte sie herum. „Und ich hatte schon befürchtet, du würdest dir die ganze Zeit Sorgen um das Restaurant machen.“


  „Nicht verraten, aber ich bin froh, da mal raus zu sein.“ Um das Bella Lucia machte sie sich keine Sorgen – sondern um Dominic. Obwohl Daniel den Vorfall im Büro seines Bruders mit keinem Wort mehr erwähnte, spürte Stephanie, dass ihn die Sache genauso beschäftigte wie sie. Selbst wenn Dominic nichts mit den veruntreuten Geldern zu tun hatte, stimmte irgendetwas mit ihm nicht.


  Bei diesem Gedanken blieb Stephanie abrupt stehen. „Was, glaubst du, ist mit Dominic los?“


  Sofort wurde Daniel ernst. „Ich vermute, er steckt in Schwierigkeiten. Aber er hat mich nicht ins Vertrauen gezogen, was ganz untypisch für ihn ist.“


  „Hast du keinen Verdacht?“


  Er runzelte die Stirn. „Nicht den Geringsten.“


  Sie hätte ihn gern gefragt, ob er es für möglich hielt, dass sein Bruder Geld unterschlug. Aber Daniel würde Dominic verteidigen, und Stephanie wollte den Abend nicht verderben.


  „Lass uns das Thema wechseln. Erzähl mir, was du heute erreicht hast. Wie kommst du mit deinen Projekten vorwärts?“


  Daniel wirkte erleichtert über den Themenwechsel. „Heute habe ich zwei Wassertechniker und einen weiteren Ingenieur eingestellt, die mir helfen werden, die Regenwasserprojekte zu leiten. Außerdem ist für nächste Woche ein Treffen mit Lord Rathington geplant.“


  Sie sah ihn an. „Muss ich jetzt beeindruckt sein?“


  „Sehr.“ Ein stolzes Lächeln breitete sich auf seinem schönen Gesicht aus. „Der Mann besitzt halb Großbritannien, einschließlich der WS Associates, einer Consulting-Firma, die über die Zukunft meines Unternehmens entscheiden kann. Und er war schon ein paar Mal in Afrika.“


  „Oh.“


  „Er trifft sich nur äußerst selten persönlich mit jemandem, daher ist es eine Ehre, dass ich zu den Auserwählten gehöre.“


  Stephanie lächelte. „Du hast einiges erreicht in der kurzen Zeit, die du in London bist.“


  Daniel lachte. „Das Lob gebührt nicht mir. Ich bin sicher, dass mein Vater da nachgeholfen hat.“


  „Selbst wenn es so ist. Ich bin trotzdem stolz auf dich.“


  „Sprich ruhig weiter, das tut meinem Ego gut.“


  Gerade wollte sie ihm eine passende Antwort geben, da machte der Fluss eine Biegung und vor ihnen, auf der anderen Seite der Themse, lag ein atemberaubendes Lichtermeer.


  „Ist das St. Paul’s Cathedral?“, fragte Stephanie beeindruckt.


  „Einzigartig, nicht wahr?“


  „Ich hatte keine Ahnung, dass die Kathedrale so umwerfend ist. Um diese Zeit ist sie wahrscheinlich geschlossen, oder?“


  „Ich fürchte, ja. Aber hier in der Nähe gibt es etwas, das ich dir unbedingt zeigen muss.“


  In diesem Bezirk Londons gab es so viele Sehenswürdigkeiten, dass Stephanie sich fragte, welche Daniel wohl im Sinn hatte. Das Globe Theatre? Oder die Tate Modern? Er wusste, dass sie zeitgenössische Kunst liebte.


  Doch Daniel führte sie in eine dunkle Gasse in Richtung der Bürotürme.


  „Wohin gehen wir?“


  „Das wirst du gleich sehen“, antwortete geheimnisvoll.


  „Jetzt bin ich aber wirklich neugierig.“


  Ihre Schritte hallten in den leeren Straßen wider. Plötzlich blieb Daniel vor einem backsteinernen Bürogebäude stehen.


  „Da sind wir. Es hat Charakter, findest du nicht?“


  „Was genau meinst du?“


  „Das Büro, das ich heute für Stephens International Water Design gemietet habe.“


  „Daniel! Das ist ja großartig!“ Begeistert umarmte sie ihn. „Können wir reingehen?“


  Er lachte und warf den Kopf in den Nacken. „Wie die Dame wünscht.“


  Als sie im Büro standen, sah er sie erwartungsvoll an.


  „Hier, an dieser Wand kann ich mir eine Sitzgruppe vorstellen, in Dunkelblau“, überlegte sie. „Und darüber ein stilvolles Bild, vielleicht eine Schwarz-Weiß-Fotografie von einem deiner Projekte. Und dort ist der ideale Platz für den Schreibtisch. Ein moderner Computerarbeitsplatz und …“


  Daniel zog sie in seine Arme. „Du bist eine ganz besondere Frau, Stephanie.“


  Ihr Herz machte einen Sprung. „Weil ich mich für Innenausstattung interessiere?“


  Bei seinem warmherzigen Schmunzeln bekam sie eine Gänsehaut. „Nein, weil ich deine Zustimmung erhofft hatte.“


  Schwang da Unsicherheit in seiner Stimme mit? Bei einem Mann, der so selbstbewusst und stark war wie Daniel?


  „Das Büro ist perfekt. Und welcher Ort wäre geeigneter für eine Firma, die sich mit Bewässerungsprojekten befasst als das Themseufer?“


  „Ich wusste, dass dir die Symbolik sofort auffallen würde.“


  Schweigend gingen sie noch einmal durch das Büro, dann machten sie sich auf den Weg zur Millennium Bridge. Dabei erzählte Daniel von seinen Plänen und Projekten.


  „Du wirst das alles schaffen, davon bin ich überzeugt.“


  Die lange Fußgängerbrücke spannte sich über den Fluss und zog viele flanierende Paare an. Stephanie und Daniel überquerten sie bis zum höchsten Punkt und sahen von dort auf den Fluss hinab.


  Die Lichter am Ufer spiegelten sich schaukelnd im Wasser, und der Nebel teilte sich und erlaubte einen grandiosen Blick auf die Stadt. Von einem der Passagierschiffe drang gedämpft Musik zu ihnen.


  „Wollen wir tanzen?“


  Ungeachtet der vereinzelten Fußgänger machte Stephanie einen Knicks und ergriff Daniels ausgestreckte Arme. Sie legte ihre Wange an seine Schulter und schloss die Augen, während er sie langsam führte. Ihr Herz schlug in Einklang mit seinem. Sie liebte ihn.


  Sein Verhalten, seine Worte, alles zeugte von seiner Zuneigung, und doch behauptete er, nicht lieben zu können, sie nicht lieben zu wollen. Wenn das so weiterging, müsste sie ihm irgendwann doch ihre Gefühle gestehen.


  Aber nicht heute Nacht. Jetzt durfte sie diesen Traum nicht zerschlagen. Nicht heute Nacht. Hier in Daniels Armen, über der Themse, konnte sie sich vorstellen, dass er sie liebte – wie sie ihn liebte.


  „Telefon, Stephanie. Der Mann sagt, es sei dringend.“


  Das Restaurant war bis zum letzten Platz besetzt. Doch der Stress konnte Stephanie nichts anhaben, sie schwebte immer noch wie auf Wolken wegen des schönen Abends mit Daniel.


  „Danke, Sheila.“


  Schnell kritzelte sie „Zucchini“ auf einen Notizzettel an der Küchentür.


  „Es ist ein Ferngespräch. Aus Colorado.“


  Der Stift fiel ihr aus der Hand.


  „Colorado?“ War das ihre Stimme? „Kümmere dich um den Zucchini-Auflauf, bitte, ich bin gleich zurück.“


  Als sie zum Büro ging und die Tür hinter sich schloss, brach ihr der Angstschweiß aus. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Hörer.


  „Stephanie Ellison.“


  Innerlich wappnete sie sich für die verhasste Stimme, die sie erwartete.


  „Miss Ellison? Stephanie?“ Eine unendliche Erleichterung strömte durch ihren Körper. „George Howard Whittier am Apparat.“


  Das war der Rechtsvertreter und Teilhaber ihres Stiefvaters.


  Sie sah auf die Uhr. In Colorado war jetzt Nachmittag. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Es tut mir leid, dass ich dich mit diesen Neuigkeiten überfallen muss, aber ich hatte Probleme, deinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Ich hoffe, du bist gerade nicht allein.“


  „Was ist passiert, George?“


  „Meine Liebe, dein Vater ist vor zwei Wochen gestorben.“


  Der Hörer fiel ihr aus der Hand, und dann sank Stephanie zu Boden.


  Schlaflos warf Daniel sich von einer Seite auf die andere. Den ganzen Tag schon hatte er ein ungutes Gefühl gehabt. Irgendetwas stimmte nicht. In den mitunter gefährlichen Situationen im Ausland hatte er gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen.


  Und in dieser Nacht spürte er Gefahr. Vor einer Stunde war Stephanie aus dem Restaurant hochgekommen und sofort auf ihr Zimmer gegangen. Angeblich aus Erschöpfung. Natürlich wusste Daniel, dass im Bella Lucia heute viel los gewesen war, trotzdem enttäuschte ihn ihr rasanter Abgang. Er freute sich immer darauf, abends mit Stephanie zu reden.


  Den ganzen Tag war sie ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Nun wälzte er sich unruhig auf der harten Matratze hin und her und knuffte sein Kissen zurecht. Er musste es sich eingestehen, er mochte sie. Sogar sehr. Nach dem letzten Abend hatte er so gehofft, heute etwas vergleichbar Schönes zu erleben. Beim Tanzen auf der Brücke war der Wunsch in ihm stark geworden, oft und lange mit ihr allein zu sein.


  Was passierte mit ihm? Stephanie passte einfach nicht in das sorgsam vorgefertigte Bild, das er von Frauen hatte.


  Frustriert starrte er zur Zimmerdecke.


  Ein Schrei ließ ihn auffahren.


  „Nein. Bitte nicht!“


  Entsetzt richteten sich Daniels Nackenhaare auf. Unmittelbar nach seinem Einzug hatte er sie oft im Traum schreien hören, aber nichts unternommen. Mit der Zeit waren die Schreie verklungen. Aber heute konnte er nicht unbeteiligt tun. Nicht, nachdem er die Narben gesehen hatte.


  Mit pochendem Herzen lief er in ihr Schlafzimmer.


  „Stephanie, Liebes. Wach auf.“


  Weil seine Augen sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt hatten, fand er ihr Bett ohne Licht zu machen. Panisch warf sie sich hin und her. Ohne zu zögern setzte Daniel sich zu ihr und nahm sie fest in den Arm.


  „Nein. Bitte …“ Mit aller Kraft kämpfte sie gegen ihn an, doch er war stärker. Genau wie der Mann damals. Bei diesem Gedanken hatte Daniel einen Kloß im Hals.


  „Stephanie, ich bin’s, Daniel. Wach auf, du bist in Sicherheit. Du bist in Sicherheit.“ Er drückte sie an sich, bis sie an seine Brust sank und er wusste, dass sie wach war und ihn erkannt hatte.


  Sie zitterte am ganzen Körper, und Daniel murmelte unablässig tröstende Worte in ihr Haar.


  Erst als sie vollkommen ruhig war, strich er ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. „Erzähl mir alles.“


  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Ich hatte einen Albtraum.“


  „Wovon hast du geträumt?“, hakte er vorsichtig nach.


  Stephanie wischte sich die Tränen weg und atmete tief durch. „Ich habe heute Abend einen Anruf vom Anwalt meiner Familie bekommen.“


  Daniel wartete und schwieg.


  „Mein Vater ist vor zwei Wochen gestorben.“ Die Worte kamen ihr ganz leicht über die Lippen. „Und ich habe es nicht einmal gewusst.“


  Früher hätte es Daniel nichts ausgemacht, wenn sein Vater gestorben wäre und er die Beerdigung verpasst hätte. Aber jetzt, wo er eine Familie hatte, würde ihn das traurig machen, auch wenn er sich das selbst nicht gern eingestand. Verständlich also, dass Stephanie nach dieser Nachricht schlecht schlief.


  „Es tut mir so leid, meine Süße.“


  „Ich muss nach Colorado“, flüsterte sie. „Und mich um den Nachlass kümmern.“


  „Sofort?“ Daniel knipste die Nachttischlampe an.


  Stephanies Augen waren rot geweint, und sie sah sich panisch um.


  „Ja, gleich morgen.“ Nervös spielte sie an der Bettdecke. „Ich will nicht, aber ich muss.“


  Aufmerksam forschte er in ihrem Gesicht. „Ist er immer noch da, dein Ex?“


  „Brett?“ Verwirrt sah sie ihn an. „Nein. Schon lange nicht mehr.“


  Erleichtert schloss Daniel die Augen. Das Monster, das sie missbraucht hatte, war nicht dort. Also wäre sie in Sicherheit.


  Stephanie wand sich aus seinem Arm und kletterte aus dem Bett. In dem hauchzarten Schlafanzug stand sie da und begann erneut zu zittern. Daniel wusste nicht, was er tun sollte.


  „Du hast schlimme Dinge erfahren, komm in meinen Arm zurück. Ich halte dich und tröste dich.“ Das war alles, was er ihr anbieten konnte.


  Sofort kam sie zu ihm und warf sich ihm an die Brust, sodass er in die Kissen zurückfiel. Ihre Locken kitzelten seine Nase. Daniel strich sie ihr aus dem Gesicht und versuchte, in ihrer Miene zu lesen.


  „Komm mit mir Daniel“, murmelte sie in höchster Not. „Allein schaffe ich das nicht.“


  „Liebes …“ Die alte Angst stieg in ihm auf. Was verlangte sie da von ihm?


  „Bitte, Daniel. Ich brauche dich an meiner Seite. Ich liebe dich. Das musst du doch gemerkt haben. Und ich brauche dich. Allein stehe ich das nicht durch.“


  Er versteifte sich. Sie liebte ihn? Bitte nicht.


  Stephanies warmer Körper lag auf seinem, und doch spürte er kein Verlangen nach ihr, sondern nur den übermächtigen Drang wegzulaufen. Was war er doch für ein Feigling! Allein das Wort Liebe versetzte ihn in ohnmächtige Panik.


  „Stephanie, Liebling, hör mir zu.“ Er schob sie von seinem Schoß und sah sie an. „Du liebst mich nicht. Das kann nicht sein.“


  Er war nicht liebenswert. Und er trug keine Liebe in sich. Hatte er ihr das nicht unmissverständlich gesagt?


  „Aber ich liebe dich“, flüsterte sie. „Ich wollte es nicht, aber ich kann nichts dagegen tun.“


  Daniel stöhnte. Was hatte er nur getan? Stephanie hatte mehr verdient, als er geben konnte. Sie verdiente einen Mann mit Herz und Seele.


  Verzweifelt kniff er die Augen zu. Für sie beide wäre es am besten, wenn er jetzt ginge. Am besten zog er aus der Wohnung aus. „Wir waren uns doch einig, dass wir keine emotionale Bindung wollen.“ Er wich ihrem Blick aus. „Du kannst mich nicht lieben.“ Seine Mutter hatte ihn nicht geliebt, wie sollte Stephanie ihn da lieben? „Ich kann dich nicht lieben. Du weißt, dass ich keine Liebe in mir habe. Ich kann nicht lieben.“


  Sie berührte ihn am Arm. „Das stimmt nicht. Du trägst so viel Liebe in dir, dass es dir Angst macht.“


  Daniel schüttelte den Kopf. Sie verstand ihn nicht, wie sollte sie auch?


  „Siehst du es denn nicht, Daniel? Ein Mensch, der sein Leben einsetzt, um die Lebensbedingungen anderer zu verbessern, kann nicht ohne Liebe sein. Du hast nur Angst. Genau wie ich Angst hatte, aber du bist nicht so wie er, und deshalb fürchte ich mich nicht vor dir.“


  Natürlich hatte auch sie Angst vor der Liebe, und nun tat er ihr weh – als hätte sie nicht schon genug durchgemacht. Sicher würde sie nie wieder jemand an sich heranlassen.


  „Es tut mir so leid, Stephanie. Wirklich.“ Sie würde nie begreifen, wie unendlich leid es ihm tat.


  „Komm mit mir, Daniel. Ganz ohne Verpflichtungen und Erwartungen. Aber ich schaffe das nicht allein.“


  Wer liebt, hat immer Erwartungen. Erwartungen, die er nicht erfüllen konnte.


  „Ich habe dieses Treffen mit Lord Rathington“, redete er sich schwach heraus.


  Da zog Stephanie die Decke wie eine Rüstung bis an ihr Kinn. „Natürlich. Wie gedankenlos von mir.“


  „Während du in Colorado bist, werde ich meine Sachen ins Büro räumen. Vorübergehend kann ich dort wohnen.“


  Mit gerecktem Kinn nickte sie. „Das wird das Beste sein.“


  Sie hatte recht. Es wäre das Beste. Er hatte ihr nichts zu bieten, und eine Beziehung aufrechtzuerhalten, wie sie sie jetzt unterhielten, wäre unverantwortlich.


  Warum verspürte er dann nur dieses übermächtige Verlangen, Stephanie in seine Arme zu schließen und um Vergebung zu bitten?


  9. KAPITEL


  Colorado war so schön, wie Stephanie es in Erinnerung hatte. Doch selbst die erhabene Schönheit der schneebedeckten Rocky Mountains hob ihre Niedergeschlagenheit nicht, als sie ihren Leihwagen durch die Straßen von Denver lenkte.


  So sehr sie unter dem bevorstehenden Ordnen des Familiennachlasses litt, der Schmerz über die Auseinandersetzung mit Daniel quälte sie noch viel mehr.


  Warum nur waren ihr all die törichten Worte herausgerutscht? Warum hatte sie ihn aus ihrem Bett vertrieben, indem sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte? Gehörte es zu ihrem Schicksal, immer an Männer zu geraten, die sie verletzten?


  Andererseits war Daniel kein bisschen wir Brett oder Randolph. Trotz seiner Abweisung kümmerte er sich doch sehr um die Belange anderer Menschen. Und nach dieser wunderbaren Nacht an der Themse hatte Stephanie geglaubt, auch sie würde ihm etwas bedeuten.


  Den ganzen langen Interkontinentalflug über hatte sie darüber nachgedacht, warum er sich so verhielt. Und sich unzählige Male eine Närrin geschimpft, weil sie sich trotz seiner Warnung in ihn verliebt hatte.


  Auch Daniel war in seinem Leben sehr verletzt worden. Die Fehler seiner Mutter und seines Vaters hatten bei ihm irgendwie zu der Überzeugung geführt, er wäre nicht liebenswert und könne selbst nicht lieben. Doch das stimmte nicht. Aber momentan war Stephanie zu erschöpft und müde, um zu kämpfen. Sie war nicht einmal sicher, ob sie sich dem Rechtsanwalt stellen könnte.


  Mit festem Griff umklammerte sie das Lenkrad, und ihre Knöchel traten weiß hervor, als das Gebäude in Sicht kam.


  Sie konnte es ruhig zugeben: Sie war verrückt vor Angst.


  Mit einer tadellosen Beherrschung lenkte sie den Wagen in die Tiefgarage, fuhr mit dem Aufzug in den achtzehnten Stock und ging zum Büro von Whittier, Ellison und Carter. Die Räume, stockkonservativ wie ihr Stiefvater, lagen am Ende des Korridors.


  Eine akkurate Brünette saß an der Rezeption, und ein Sicherheitsbeamter hielt an der Tür Wache. In Sachen Sicherheit war Randolph immer krankhaft ängstlich gewesen. Kein Wunder bei all dem, was er auf dem Gewissen hatte, dachte Stephanie.


  „Stephanie Ellison für Mr. Whittier“, meldete sie sich am Empfang.


  Diese Prozedur kannte sie auswendig, schließlich hatte sie ihren Stiefvater früher oft zusammen mit ihrer Mutter besucht. Und jedes Mal hatten sie hier warten müssen, genau wie seine Klienten, anstatt als Familienmitglieder gleich durchgelassen zu werden. Nie hatte Randolph Ellison ihr etwas geschenkt. Und auch heute erwartete Stephanie nichts von ihm.


  „Miss Ellison?“ Die Brünette musterte sie mit unverhohlener Neugier. „Mr. Whittier erwartet Sie. Bitte folgen Sie mir.“


  „Ich kenne den Weg, danke.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, schritt Stephanie den Gang entlang, klopfte und trat durch die schwere Doppeltür.


  „Stephanie, mein liebes Kind, komm doch herein.“ George Whittier, groß, knochig und in einem grauen Anzug, erhob sich hinter dem schweren Eichenschreibtisch, um sie zu begrüßen.


  Als sie sich gesetzt hatten, betrachtete er sie lächelnd einem Moment. „Du siehst großartig aus. London scheint dir gutzutun.“


  „Danke. Ich bin dort glücklich.“ Zumindest war sie es gewesen, bis Daniel sie zurückgewiesen hatte. Sie drückte die feuchten Handflächen gegen die Hose ihres königsblauen Kostüms. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, George, würde ich gern zum Geschäftlichen kommen. Ich muss so schnell wie möglich nach England zurück.“


  Der weiche Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. „Leider gibt es eine Menge zu tun, ich fürchte, das wird eine gewisse Zeit beanspruchen.“


  Stephanie klammerte sich an die winzige Designerhandtasche in ihrem Schoß. „Wie lange?“


  „Ein paar Wochen, vielleicht sogar länger wegen der bevorstehenden Feiertage.“


  Die Feiertage. In London hatte sie kaum einen Gedanken daran verschwendet, aber hier in Amerika kamen die meisten Geschäfte von Mitte November bis Neujahr zum Erliegen.


  Wie sollte sie die Vergangenheit länger als einen Tag ertragen? Seit sie erfahren hatte, dass sie herkommen musste, quälten sie wieder jede Nacht Albträume. Selbst aus dem Grab heraus streckte Randolph noch seine Hand nach ihr aus.


  „Ich will nichts, George. Es soll alles für wohltätige Zwecke gespendet werden.“


  „Das ist nicht möglich, meine Liebe. Dein Vater hat dafür gesorgt, dass das nicht passiert. Verstehst du, er hat sich große Sorgen um dich gemacht, als du nach der Schule einfach ins Ausland gegangen bist.“


  Sorgen? Nein, Angst, dass sie jemandem die Wahrheit über den mächtigen, einflussreichen und angesehenen Anwalt mit den politischen Ambitionen sagte. Doch er hatte nichts zu befürchten gehabt. Damals wie heute schämte Stephanie sich viel zu sehr, um auch nur ein Wort zu sagen.


  „Was muss ich zu tun?“


  „Randolph hat sich mit dem Testament sehr viel Mühe gemacht und alles ganz genau festgelegt. An die einzelnen Besitztümer sind Bedingungen geknüpft.“


  Ein Eishauch legte sich um Stephanie. „Er hat doch nicht an dem Vermögen gerührt, das meine Mutter für mich angelegt hat, oder?“ Wie sie Randolph kannte, hatte er es zumindest versucht.


  „Nein, dazu fehlte ihm die Befugnis. Aber auch Randolphs Besitz ist in einen Trust geflossen. Du hast die Gewalt darüber, allerdings zu bestimmten Bedingungen.“ Er nahm das Testament zur Hand und räusperte sich. „Dein Vater hat dir zunächst einen Brief hinterlassen.“


  Am liebsten hätte Stephanie ihn angeschrien, Randolph nie wieder als ihren Vater zu bezeichnen. Doch das war ein weiteres, sorgsam gehütetes Geheimnis. Sie griff nach dem Brief.


  „Es tut mir leid, aber dein Vater hat mich ausdrücklich angewiesen, dir den Brief laut vorzulesen. Ich kenne den Inhalt, Stephanie, und ich möchte mich in Vornherein entschuldigen. Ich habe versucht, Randolph zu überreden, diesen Brief zu vernichten. Doch er hat darauf bestanden, dass du den Inhalt erfährst und dass ich ihn laut verlese.“


  Also hatte Randolph selbst die letzte Gelegenheit, sie zu demütigen, nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  „Du musst Verständnis haben“, fuhr Whittier fort. „Dass du ihm den Rücken gekehrt hast, hat Randolph sehr verbittert. Ich fürchte, er ist nie darüber hinweggekommen, dass du ihn nach dem Tod deiner Mutter auch verlassen hast.“


  Stephanie verkniff sich einen bissigen Kommentar. Sie hatte ihn nicht verlassen, sondern war geflohen, nachdem sie ihrer Mutter nicht mehr damit schaden konnte. Dass Randolph jedoch sich selbst als das Opfer gesehen hatte und sie als undankbare herzlose Tochter hinstellte, verwunderte sie nicht im Geringsten.


  Ihr Herz schlug wild, doch ihr Gesicht blieb ruhig. „Bitte lesen Sie.“


  Whittier sah sie lange an. Dann nickte er.


  Meine liebe Stephanie,


  dein Wohl und das Wohl deiner Mutter bildeten immer die höchste Priorität meines Handelns. Du weißt, dass das wahr ist. Ich habe immer nur das Beste für dich gewollt.


  Alter Heuchler. Still und aufrecht saß sie in ihrem Stuhl. Randolph, ganz der gute Anwalt, hatte seine Angriffe stets vorsichtig begonnen und sich den Todesstoß bis zum Schluss aufbewahrt. Daher musste sie sich auf das Schlimmste gefasst machen.


  Deine Mutter und ich haben dir das bestmögliche Leben geschenkt. Wir haben dich in der besten Gesellschaft aufwachsen lassen, dir eine ausgezeichnete Erziehung und Schulbildung zukommen lassen und es dir an nichts mangeln lassen, was mit Geld zu kaufen ist. Dennoch hast du nichts davon zu schätzen gewusst. Du bist eine undankbare, ungehorsame junge Frau, die meine Großzügigkeit nicht verdient.


  Danke, danke, liebster Daddy. Mit Geld bist du immer so überaus großzügig gewesen, solange ich meinen Teil der Abmachung einhielt.


  Der alte Anwalt sah zu Stephanie. Sie reckte kaum merklich das Kinn, während in ihr ein unkontrolliertes Zittern aufstieg.


  Der Brief setzte sich noch über mehrere Seiten in diesem Ton fort, bis Stephanie am liebsten für immer davongelaufen wäre. Doch sie hatte Randolphs Hände überlebt, also würde sie auch diese Schmach überstehen. Ihr Gesicht war allerdings blutrot vor Scham. Trotzdem saß sie weiterhin aufrecht und wartete auf das Unvermeidliche.


  George Whittier legte den Brief beiseite. „Ich möchte mich noch einmal für den Rest des Briefes entschuldigen, Stephanie. Vielleicht möchtest du eine Tasse Tee haben, bevor ich fortfahre?“


  „Nein, danke. Bringen wir es hinter uns. Nach diesen letzten Seiten werde ich auch den Rest ertragen.“


  Nach kurzem Zögern nahm Whittier den Brief wieder zur Hand.


  Unter diesen Umständen hätte ich dir jegliches Erbe verweigern sollen. Doch ich bin ein großzügiger Mensch, dessen Wohlwollen dich auch noch nach dem Tod begleitet. Wenn man bedenkt, dass dein leiblicher Vater ein dahergelaufener Niemand war, der deine Mutter verführt und mich mit den Früchten seiner Lenden hat sitzen lassen, erstaunt mich dein Verhalten kaum. Ich bin sehr froh, dass in deinen Adern nicht mein Blut fließt. Trotzdem habe ich immer versucht, dich auf dem rechten Pfad zu halten, damit du nicht wie deine Mutter zur Sünderin wirst. Und ebenso, wie ich ihr immer wieder vergeben habe, vergebe ich auch dir.


  Whittier sah sie über seine Brillengläser hinweg an. „Du kannst versichert sein, dass kein Wort dieses Briefes jemals außerhalb dieses Raumes bekannt wird.“


  Stephanie schluckte. Außer ihrer Mutter, Randolph und ihr selbst hatte niemand von ihrer Herkunft gewusst … bis jetzt.


  „Danke.“


  Das Zittern in ihrer Stimme ärgerte sie. Randolph durfte keine Macht mehr über sie haben.


  Sorgfältig faltete Whittier den Brief und legte ihn wieder in den gepolsterten Umschlag. „Du müsstest mir per Unterschrift bestätigen, dass du den Brief gehört hast. Dann muss ich dem Notar melden, dass ich Randolphs letztem Willen entsprochen habe.“


  Mit zuckender Hand unterzeichnete Stephanie, was sie hatte hören müssen.


  „Ist das alles?“ Je eher sie alles hinter sich brachte, desto schneller konnte sie zurück nach Großbritannien.


  „Jetzt brauchen wir nur noch alles aus dem Haus zu inventarisieren. Dann entscheidest du, was du haben möchtest und was mit dem Rest geschehen soll. Das restliche Eigentum, die Bankkonten und die Fonds sind bereits auf deinen Namen überschrieben.“


  Verdattert starrte sie ihn an. „Soll das ein Witz sein? Nach diesem grauenhaften Brief hat er mir alles hinterlassen? Bedingungslos?“


  „Randolph hat immer an alles Bedingungen geknüpft.“


  Natürlich. Das Pochen in ihrem Kopf verstärkte sich. „Nämlich?“


  „Du sollst das Haus persönlich ausräumen, und weder das Haus noch das Grundstück können zu deinen Lebzeiten verkauft werden. Randolph meinte, du würdest verstehen, warum er so entscheiden musste.“


  Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte. Dieser Teufel. Ja, sie verstand genau, warum er das tat. Er hatte gewusst, wie sie dieses Haus hasste und dass sie es nie wieder betreten wollte. So wollte er sie noch ein letztes Mal bestrafen.


  Ungeduldig wartete Daniel auf den Aufzug. Was für eine fürchterliche Woche! Nachdem er bei einer Firma im Osten der Stadt gewesen war, um ein paar Schwierigkeiten zu klären, erhielt er einen Anruf von einer anderen Firma, die ebenfalls Probleme hatte. Zu guter Letzt kam noch die Nachricht, dass seine Möbel frühestens in einer Woche geliefert werden könnten. Und als wäre das nicht genug, rief ihn nun auch noch sein Bruder an. Dringend.


  Zornig drückte er ein letztes Mal auf den Knopf des Aufzugs, doch auch der hatte sich gegen ihn verschworen und verweigerte den Dienst. Alles lief schief, und wenn er noch eine Nacht in dieser verdammten Wohnung verbrächte, verlöre er den Verstand. Lieber würde er auf dem nackten Boden seines Büros schlafen.


  Die ganze Wohnung erinnerte ihn ständig an Stephanie. Er konnte nicht einmal mehr schlafen und verspürte den albernen Drang, in ihr leeres Bett zu kriechen. Am Ende hatte er auf dem Boden vor ihrem Bett geschlafen, ihre Bettdecke in den Armen.


  Ja, er verlor zweifellos den Verstand.


  Und jetzt stimmte etwas mit seinem Bruder nicht. Bei dem Anruf hatte Dominics Stimme angstvoll und gepresst geklungen.


  Deshalb machte Daniel sich auch sofort auf den Weg zu ihm. Besorgt trat er in das Buchhaltungsbüro.


  Dominic saß an seinem Schreibtisch, das Gesicht aschfahl. Ihm gegenüber stand John. Daniel sah von einem zum anderen.


  Beide wirkten gleichzeitig wütend und bedrückt.


  Schützend wollte er sich zwischen sie stellen. „Was ist los?“


  „In den letzten Wochen sind immer wieder Geldbeträge von den Konten des Bella Lucia verschwunden“, erklärte John.


  „Ich weiß.“ Darüber hatte Stephanie die ganze Zeit nachgedacht. Er ahnte, was nun kommen würde. Sein Vater verdächtigte Dominic, ihm Geld gestohlen zu haben.


  „Stephanie hat mir ihren Verdacht mitgeteilt“, fuhr John ruhig fort.


  Daniel fuhr zusammen. „Stephanie?“


  Wie hatte sie das tun können? Warum hatte sie ihn nicht wenigstens gewarnt?


  „Sie wollte gar nichts sagen, aber sie musste. Es hat ein bisschen gedauert, aber schließlich haben wir herausgefunden, wohin das Geld geflossen ist.“


  Johns Blick ruhte auf Dominic. Zum ersten Mal bemerkte Daniel die Ähnlichkeit zwischen seinem Bruder und ihrem Vater.


  „Deine Idee war simpel und brillant zugleich. Du hast dir einfach Debitoren ausgedacht und entfernte Konten eingerichtet, von denen Gelder abgebucht wurden. Jeder, der auf diese Vorgänge Zugriff gehabt hat, hätte verdächtigt werden können. Warum hast du das getan, mein Sohn?“, fragte John.


  Dominic senkte den Blick. „Ich wollte mir das Geld nur leihen. Das schwöre ich.“ Er sah zu Daniel. „Du musst mir glauben, Dan. Ich brauchte so dringend Geld, dass ich einen Kredit aufgenommen habe. Dann konnte ich ihn nicht zurückzahlen, und so nahmen die Dinge ihren Lauf.“


  „Kredithaie“, nickte John. „Sie finden immer einen Weg, um einen auszubluten.“


  Da erinnerte Daniel sich an die beiden Männer, die Stephanie und er in Dominics Büro gesehen hatten.


  „Ich wusste nicht, dass sie nicht vertrauenswürdig waren. Und selbst wenn. Ich brauchte das Geld so dringend, dass ich alles getan hätte. Das Problem trat erst auf, als ich nicht schnell genug zurückzahlen konnte und sie mich immer mehr unter Druck setzten. Sie drohten sogar, Alice und den Kindern etwas anzutun.“


  Daniel sank in einen Stuhl. Sein Bruder steckte ganz tief im Schlamassel. Wenn er selbst nicht so mit dem neuen Unternehmen und Stephanie beschäftigt gewesen wäre, hätte er es sicher bemerkt und ihm frühzeitig helfen können. „Warum Dom? Warum hattest du Geldprobleme?“, fragte er.


  „Das verstehst du nicht.“ Dominic klang elend. „Meine Firma steckte in finanziellen Schwierigkeiten, deshalb musste sie Personal einsparen. Da ich auf einer hohen Gehaltsklasse stand, wurde mein Posten gestrichen. Ich verlor meinen Job. Und Alice erwartet wieder ein Kind – wie hätte ich ihr sagen sollen, dass ich arbeitslos bin? Sie hat immer alles bekommen, was sie wollte. Sie hätte es nicht begriffen.“


  Traurig nickte Daniel. Dominics Frau hatte schon immer gern Geld ausgegeben. Als egozentrische Person hätte sie sich in einer Krise womöglich von ihrem Mann abgewandt. Ganz anders als Stephanie, die sich nicht für Geld interessierte. Sie mochte … liebte … ihn um seiner selbst willen.


  Ein Schmerz durchzuckte ihn. Er durfte jetzt nicht an Stephanie denken. Jetzt musste er seinem Bruder helfen.


  „Dann hast du die Stelle im Bella Lucia also nicht angetreten, um deine Familie besser kennenzulernen?“, fragte John.


  „Es tut mir leid, John. Ich brauchte den Job. Darum bin ich hier.“


  John schloss die Augen und atmete tief durch. Dann sah er Dominic an. „Also hast du diese falschen Konten eingerichtet und so deine eigene Familie bestohlen?“


  Daniel versuchte, in Johns Gesicht zu lesen. Was ging in seinem Vater vor? Würde er seinen eigenen Sohn dem Richter ausliefern?


  „Ich zahle alles zurück, das schwöre ich“, rief Dominic verzweifelt.


  „So eine riesige Summe. Das Restaurant steckt wegen dieser Verluste in ernsthaften Schwierigkeiten. Wir haben keine Wahl. Wir müssen handeln, und zwar sofort.“


  Daniel sprang auf. „Ich zahle das Geld aus meiner Tasche. Mein Bruder wird nicht ins Gefängnis gehen.“


  Er würde die Möbel abbestellen, seinen Stolz herunterschlucken, das Büro kündigen und John um ein kleines Büro hier bitten. „Ich habe ein paar Ersparnisse und kann meine Firma als Sicherheit bieten.“


  „Das kommt nicht in Frage!“, donnerte John. Er stand nun neben Dominic. Seine Hand ruhte auf dessen Schulter. „Ich bin dein Vater. Es ist meine Aufgabe, dir zu helfen.“


  Vor Überraschung klappte Dominic der Mund auf. „Meinst du das ernst?“


  Daniel war nicht minder erstaunt. Sprachlos starrte er seinen Vater an.


  John nickte. „Als ihr kleine Jungs wart, bin ich nicht für euch da gewesen. Das habe ich jeden einzelnen Tag meines Lebens bereut. Ich hatte nie die Chance, euch ein Fahrrad oder das erste Auto zu kaufen. Ich habe weder eine Schuluniform bezahlt noch bin ich mit euch zu einem Fußballspiel gefahren. Verstehst du nicht, Dominic? Ich möchte dir aus diesen Schwierigkeiten heraushelfen und werde eine Möglichkeit finden, das Geld aufzutreiben.“


  Tief in Daniels Innerem schmolz etwas, das seit Jahren dort vereist gewesen war. Fühlte es sich so an, wenn man eine Familie hatte?


  John hätte jedes Recht gehabt, wütend zu sein und die Polizei zu rufen. Stattdessen vergab er seinem Sohn und bot ihm Hilfe an. Damit verhielt er sich tatsächlich wie ein liebender Vater.


  Dominic schluckte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin dir so unendlich dankbar.“


  In Johns Augen glänzten Tränen. „Ich will keine Dankbarkeit. Ich will meine Söhne.“


  Daniel sah, wie sich die Bürde von den Schultern seines Bruders hob, als er zum ersten Mal in seinem Leben die Liebe seines Vaters spürte. Vielleicht bedeutete es doch nicht nur Kummer und Qual, zu einer Familie zu gehören.


  Eine Dreiviertelstunde später packte Daniel seine Geschäftsunterlagen für den Umzug zusammen. Er hatte versprochen, später mit Dominic und John zu Abend zu essen, und zwar in Johns Haus. Stephanie hatte recht gehabt: John war ein guter Mensch, und zum ersten Mal war Daniel stolz, mit ihm verwandt zu sein.


  Gleichzeitig machte ihm das etwas anderes schmerzhaft bewusst. Er besaß nicht halb so viel Größe wie sein Vater. Denn im Gegensatz zu John hatte er jemanden in der Stunde der Not im Stich gelassen. Als Stephanie ihn am meisten gebraucht hatte, war er einfach weggelaufen.


  „Ein toller Freund bist du, Stephens“, schalt er sich.


  Vielleicht sollte er sie anrufen und sich entschuldigen. Hören, ob es ihr einigermaßen gut ging. Und sich vergewissern, dass ihr Ex nicht doch aufgetaucht war.


  Hektisch suchte er nach der Telefonnummer, die sie hinterlassen hatte, für den Fall, dass jemand vom Restaurant sie erreichen musste.


  Das Telefon klingelte. Hastig ließ er zwei Ordner in eine Kiste fallen.


  „Stephens International Water Design.“


  Nach einer kurzen Pause meldete sich eine weibliche Stimme. „Hallo. Daniel, bist du das?“


  „Ja. Wer spricht denn da?“ Er balancierte den Hörer zwischen Kinn und Schulter und fuhr fort, Ordner in eine Kiste zu packen.


  „Rebecca Valentine … genau genommen mittlerweile Rebecca Tucker. Ich bin deine Cousine ersten Grades, glaube ich.“


  Rebecca. Noch eine Verwandte, die er nicht kannte. Aber Stephanie hatte öfter sehr herzlich von ihr gesprochen, die beiden telefonierten regelmäßig.


  „Hallo Rebecca. Wie schmeckt das Eheleben?“ Stephanie hatte ihm von Rebeccas überraschender Heirat mit einem Rancher aus Wyoming erzählt.


  Sie lachte. „Wunderbar. Es gibt kaum etwas, was einem so eine ganz neue Sicht auf die Dinge vermittelt wie die Liebe.“


  Das Thema Liebe behagte Daniel gar nicht. „Du willst sicher mit Stephanie sprechen. Aber ich muss dich enttäuschen. Sie ist in Colorado.“


  Einen langen Moment sagte Rebecca nichts. „Du machst Witze, oder?“


  „Nein, überhaupt nicht. Vor ein paar Tagen ist sie abgereist. Ihr Vater ist gestorben, und sie muss den Nachlass ordnen.“


  „Nicht allein. Sag mir, dass sie nicht allein gefahren ist.“


  Schuldgefühle und eine grauenhafte Beklommenheit erfassten Daniel. „Doch.“


  „Das ist grauenhaft, Daniel. Jemand hätte mit ihr fahren müssen. Sie darf nicht allein in dieses Haus zurückkehren.“


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. „Welches Haus? Was meinst du?“


  „In ihrem Elternhaus ist Stephanie etwas Schreckliches passiert. Sie hat nie darüber gesprochen. Du weißt vermutlich selbst, wie verschlossen sie ist. Aber sie hat genug angedeutet, dass ich daraus schließen musste, dass ihr Vater sie möglicherweise missbraucht hat. Sie hasst ihn, und sie hasst dieses Haus.“


  „Aber ich dachte …“ Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie war das kleine Mädchen gewesen, von dem sie ihm erzählt hatte. „Oh, nein.“


  Nicht weil ihr Vater gestorben war, hatte sie ihn angefleht mitzukommen, sondern aus der panischen Angst heraus, sich ihrer Vergangenheit zu stellen.


  „Ich bin ein Narr“, flüsterte er. „Ich hätte mit ihr fahren sollen.“


  „Dann fahr ihr nach, Daniel.“ Rebecca klang sehr eindringlich. „Wenn dir etwas an ihr liegt, dann fahr ihr bitte nach. Sie braucht dich!“


  Sie brauchte ihn, ebenso wie Dominic John brauchte. Und der Himmel stehe ihm bei, er brauchte sie auch. Mit jeder Faser seines Körpers und seiner Seele sehnte er sich nach ihr. Und trotzdem war er vor Selbstschutz und Egozentrik blind gewesen.


  Wenn sie ihm etwas bedeutete, hatte Rebecca gesagt. Ja, sie bedeutete ihm die Welt. Er liebte sie. Daniel Stephens, der Mann ohne Herz, liebte die stärkste und erstaunlichste Frau der Welt.


  Inmitten seiner verstreuten Papiere sank er auf die Knie. Und als er wieder atmen konnte, machte er sich auf den Weg nach Colorado.


  10. KAPITEL


  Sie konnte nicht.


  Stephanie lag auf ihrem Hotelbett. In dem Zimmer herrschte eine eisige Kälte, aber sie brachte nicht die Energie auf, um die Heizung aufzudrehen. Draußen fielen weiße Schneeflocken, dicht an dicht.


  In einem türkisfarbenen Ski-Sweater, einer Thermohose und dicken Stiefeln hatte Stephanie sich für die Fahrt in den Vorort gewappnet. Sämtliche Papiere und Telefonnummern hatte sie dabei, und auch das Auktionshaus, in dem sie Randolphs Möbel versteigern lassen wollte, war bereits benachrichtigt. Sobald Stephanie ihnen das Haus freigab, würden sie mit dem Katalogisieren der Antiquitäten beginnen.


  Erst wenn das Haus vollkommen leer stand, könnte sie Colorado verlassen. Inzwischen hatte sie schon mehrere Tage damit zugebracht, stundenlang den Wetterkanal anzuschauen und sich immer noch nicht getraut, nach Littleton zu fahren.


  Randolphs letzter Angriff auf ihr Gefühlsleben wog schwer. Seitdem litt Stephanie unter einer Depression. Genau wie ihre Mutter damals.


  Tränen stiegen in ihre Augen, und sie kniff diese fest zu, doch dann tauchten sofort Bilder von ihrer Mutter und Randolph auf.


  „Du hast meine Mutter umgebracht“, flüsterte sie. „Ich werde nicht zulassen, dass du mich auch noch zerstörst.“


  Unter Aufbietung all ihrer Kräfte erhob sie sich vom Bett und starrte aus dem Fenster in den Schnee.


  Als das Zimmertelefon läutete, fuhr sie zusammen. Einen Moment hoffte sie, es wäre Daniel. Wie albern. Daniel hatte sich von ihr abgewandt. Und im Grunde war es gut so.


  Wahrscheinlich rief ihr Anwalt an, um sie zu drängen, endlich das Haus aufzulösen. Sie ließ das Telefon klingeln, bis wieder Stille herrschte.


  Fünf Minuten später klopfte es an der Tür.


  „Wer ist da?“


  „Mach auf, und sieh selbst nach.“


  Stephanies Herz klopfte bis zum Hals. Nur ein Mann besaß solch eine sonore schnurrende Stimme. „Daniel?“


  Hier in Colorado? War in London etwas passiert? Ganz gleich, was der Grund für sein Kommen sein mochte, er würde sie nur noch mehr verletzen. Und sie konnte nicht mehr verkraften.


  Zögernd öffnete sie die Tür.


  Als sie ihn sah, groß und dunkel und männlich, fing sie an zu zittern.


  „Was willst du hier?“ Sie blockierte den Eingang.


  Doch Daniel schob sie sanft ins Zimmer zurück und schloss hinter ihnen die Tür. „Ich habe einen Riesenfehler gemacht, und ich wünsche mir so sehr, dass du mir vergeben kannst.“


  Stephanie trat ans Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hoffte nur, er würde sie nicht berühren.


  Das tat er auch nicht, was sie zugleich erleichterte und enttäuschte.


  „Stephanie. Ich bin über den ganzen Ozean gekommen, um dich zu finden. Bitte hör mich an.“


  Stephanie betrachtete die Schneeflocken, die vom Himmel herabtanzten, und schwieg.


  „Du hattest recht. Ich kann lieben. Du hast es mich gelehrt. Vielleicht bin ich nicht sehr liebenswert, aber du liebst mich. Ich habe gerade einen Flug von sechstausend Kilometern hinter mir, bin viermal umgestiegen und habe keine Minute geschlafen. Alles, um dir zu sagen …“ Er schluckte. „… dass ich dich liebe.“


  Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt. Sie hatte Tage gebraucht, um ihre Enttäuschung zu überwinden und sich einzureden, dass ihre Trennung unvermeidlich gewesen war.


  Die Stimme ihres Vaters hallte in ihrem Kopf wider. Wertlos. Ein Bastard. Wenn er dein wahres Ich kennenlernt, wird er dich fallenlassen.


  „Nein, Daniel. Du hattest recht. Es ist aus zwischen uns.“


  „Tu das nicht, Stephanie.“ Er klang genauso verzweifelt, wie sie sich fühlte. „Ich flehe dich an. Zugegeben, ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe dir wehgetan. Aber gib uns bitte noch eine Chance, bitte …“


  „Du kannst mich nicht lieben, Daniel. Es würde nicht funktionieren.“


  „Warum?“, flüsterte er und trat zu ihr.


  „Weil du mich nicht wirklich kennst. Wenn dem so wäre, wärst du nicht hier.“


  Er berührte ihre Schulter.


  „Nicht.“


  Aber Daniel streichelte sie sacht. Er zog den lockeren Kragen des Sweaters so weit hinunter, bis eine der Narben zum Vorschein kam. Stephanie errötete. Vor Scham wäre sie am liebsten gestorben.


  „Sieh mich an“, sagte er mit seiner wunderbaren Stimme. „Ich liebe dich, Stephanie. Ich liebe dich. Alles an dir.“


  „Ich schäme mich so“, flüsterte sie kaum hörbar, den Tränen nahe.


  Als sie immer noch nicht aufsah, hob Daniel zärtlich ihr Kinn an. Sie fühlte sich so erniedrigt. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf und versuchte, sich von ihm zu lösen.


  „Versteck dich bitte nicht vor mir. Ich weiß alles. Ich habe es gesehen.“ Dann neigte er den Kopf, senkte seine weichen Lippen auf ihre Schulter und küsste die Narbe.


  „Und du liebst mich trotzdem?“


  „Ich liebe dich umso mehr. Deine Stärke, deinen Mut. Ein Mann, der dich nicht schätzt, muss ein Narr sein. Und ich bin ein Narr gewesen.“


  Da brach ein Damm in ihr. Mit einem Schluchzen flog sie an seine Brust. Und er hielt sie, küsste ihr Gesicht, ihre Tränen, ihr Haar und murmelte die Trost- und Koseworte, nach denen sie sich immer gesehnt hatte.


  Als sich der erste Sturm gelegt hatte, trat Stephanie einen Schritt zurück. „Willst du alles wissen?“


  Daniel spürte, dass diese Frage eine Prüfung war. Stephanie wollte wissen, ob er bei der nächsten Schwierigkeit wieder davonlaufen würde. Nie wieder würde er sie im Stich lassen, und damit kein Zweifel an seiner Ernsthaftigkeit bestand, hob er sie kurz entschlossen hoch und trug sie zum Bett.


  Auch wenn er eine Heidenangst davor hatte, die Einzelheiten ihrer Leidensgeschichte zu erfahren, wollte er ihr Leid teilen. Er wollte ihrer würdig sein.


  Also legte er sich hin und zog sie in seine Arme. Stephanie schmiegte sich an ihn und sah an die Zimmerdecke.


  „Erzähl es mir“, bat er.


  In ihren Augen las er all die Sorgen, die Angst und die Zweifel, die sie bisher zurückgehalten hatten, irgendjemandem von ihrem Leid zu berichten. Doch er sah auch Vertrauen darin. Vertrauen in ihn. In diesem Moment stieg seine Liebe zu ihr ins Unermessliche.


  „Ich liebte meine Mutter sehr“, begann sie schlicht. „Sie war herzensgut, aber schwach und emotional gebrochen. Dafür war Randolph verantwortlich.“


  „Dein Vater?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Glücklicherweise nur mein Stiefvater, obwohl ich das erst mit neun Jahren erfahren habe. An jenem Tag hörte ich meine Eltern streiten, als ich von der Schule nach Hause kam. Mein Vater überhäufte meine Mutter mal wieder mit Beleidigungen, wie er das gern tat. Das werde ich niemals vergessen, obwohl ich die Bedeutung damals kaum begriff.“


  „Worüber stritten sie?“


  „Über mich. Mum meinte, er sei zu streng mit mir. Was stimmte. Er bestrafte mich für jede Kleinigkeit. Wenn ich ein Buch auf dem Tisch liegen ließ oder einen Fleck auf dem Kleid hatte.“ Sie starrte an die Decke. „In der Nacht davor hatte er mich mit dem Gürtel geschlagen, weil ich mich nicht an den Titel eines Gemäldes erinnern konnte.“


  „Und ich dachte die ganze Zeit, dein Ex …“


  Stephanie schüttelte den Kopf. „Nein. Brett hat mir wehgetan, aber nicht so. Er konnte mit meiner Vergangenheit nicht umgehen. Und ich hatte Angst, dass du auch weglaufen würdest, genau wie er.“


  „Meine Schöne … Du hast diese Last so viele Jahre allein getragen. Dieser Mann muss verrückt gewesen sein.“


  „Ja, das war er. Aber nur Mum und ich wussten Bescheid. Er war so aalglatt, ein Politiker mit einem makellosen Ruf. Randolph war so stolz auf seine Besitztümer, besonders auf seine Sammlung der großen Meister. Er hat immer damit geprahlt, und ich musste die Namen der Künstler vor Gästen aufsagen. Und gnade mir Gott, wenn ich einen vergaß.“


  Eine unbändige Wut erfasste Daniel. Randolph Ellison hatte nicht nur Stephanies Körper geschunden. Er hatte ihre Seele zerfetzt.


  „Mein Leben lang hat er mir eingetrichtert, dass ich schlecht und wertlos bin. Deshalb musste er mich auch ständig bestrafen. Ich habe nie verstanden, warum er seine eigene Tochter nicht lieben konnte. Bis zu dem Tag, als er meiner Mutter all ihre Sünden vorhielt. Sie hatte eine Affäre und wurde mit mir schwanger. Und Randolph hat dieses Wissen benutzt, um sie zu beherrschen. Ihr ganzes Leben lang.“


  „Und wie hat er herausgefunden, dass du nicht sein Kind warst?“


  Stephanie lachte freudlos auf. „Der tolle mächtige Randolph Ellison war unfruchtbar. Mum und er hatten nie damit gerechnet, Kinder zu haben.“


  Sie hielt einen Moment inne.


  „Anfangs war er anscheinend gar nicht wütend. Sondern schlug ihr einfach vor, niemandem etwas zu sagen und mich als sein Kind auszugeben. Doch er wollte sie langsam bestrafen, langsam und gründlich. Und das tat er. Über die Jahre hat er ihre ganze Selbstachtung und ihr Selbstbewusstsein zerstört. Irgendwann glaubte sie selbst, dass sie ohne ihn nicht lebensfähig wäre. Er kontrollierte jeden ihrer Schritte, ihr gesellschaftliches Leben, alles. Bis sie schließlich nur noch ein emotionales Wrack war und einen Nervenzusammenbruch bekam. Danach musste ich sie beschützen.“


  „Hättest du nicht deinen leiblichen Vater um Hilfe bitten können?“


  „Er war verheiratet.“


  „Was für ein Albtraum.“ Daniel strich ihr durchs Haar.


  „Als ich die Wahrheit herausgefunden habe, wurde Randolph fuchsteufelswild. Aber nun musste er seinen Zorn nicht mehr zurückzuhalten. Und von da an schlug er mich richtig.“


  Daniel kannte die Narben. Sie brauchte ihm die Tortur nicht zu beschreiben, die sie hatte durchmachen müssen.


  „Und deine Mutter?“


  Stephanie schluckte. „Sie hat eine Überdosis Schlaftabletten genommen, als ich siebzehn war. Mit dieser Schuld kann ich immer noch nicht leben.“


  „Du? Dein Stiefvater hat sie doch dazu getrieben.“


  „Sie hat sich meinetwegen so aufgeregt und versucht einzugreifen, als er wieder einmal …“ Sie brach ab und blinzelte die Tränen weg. Daniel wusste nicht, ob er noch mehr ertragen konnte.


  „Ich verstehe. Sag nichts.“ Er streichelte ihr immer weiter tröstend übers Haar. „Warum hast du dich niemandem anvertraut?“


  „Einmal habe ich es versucht. Aber Randolph war ein kluger mächtiger Mann, der wusste, wie er Menschen beeinflusste. Niemand hätte geglaubt, dass der charismatische Anwalt so etwas tun könnte. Und mich hat er überall als verwöhnt hingestellt. Natürlich hat er mich entsetzlich dafür bestraft, als er bemerkte, das ich versuchte, mit jemandem über alles zu reden, und danach schwor ich mir, niemals mehr irgendetwas zu sagen.“


  „Also hast du all die Jahre geschwiegen.“


  „Nur Brett habe ich es gesagt. Doch das war ein Desaster. Der Anblick der Narben widerte ihn an. Ich fühlte mich ungeliebt und hässlich.“


  „Was für ein Idiot. Du bist die schönste liebenswerteste Frau der Welt.“


  Stephanie lächelte unter Tränen. „Nach Brett habe ich es nie wieder gewagt. Bis heute.“


  „Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast.“


  „Wie kommt es, dass du deine Meinung geändert hast?“ Stephanie strich über Daniels Dreitagebart.


  „Deinetwegen.“


  Sie hob eine Augenbraue.


  „Du hast mich verfolgt. Ich konnte nicht mehr schlafen und nicht mehr essen. Du hast mich überzeugt, dass ich lieben kann. Und dann passierte etwas, das mich die Kraft der Liebe lehrte.“ Er erzählte ihr von Johns Reaktion auf Dominics Vergehen.


  „Es war also Dom. Es tut mir so leid, Daniel.“


  „John ist wild entschlossen, Dominic da herauszuhelfen.“


  „Das wird er auch. Dein Vater besitzt nicht nur viel Einfluss, er ist auch anständig. Das ist eine seltene Kombination.“


  „Ich weiß und bereue inzwischen, dass ich ihm Unrecht getan habe. Aber meine Mutter hat uns gegen ihn aufgehetzt.“


  Er schob eine Locke hinter ihr Ohr. „Genug von unseren Eltern“, flüsterte er an ihren weichen Lippen. „Sprechen wir lieber über uns.“


  „Gibt es ‚uns‘ denn?“


  „Natürlich.“ Glücklich legte er die Lippen auf ihre und küsste sie hingebungsvoll. Und Stephanie erwiderte den Kuss mit so einer Süße, dass es ihm schwerfiel, sich wieder von ihr zu lösen.


  „Ich muss dich etwas fragen.“


  Verträumt sah sie zu ihm auf und zeichnete seine Unterlippe mit dem Finger nach.


  „Du lenkst mich ab.“


  „Das ist meine Absicht.“


  Er hielt ihren Finger fest und küsste ihn. „Willst du meine Frau werden? Könntest du dir vorstellen, diesen launischen Engländer deinen Mann zu nennen, der nichts Besseres zu tun hat, als dir sein Leben zu Füßen zu legen?“


  Er liebte es, wie ihre Augen auf einmal funkelten, obwohl sie eben noch unendlich traurig gewesen war.


  „Wann?“


  „Heute Nachmittag.“


  Sie lachte. „Heute Nachmittag? Daniel! Eine Hochzeit will geplant sein.“


  Da seufzte Daniel übertrieben laut. „Na gut, ich gebe dir eine Woche.“


  „Ab dem Tag, an dem ich hier alles hinter mir gelassen habe. Ich möchte mir den Hochzeitstag durch nichts verderben lassen.“ Dass sie dieses scheußliche Kapitel hinter sich ließ, war unabdingbar für ihr Glück.


  „Einverstanden. Ich helfe dir bei allem, was hier zu erledigen ist.“ Er drückte ihre Hand. „Und jetzt sollten wir John anrufen. Findest du nicht, dass er eine gute Nachricht verdient hat, nach allem, was in den letzten Wochen passiert ist?“


  Stephanie nickte, und Daniel zog sie an seine Seite, wo er sie von nun an auf ewig wissen wollte. Erst dann wählte er die Londoner Nummer seines Vaters.


  „Hallo?“


  „Daniel? Mein Sohn, bist du das?“


  „Ja, Dad. Ich bin’s.“ Und die Freude in seinem Herzen, das sich so lange nach einem Vater gesehnt hatte, brach sich in diesem einen Wort Bahn.


  11. KAPITEL


  Daniel pfiff unter der Dusche fröhlich vor sich hin.


  Und Stephanie kniff sich, um sicher zu sein, dass sie nicht träumte. Er war den ganzen Weg von London gekommen, um ihr einen Antrag zu machen.


  In ihrem langen Flanellpyjama stand sie am Hotelfenster und sah in die fallenden Schneeflocken hinaus. Innerhalb weniger Stunden hatte sich ihr Innenleben von tieftraurig in überglücklich verwandelt. Mit Daniel an ihrer Seite konnte sie sich allem stellen, selbst ihrer Kindheit.


  Sie lächelte.


  Eigentlich müsste er vollkommen erschöpft sein, aber er hatte sie in einen eleganten Teesalon geführt. Dort hatten sie winzige Sandwichs und köstlichen Earl Grey genossen und endlos geredet. Seit sie wieder vereint waren, fühlte sich Stephanie unendlich erleichtert. Durch die schneeverwehten Straßen von Denver kehrten sie schließlich zum Hotel zurück.


  Und nun trat Daniel aus dem Bad und trocknete sich mit einem Handtuch das Gesicht ab.


  „Wie fühlt sich das an?“, fragte er und legte seine Wange an ihre.


  „Glatt.“ Sie schnupperte. „Und du duftest gut.“


  Er warf sich das Handtuch über die nackte Schulter. „Der Anruf nach London hat länger gedauert, als ich vermutet habe.“


  Stephanie lächelte. „Es braucht immer Zeit, um eine gute Nachricht zu überbringen. Damit meine ich London und nicht, dass Louise zurück ist. Meinst du, sie wird ihre neue Familie auch zur Weihnachtsfeier der Valentines einladen?“


  „Keine Ahnung. Ich kenne sie ja nicht … noch nicht.“


  Beide hatten immer nur von Louise gehört. Nun war sie gerade aus Australien heimgekehrt, nachdem sie von Johns Problemen erfahren hatte. Aber da Daniel just einen Tag vor ihrer Rückkehr nach Colorado aufgebrochen war, hatte er sie nicht mehr in London gesehen.


  Er gähnte.


  „Anscheinend verliert dein Körper doch den Kampf gegen den Jetlag.“


  „Willst du dich über meinen Körper beschweren?“ Er spannte einen muskulösen Arm.


  Lachend schüttelte Stephanie den Kopf. „Dein Körper ist anbetungswürdig, Mr. Perfect, aber du musst wirklich erschöpft sein.“


  „Zugegeben, das bin ich.“ Er zog sie an sich und küsste sie. „Meine innere Uhr steht Kopf.“


  Damit ließ er sich aufs Bett fallen und zog sie mit sich.


  Stephanies Puls raste. Dass er die Nacht hier verbringen würde, freute sie. Aber sie hatte noch nie eine ganze Nacht mit einem Mann ein Bett geteilt, und ihre alten Ängste erwachten erneut. Wenn er den Anblick ihrer Narben nun doch nicht ertrug?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, knipste Daniel die Nachttischlampe aus. Nur der Schein der Straßenlaterne tauchte das Zimmer noch in ein mildes Licht. „Leg dich zu mir, Liebste. Ich möchte dich halten.“


  Die Spannung in Stephanies Schultern ließ nach. Niemals würde er sie zu etwas zwingen, wofür sie noch nicht bereit war. In ihrem langen Schlafanzug kroch sie zu ihm unter die Decke, in seine Arme, wo sie sich beschützt und geborgen fühlte.


  „Habe ich dir in letzter Zeit schon gesagt, dass ich schrecklich in dich verliebt bin?“


  „Nicht in den letzten zwei Minuten.“


  „Ich liebe dich. Es tut so gut, es endlich aussprechen zu können.“


  „Ich weiß.“


  „Fürchtest du dich vor morgen?“, fragte er in die Dunkelheit.


  Stephanie schluckte heftig. „Ein bisschen. Aber ich will nicht darüber sprechen. Nicht heute Nacht.“


  Dieser Tag war zu schön, und der Morgen käme früh genug.


  Sie küssten sich heiß und leidenschaftlich. Kein Zweifel: Daniel wollte sie, er begehrte sie.


  Und sie begehrte ihn. Für jedes andere Paar würde sich jetzt eines zum anderen fügen. Nicht jedoch für sie.


  „Daniel“, flüsterte sie. „Bitte sei nicht böse, aber ich möchte bis zu unserer Hochzeitsnacht warten.“


  Seine Enttäuschung war spürbar, aber er nickte.


  „Es ist nur …“ Sie zögerte und nestelte nervös an der Borte ihres Pyjamas.


  Daniel nahm ihre Hand. „Die Narben?“


  Zögerlich nickte sie.


  „Ich habe sie gesehen, das weißt du. Sie tun deiner Schönheit keinen Abbruch.“


  Als sie zögerte, fuhr er fort: „Mein Liebling, und wenn du vom Scheitel bis zur Sohle von Narben überzogen wärst, würde ich dich kein bisschen weniger lieben. Aber ich werde geduldig sein. Unsere Hochzeitsnacht wird wunderschön werden, und nichts wird sie trüben. Mach dir keine Sorgen. Es wird keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben.“


  Noch lange nachdem Daniel in einen tiefen Schlaf gefallen war, lag Stephanie wach und starrte an die Decke. Er war so lieb, so verständnisvoll. Hoffentlich konnte sie ihm wirklich eines Tages das geben, was er sich so sehnlich wünschte.


  Als er erwachte, wusste Daniel zuerst nicht, wo er war. Allmählich kehrte die Erinnerung zurück – und mit ihr die Freude. Er war in Amerika. Mit Stephanie.


  Er sah sich nach ihr um. „Stephanie?“


  Keine Antwort.


  Er sprang aus dem Bett. An der Badezimmertür hing ein gelber Notizzettel.


  Das hatte er befürchtet. Sie war allein losgefahren, um sich dem Albtraum ihrer Kindheit zu stellen.


  „Dickköpfige Person“, schimpfte Daniel, zog sich eilig an und fand die Adresse an der Pinnwand.


  Während der Fahrt durch die Vororte Denvers beruhigte er sich ein wenig. Doch eine leichte Enttäuschung blieb. Die ganze Nacht hatte er neben der Frau seines Herzens gelegen, sie aber nur küssen und halten dürfen. Und jetzt war sie allein in diesem Haus und wollte sich nicht helfen lassen.


  Das Taxi hielt vor einem eindrucksvollen Anwesen mit schmiedeeisernem Tor. „Hier ist es.“


  Daniel zahlte und stieg aus. Das Tor stand offen. Eine verschneite Auffahrt führte zu dem pompösen Gebäude. Wer hätte gedacht, dass hinter der schönen Fassade eines solchen Hauses so grausame Dinge geschehen waren?


  Da entdeckte er Stephanie. Sie stand neben einem silbernen Leihwagen. Die Fahrertür stand offen, als sei sie gerade erst ausgestiegen. Ehrfürchtig betrachtete sie das Haus. Das offene rote Haar fiel ihr über den Rücken, ihre Wangen waren rosig von der Kälte.


  „Daniel“, sagte sie nur.


  „Warum hast du mich nicht geweckt? Ich wollte nicht, dass du allein hierher fährst.“


  Sie lächelte. „Heute Morgen habe ich zum ersten Mal gespürt, dass Randolph Ellison mir nichts mehr anhaben kann.“ Und tatsächlich strahlte sie einen ruhigen Frieden aus. „Das habe ich dir zu verdanken. Du hast mir die Kraft gegeben, das hier zu überstehen.“ Zärtlich berührte sie seine Wange. „Mit diesem Haus muss ich allein fertig werden. Du hast schon genug getan.“


  Daniel unterdrückte seine aufsteigende Empörung. „Auf die Gefahr hin, dass du mich für einen Chauvi hältst: Wenn du mich heiratest, sind deine Probleme auch meine Probleme. Ich bleibe, gewöhn dich besser gleich dran.“


  Überwältigt strahlte sie ihn an und fiel ihm um den Hals. „Daniel, ich liebe dich.“ Dann küsste sie ihn.


  „So, und jetzt bringen wir es hinter uns.“


  Hand in Hand gingen sie ins Haus. Hier war alles genauso übertrieben ordentlich wie in Stephanies Wohnung. Kein Stäubchen lag auf den Möbeln und Regalen, und im Kamin lag frisches Holz. Die Böden glänzten, und selbst die Topfpflanzen waren perfekt gepflegt.


  „Sieht jemand nach dem Haus?“


  „Ich habe den Putzservice gestern abbestellt.“


  „Und wie willst du heute vorgehen?“


  „Heute machen wir Inventur. Ich habe meinen Laptop mitgebracht.“ Stephanie sprach ruhiger als sonst. Immer wieder sah sie zur Tür, als erwarte sie, dass im nächsten Moment ein Ungeheuer hereinspaziert käme.


  Bei ihrer Runde durch das Haus fielen Daniel die teuren Gemälde und Skulpturen auf. Im Gegensatz zu Stephanies modernen Werken handelte es sich bei allen Bildern um Klassiker. Als Stephanies Blick auf die Bilder fiel, zitterte sie.


  Auf dem Kamin stand die gerahmte Fotografie einer schönen rothaarigen Frau.


  „Meine Mutter.“


  Daniel trat näher und sah über ihre Schulter. „Du siehst aus wie sie.“


  „Ein bisschen vielleicht. Randolph meinte, ich gleiche eher meinem nichtsnutzigen Vater.“


  „Wie wir wissen, war Randolph ein unübertroffener Dummkopf.“ Zorn schwang in seinen Worten mit. Daniel wünschte sich von ganzem Herzen, Randolph Ellison wäre noch am Leben, damit er ihn persönlich für alles büßen lassen könnte, was er Stephanie angetan hatte.


  Das Foto an die Brust gedrückt, setzte Stephanie ihren Weg durch das Haus fort, und Daniel folgte ihr.


  Nachdem sie durch mehrere Räume gegangen waren, gelangten sie an eine Treppe, die ins obere Stockwerk führte. Stephanie schwieg. Langsam gingen sie hinauf.


  „Oben sind fünf Schlafzimmer“, erklärte sie hölzern. „Jedes mit einem eigenen Bad. Was für eine Verschwendung für so eine kleine Familie.“


  Sie betraten jedes Zimmer, und Daniel bemerkte, dass je ein Balkon auf den riesigen Garten hinausging.


  „Und was ist ganz oben?“, fragte Daniel, als sie vor einer weiteren Treppe standen.


  Sie zögerte. „Noch ein Schlafzimmer. Meins.“


  „Du hast ganz allein da oben geschlafen?“


  „Ja. Und es gab nur einen Weg nach unten, direkt am Hauptschlafzimmer vorbei. So konnte Randolph sicher sein, dass ich nicht floh.“


  Daniel verkniff sich eine wütende Bemerkung. Die arme, reiche kleine Stephanie. Allein in ihrem Elfenbeinturm, hilflos einem Verrückten ausgeliefert.


  Einen langen Moment stand sie einfach da, dann legte sie die Fotografie ihrer Mutter auf die unterste Stufe und schritt hinauf wie eine Königin zu ihrer Hinrichtung.


  Mit einem Mal wollte Daniel nicht mehr, dass sie hinaufging. Er könnte diese schwere Aufgabe für sie übernehmen, ihr diese Last abnehmen.


  „Stephanie?“, rief er, als sie die Kirschholztür aufstieß und hineinging.


  Rasch lief er ihr nach, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Sie stand mitten im Raum und zitterte am ganzen Leibe. Ihre Brust hob und senkte sich in panischem Entsetzen.


  Da begriff Daniel. Dies war der Ort ihrer Peinigung gewesen.


  Er berührte ihren Ellbogen. „Liebling …“


  Sie wich vor ihm zurück.


  „Warum?“, fragte sie so verzweifelt, dass Daniels Knie zitterten.


  „Warum hast du mir wehgetan? Ich war doch nur ein kleines Mädchen.“


  Wie in Trance wanderte sie durch den Raum und wimmerte leise vor sich hin. Vor dem Himmelbett fiel sie auf die Knie.


  Dann hob sie abrupt den Kopf und schrie: „Ich hasse dich. Ich hasse dich! Hörst du mich, du herzloses Monster? Ich bin froh, dass du tot bist. Du hattest kein Recht, mir so wehzutun!“


  Daniel stand ruhig da. Sein Hals schmerzte vor ungeweinten Tränen.


  Stephanie zitterte am ganzen Leib und schrie sich den jahrelang aufgestauten Kummer von der Seele. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, und Tränen rannen über ihre Wangen. Allmählich wurde ihre Stimme heiser, und sie verstummte.


  Ihr Körper sackte in sich zusammen, und Daniel lief zu ihr, kniete sich neben sie und hielt sie fest.


  „Ruhig“, beschwichtigte er sie sanft. „Er kann dir nie wieder wehtun. Nie wieder.“


  „Daniel?“


  „Ich bin hier, Liebes. Alles wird gut.“


  „Er ist tot, nicht wahr? Er ist wirklich tot.“


  „Ja, Liebes. Ja.“


  „Ich bin so froh.“ Ihre schönen Augen waren rotgerändert. „Oh, Daniel. Ich bin ein schlechter Mensch, weil ich mich freue, dass er tot ist.“


  „Dann bin ich noch ein schlechterer Mensch. Ich wollte, er lebte noch. Dann könnte ich ihn eigenhändig umbringen.“


  „Daniel“, flüsterte sie und berührte seine Wange. „Du weinst ja.“


  Er weinte? Eine Woge aus Liebe, Zorn und Schmerz rollte über ihn hinweg. Jetzt wusste er mit Sicherheit, dass er ein Herz hatte, das wegen Stephanies Leid gebrochen war.


  Heftig zog er sie an sich und hielt sie an seine Brust gedrückt. Wie lange sie so dasaßen, wussten sie später nicht mehr. Irgendwann hörte Stephanie auf zu zittern.


  „Besser?“


  Sie nickte. „Viel besser.“


  Und dann trocknete ihm seine starke mutige Frau die Tränen und lächelte. „Gehen wir ins Hotel zurück. Dieser Albtraum ist vorbei, und ich bin so müde, so entsetzlich müde.“


  Drei arbeitsame Wochen später waren auch die letzten Besitztümer aus dem Haus verkauft. Und während die Überreste ihrer Kindheit katalogisiert und verkauft wurden, heilte Stephanies Seele langsam.


  Nun saß sie auf dem Hotelbett und sortierte einen Packen juristischer Papiere. „Ich habe mich immer noch nicht entschlossen, was aus dem Haus werden soll. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, es anzuzünden und zuzusehen, wie es niederbrennt.“


  Daniel, der an dem kleinen Schreibtisch an seinem Laptop saß, blickte auf. „Was für eine Vergeudung kostbarer Rohstoffe.“


  „Und all diese Möbel und Gegenstände, mit denen er nur seinen Reichtum zur Schau stellen wollte.“ Stephanie schüttelte den Kopf. „Alles nur Eitelkeit.“


  Gedankenversunken ordnete sie ihre Locken.


  „Lass mich das machen.“ Daniel setzte sich zu ihr.


  Dann strich er glättend mit der Bürste über ihr weiches glänzendes Haar. „Ich habe auch über das Haus nachgedacht. Darf ich dir einen Vorschlag machen?“


  Überrascht sah sie ihn an. „Natürlich, gern.“


  „In diesem Haus ist viel Leid geschehen. Es hat ein trauriges Erbe. Ändere das. Mach es zu einem Ort der Heilung.“


  „Daniel, das ist genial! Jetzt weiß ich, was ich daraus mache.“ Begeistert strahlte sie ihn an. „Ich rufe sofort meinen Anwalt an.“


  „Erzähl es erst mir“, bat Daniel.


  „Ich mache ein Frauenhaus daraus. Ein Haus für missbrauchte Frauen und Kinder. Hier sollen sie ohne Angst auf eigenen Füßen stehen können. Ich habe genug Geld geerbt, um ein solches Unternehmen über Jahre aufrechterhalten zu können.“


  „Was für eine grandiose Idee.“


  „Ohne dich wäre ich nie darauf gekommen.“ Sie nahm ihm die Bürste aus der Hand und küsste ihn. „Ich liebe dich. Du bist so klug.“


  „Mehr davon. Das ist gut für mein Selbstbewusstsein. Besser wäre allerdings, wenn du mich weiter küsst.“


  Sie warf sich ihm in die Arme und riss ihn mit sich aufs Bett.


  „Wenn du von mir verlangst, bis zur Hochzeitsnacht zu warten, dann sollten wir lieber sofort heiraten.“


  „Meinst du, du schaffst es bis Montag?“


  „Diesen Montag?“


  Sein Blick war so voller Hoffnung, so glücklich, dass Stephanie lachte. „Ja. Ich habe so gut wie alles erledigt. Mein Kopf ist endlich frei, und ich kann es kaum noch erwarten, deine Frau zu werden.“


  12. KAPITEL


  Sie heirateten in Aspen, und es war eine richtige Winterhochzeit. Die Braut trug ein entzückendes grünes Samtkleid, das ihren wunderschönen Körper atemberaubend umspielte.


  Als Stephanie das winzige Kirchenschiff der kleinen Aspener Kapelle hinunterschritt, stockte Daniel der Atem. Sie hatte ihn vorher gewarnt, dass ihr Kleid nicht traditionell sein würde. Weiß stand ihr nun einmal nicht. Das elegante Jadegrün schmeichelte ihrem Teint und ließ ihr rotgoldenes Haar wunderschön glänzen. Die Kette und die Ohrringe, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, funkelten im Licht der vielen Kerzen.


  Daniel räusperte sich. „Du bist die schönste Braut der ganzen Welt.“


  Sie strahlte ihn an. „Möchtest du mich heiraten?“


  Am liebsten hätte er sie sich wie ein Barbar über die Schulter geworfen und wäre mit ihr davongelaufen. „Ja, meine Süße.“


  Daniel hatte so lange warten müssen, dass er glaubte, es vor Sehnsucht nicht mehr auszuhalten. Nie hätte er gedacht, dass er jemals heiraten würde, geschweige denn, dass er eine Frau jemals so lieben würde, wie er Stephanie liebte.


  Er nahm ihre Hand in seine und führte sie zum Altar. Durch das bunte Kirchenfenster erahnte man die schneebedeckten Rocky Mountains, aber Daniel fand die Aussicht vor ihm viel reizvoller.


  Von der Balustrade erklang von Orgel und Harfe ein himmlisches Ave Maria herab. Der Pfarrer las die Predigt, und die Worte rauschten wie ein gewaltiges Meer in Daniels Ohren. Ihm selbst war eine solche Zeremonie nicht so wichtig gewesen, aber Stephanie verdiente es, dass sich ihr Traum erfüllte.


  Dann kam der Moment, da sie die Ringe tauschten und Stephanie endlich die Seine war. Er küsste seine Braut, nicht ein Mal, sondern immer und immer wieder, bis die Trauzeugen und der Pfarrer lachten.


  Vor der Kirche warteten zwei prachtvolle Kaltblüter vor einem weißen Schlitten. Stephanie schnappte überrascht nach Luft. „Daniel, ich liebe dich.“


  Sie küsste ihn.


  „Das ist genau die Reaktion, die ich mir erhofft habe.“


  Die Schlittenfahrt war nur die erste Überraschung, mit der er seiner Braut diesen Tag und die Nacht zu einem unvergesslichen Erlebnis machen wollte.


  Schneeflocken tanzten vom Himmel, als der Kutscher den Pferden zuschnalzte. Daniel legte den Arm um Stephanie, und so fuhren sie durch die verträumte Schneelandschaft von Aspen. Die Pferde schnaubten gemächlich, und die kleinen Glöckchen des Schlittens tönten silberhell.


  Als eine Sternschnuppe vom Himmel fiel, legte Daniel seine Wange an Stephanies Gesicht. „Hast du das gesehen?“


  „Eine Sternschnuppe.“ Er spürte ihr Lächeln an seinem Gesicht. „Wir müssen uns etwas wünschen.“


  Doch Daniels Wünsche waren allesamt bereits in Erfüllung gegangen. Er hatte einen Vater bekommen, eine Familie und nun auch noch eine Frau. Glücklich sah er sie an. Ihre Augen funkelten im Mondlicht.


  „Was hast du dir gewünscht?“, fragte er.


  „Das weißt du doch längst“, murmelte sie. „Ich habe mir gewünscht, dass wir miteinander so glücklich bleiben werden wie wir es jetzt sind.“


  „Dein Wunsch soll sich erfüllen.“ Und er besiegelte sein Versprechen mit einem Kuss.


  Der kalte Winterwind Colorados prickelte auf Daniels Haut, und die Kälte war ein guter Vorwand, um seine Frau noch enger an sich zu ziehen. „Die Nacht hat gerade erst begonnen“, flüsterte er an ihrem Ohr.


  Stephanies Haut kribbelte auch, aber nicht von der Kälte. Die Verheißung in Daniels Stimme verursachte ihr eine angenehme Gänsehaut. Heute Nacht würde sie in jeder Hinsicht Daniels Frau werden.


  „Wenn du möchtest, können wir bald auf die Hütte gehen“, schlug sie vor und wurde dafür mit einem betörenden Kuss belohnt.


  Daniel sprach mit dem Kutscher, und kurze Zeit später standen sie vor der kleinen Blockhütte, die er für ihre Flitterwochen gemietet hatte.


  „Es ist wunderbar“, freute sich Stephanie. „Wenn du mich weiterhin so verwöhnst, könnte ich mich glatt in dich verlieben.“


  „Gib es zu, du hast dich in dem Moment in mich verliebt, als ich vor deiner Tür stand.“


  Stephanie lächelte. „Mag sein. Aber du hast mir auch eine Heidenangst eingejagt. So ein Barbar, wild und muskulös.“


  „Hast du immer noch Angst vor mir?“


  „Entsetzliche.“ Kichernd versuchte sie, seinen forschenden Händen auszuweichen.


  Drinnen nahm Stephanie sich ein Plätzchen aus der Keksdose vom Tisch. „Wir wurden offenbar erwartet. Möchtest du auch einen Keks?“


  „Nein. Ich will dich.“


  Unverhofft bekam er sie am Ärmel des Kleides zu fassen und zog sie an sich.


  „Wir haben auch Apfelwein.“


  „Der kann nicht betörender sein als du.“


  Stephanie errötete und freute sich, dass Daniel sie so sehr begehrte.


  „Du siehst wunderschön in diesem Kleid aus.“ Zärtlich fuhr er ihren Ausschnitt mit dem Finger entlang. „Aber mir würde es noch mehr gefallen, wenn du es auszögest.“


  Ihr Lachen klang heiser. „Und du siehst atemberaubend aus in deinem Anzug.“


  „Atemberaubend? Wie wäre es mit männlich, stark und unwiderstehlich?“


  „Männlich und unendlich sexy.“


  „Willst du wissen, wie sexy ich sein kann?“


  „Vielleicht.“ Sie berührte ihre Kette. „Hilfst du mir hiermit?“


  „Irgendwo müssen wir ja anfangen.“ Geschickt öffnete er den Verschluss ihrer Kette, legte sie beiseite und küsste ihren Nacken. Seine feinen Bartstoppeln kitzelten angenehm.


  „Versuchst du, mich zu verführen?“


  „Habe ich Talent?“, murmelte er an ihrem wild rasenden Puls.


  Stephanie brachte kein Wort heraus. Sie schloss die Augen und gab sich seinen Liebkosungen hin.


  „Ich trage auch Ohrringe“, murmelte sie.


  Er schmunzelte. „Mhm.“


  Langsam nahm er ihr die Ohrringe ab und knabberte zärtlich an ihren Ohrläppchen.


  „Möchtest du sonst noch etwas loswerden?“, fragte er mit seiner vertraut schnurrenden Stimme.


  Langsam öffnete sie seine Krawatte und zog sie ihm vom Nacken.


  „Vielleicht sollte ich etwas Bequemeres anziehen“, schlug sie vor.


  Aus großen Augen sah er sie an. „Treffen wir uns in fünf Minuten im Schlafzimmer?“


  Einen Moment zog sich ihr Magen angstvoll zusammen, aber dann siegte ihr Vertrauen. „Ich bin ein bisschen nervös“, gestand sie. Das war untertrieben, aber es half schon, dass sie Daniel die Wahrheit sagte.


  „Das brauchst du nicht, Liebes.“ Er legte ihr die Krawatte um den Nacken und zog sie daran sacht zu sich. „Ich liebe dich mehr als ich mit Worten sagen kann. Und ich begehre dich ebenso sehr. Nichts wird daran etwas ändern.“


  Sie hoffte so sehr, dass das stimmte.


  „Ich begehre dich auch.“ Dann nahm sie all ihren Mut zusammen. „Also, in fünf Minuten.“


  Keine Sekunde zu spät trat sie in einem flauschigen Bademantel aus dem Bad. Daniel lag bereits im Bett und erwartete sie. Sein nackter Oberkörper war in das goldene Licht des flackernden Kaminfeuers getaucht. Die Deckenbeleuchtung hatte er ausgeschaltet, und Stephanie liebte ihn noch mehr für seine Aufmerksamkeit.


  Im vollen Schein des Feuers blieb sie stehen und löste den Gürtel des Bademantels, und während der Mantel langsam zu Boden sank, sah sie ihm unverwandt in die Augen. Sie musste seine Reaktion sehen.


  „Ich habe dir nicht alles gesagt, Daniel.“


  „Das brauchst du auch nicht.“


  „Aber ich will. Ich zeige es dir. Keine Geheimnisse, das haben wir uns geschworen.“


  Daniel setzte sich auf und sah sie an.


  „Nicht nur mein Rücken ist mit Narben überzogen“, flüsterte sie.


  „Lass mich alles sehen.“ Er sprach sanft, mitfühlend, liebevoll.


  Sie würde es schaffen. Sie konnte ihm vertrauen. Langsam drehte sie sich um.


  Nackt stand sie vor ihm, verletzlich und mit klopfendem Herzen. Aber die Abscheu, die sie in seinem Blick erwartet hatte, kam nicht.


  „Du … bist … wunderschön.“ Vor Begehren glommen seine Augen dunkel.


  In diesem Moment wusste Stephanie, dass sie gefunden hatte, was sie nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Den Mann, der die ganze Stephanie unter den Narben sah.


  All ihre Zweifel und Ängste fielen von ihr ab, als Daniel sie so ansah.


  „Komm zu mir“, bat er mit rauer Stimme.


  Langsam und stolz schritt sie zum Bett.


  „Ich liebe dich“, murmelte sie, als er sie in die Arme schloss.


  Daniel erschauerte, als er seine schöne Braut in die Kissen bettete und jeden Zentimeter ihrer Haut küsste, bis sie nur noch eins mit ihm werden wollte.


  Köstlicher Kaffeeduft stieg in Daniels Nase und weckte ihn. Drei Tage war seine Frau nun schon vor ihm aufgestanden und hatte ihnen ein wunderbares Frühstück bereitet. Morgen musste er sich revanchieren und ihr das Frühstück im Bett servieren.


  „Guten Morgen, Liebling.“ Lächelnd trug Stephanie ein Tablett mit zwei großen Kaffeetassen herein. Ihre Wangen waren rosig, ihre Augen glänzten.


  Dankbar trank Daniel einen Schluck Kaffee. „Immer durchkreuzt du meine Pläne.“


  Vorsichtig setzte sie sich auf die Bettkante. „Wie das?“


  „Eigentlich wollte ich dich verwöhnen.“


  Zärtlich strich sie ihm das Haar aus der Stirn. „Du hast unseren Hochzeitstag perfekt gestaltet und jeden Tag, der bisher darauf folgte. Das Frühstück ist die einzige Möglichkeit, mich einmal wie eine echte Ehefrau zu fühlen. Und ich liebe es.“


  „Aber mich liebst du auch?“ Das konnte er einfach nicht oft genug aus ihrem Mund hören.


  „Ein wenig“, neckte sie ihn. Und als er ihr verschmitztes Lächeln sah, quoll sein Herz über vor Freude.


  „Was hast du heute für Pläne?“, fragte er. „Ich mache alles mit.“


  „Ich sage es ja nur ungern, aber irgendwann müssen wir wieder zurück nach London.“


  Beide hatten Jobs, die sie nicht von hier aus erledigen konnten. Doch Daniel wollte diese einmalige Zeit mit Stephanie noch nicht beenden.


  „Vorhin hat Louise angerufen.“


  „Meine Schwester?“


  Stephanie lächelte, und Daniel feixte. Inzwischen fühlte es sich richtig gut an, Louise als seine Schwester zu bezeichnen.


  „Zuhause geht alles drunter und drüber. John und Robert streiten ständig, weil Robert meint, Dominic gehöre ins Gefängnis. John will natürlich nichts davon hören. Das Geld ist sehr knapp, und sie überlegen, ob sie eines oder vielleicht zwei der Restaurants schließen müssen. Sie meinte, das sollten wir wissen.“


  Offenbar hatte das Problem, das sein Bruder heraufbeschworen hatte, seinen traurigen Höhepunkt erreicht.


  „Ich habe gestern mit Dominic gesprochen. Er macht sich fürchterliche Sorgen und schämt sich entsetzlich, immerhin ist er für das Ganze verantwortlich.“


  „Was sollen wir tun?“, fragte Stephanie.


  Er seufzte. „Nach Hause fliegen.“


  „Das finde ich auch.“ Sie erhob sich. „Aber vorher habe ich noch ein Geschenk für dich.“


  Hoffnungsvoll hob er die Augenbrauen. „Du kommst ins Bett zurück?“


  Stephanie lachte. „Vielleicht. Aber ich habe gerade eine wichtig Mitteilung erhalten, die ich mit dir teilen möchte.“ Sie zog einen braunen Umschlag aus der Tasche. „Erinnerst du dich an diese ganzen Kunstgegenstände, die mein Vater gesammelt hat?“


  Natürlich erinnerte er sich daran, ebenso gut wie an die Schmerzen, die Randolph seiner Stieftochter zugefügt hatte, wenn sie nicht alle Titel aufsagen konnte. Am liebsten hätte er jedes einzelne Bild zerrissen.


  „Diese Sammlung hat bei einer Auktion eine riesige Summe eingebracht.“


  „Gut. Wirst du das Geld in dein Frauenhaus investieren?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Dieses Geld fließt direkt in Daniel Stephens’ Wasserprojekte für Afrika.“


  Ungläubig starrte er sie an. „Du meinst es ernst?“


  „Mit diesem Geld kannst du so viel Gutes tun. Betrachte es als mein Hochzeitsgeschenk an dich. Ich weiß, was Afrika dir bedeutet. Und woran dir liegt, das liegt auch mir am Herzen. Du hast mein Leben verändert, hast es wieder lebenswert gemacht. Mit deiner Hilfe habe ich meine Vergangenheit überwunden.“


  Doch nicht nur er hatte ihr geholfen. Stephanie hatte ihn gelehrt, wie viel Liebe er in sich trug, und wie herrlich es war, geliebt zu werden. Endlich konnte er die Bitterkeit ablegen, die er so viele Jahre mit sich herumgetragen hatte.


  13. KAPITEL


  „Es ist doch nur eine Weihnachtsfeier“, raunte Daniel an Stephanies Ohr. Im Hintergrund ertönte White Christmas. „Was soll denn passieren?“


  Daniel sah sich in der Runde der Valentines um. An ihrem Tisch saßen seine Cousinen Rebecca und Rachel, beide schwanger, mit ihren Ehemännern. Unter dem Weihnachtsbaum spielten Rebeccas Stiefkinder mit ihren Geschenken. Daniel und Stephanie gehörten nun in diese große Familie, die sich im Bella Lucia Mayfair versammelt hatte.


  „Eine Weihnachtsfeier, die gleichzeitig eine Krisensitzung der Familie ist. Wer weiß, was hier noch passiert.“ Stephanie sah zu Robert und seiner Frau hinüber, die an dem einen Ende des Saales saßen, und dann zu John und Ivy am anderen Ende.


  „Das ist mein erstes Weihnachten mit der Familie“, sagte Daniel. „Ich denke, ich werde es einfach genießen und den Rest vorerst vergessen.“


  Leider zog Dominics Fehltritt schlimmere Auswirkungen nach sich, als John vermutet hatte. Wenn kein Wunder geschah, würden die Bella-Lucia-Restaurants untergehen, und dennoch stellte sich John weiterhin hinter Dominic. Robert war wütend auf beide und drohte ihnen mit dem Gericht. Und Daniel litt an Schuldgefühlen, weil er trotz dieser Katastrophe so überirdisch glücklich mit Stephanie war.


  „Ihr zwei seid richtige Turteltäubchen“, bemerkte Rebecca und lächelte ihnen zu. „Wie waren die Flitterwochen?“


  „Vollkommen“, antworteten sie aus einem Munde und brachen dann in Gelächter aus. Sie waren Schlitten gefahren, Essen gegangen und hatten ausgiebige Spaziergänge durch die Wälder von Aspen gemacht. Aber am meisten hatten sie ihre Liebe mit immer neuen Zärtlichkeiten genossen.


  „Habe ich mich eigentlich schon dafür bedankt, dass du mich nach Amerika geschickt hast?“, fragte Daniel.


  Rebecca drückte Stephanies Hand. „Meine Freundin so glücklich zu sehen, ist Dank genug.“


  „Du siehst selbst glücklich aus.“


  „Das bin ich auch.“ Plötzlich weiteten sich Rebeccas Augen. „Daniel, ist das deine Schwester?“


  Alle folgten ihrem Blick. Eine große Blondine in einem weißen Kostüm mit einem ultrakurzen Minirock betrat den Raum. In ihrem Bauchnabel funkelte ein Ring mit einem roten Stein. An ihrer Seite stand ein gebräunter junger Mann, der sofort die Blicke der Frauen auf sich zog.


  Daniel verschluckte sich fast an seinem Drink. „Das ist nicht die Louise, die ich neulich kurz kennengelernt habe.“


  Die brave angepasste Louise hatte sich einer gründlichen Veränderung unterzogen.


  „Offenbar sind wir nicht die Einzigen, die sie so noch nicht kennen“, bemerkte Stephanie. Daniels Cousin Max, der Robert im Bella Lucia in Chelsea half, starrte Louise und ihren attraktiven Begleiter entgeistert an.


  „Stör dich nicht an Max. Die beiden sind noch nie miteinander ausgekommen“, erwiderte Rebecca.


  Rachel sah skeptisch aus. „Was sich liebt, das neckt sich“, sagte sie weise. „Wie auch immer“, fuhr sie dann fort. „Louise ist aus demselben Grund hier wie wir. Weil unsere Familie in Schwierigkeiten steckt. Und ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie wir die Restaurants retten sollen.“


  „Ich habe angeboten, vorübergehend für ein geringeres Gehalt zu arbeiten“, bemerkte Stephanie. „Und einige andere Mitarbeiter auch.“


  „Das reicht leider nicht. Wenn Onkel John und Dad nicht bald eine Lösung finden, werden wir schließen müssen. Und die beiden Streithähne machen es nicht gerade besser“, bemerkte Rachel bekümmert.


  „Aber es muss doch jemanden geben, der in die Restaurants investieren würde. Besitzt denn niemand in dieser riesigen Familie ein Vermögen?“, fragte Stephanie.


  „Doch. Einer. Aber der würde niemals helfen“, antwortete Rachel.


  „Wer ist das?“


  „Jack. Dads anderer Sohn, unser Halbbruder. Aber er hat den Valentines vor langer Zeit den Rücken gekehrt.“


  Seltsam. Von diesem Cousin hatte Daniel noch nie gehört. „Kommt er heute Abend?“


  „Machst du Witze?“ Rachel schüttelte den Kopf. „Jack war seit Jahren auf keinem Familienfest mehr. Er hasst diesen Ort. Alle anderen begraben ihre Streitigkeiten zumindest Weihnachten, nur er nicht. Er ist wirklich der Letzte, der uns helfen würde.“


  Als die Musik verklang, erhob sich John. Heute wirkte er alt, fand Daniel. Kein Wunder, die jüngsten Ereignisse und Sorgen hinterließen ihre Spuren.


  Dennoch hielt er das Haupt hocherhoben und ging zu Robert. „Ich möchte einen Toast aussprechen“, sagte er laut. Alle Blicke ruhten auf ihm.


  Robert sah seinen Bruder erstaunt an. Doch dann stand auch er auf, das Weinglas in der Hand.


  „Heute Abend ist Weihnachten“, begann John. „Wir sind hier, weil wir eine Familie sind. Und wenn es auch nur für einen Abend ist, wollen wir doch unsere Probleme vergessen und all die guten Dinge feiern, die uns in diesem Jahr widerfahren sind.“ Er erhob sein Glas. „Ich trinke auf uns alle. Jung und alt, alt und neu. Wir werden uns Herausforderungen stellen müssen, aber die Valentines halten immer zusammen, ganz gleich, was kommen mag. Möge uns das neue Jahr Glück, Frieden und Wohlstand bringen.“


  Alle prosteten einander zu.


  „Frohe Weihnachten, meine geliebte Frau.“ Daniel reichte Stephanie einen Mistelzweig.


  Lächelnd küsste sie ihren frisch gebackenen Ehemann. „Frohe Weihnachten.“


  Als ihr Kuss endete und die guten Wünsche um sie herum verklangen, öffnete sich die Tür und ein kalter Dezemberhauch wehte herein.


  Alle sahen erstaunt zur Tür.


  Mit einem schiefen Grinsen auf dem Gesicht stand dort niemand anderes als der verlorene Sohn höchstpersönlich: Jack Valentine.


  – ENDE –
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  Helen Bianchin


  So heiratet man einen Milliardär


  1. KAPITEL


  Kayla erblasste. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Unglaube, dann Entsetzen, schließlich Furcht. „Was? Was hast du getan?“


  „Denk bloß nicht, dass es mir leichtgefallen wäre, zu Duardo Alvarez zu gehen und ihn um Hilfe zu bitten.“


  Jacobs fast ärgerlich ausgesprochene Erklärung traf sie wie ein Schlag. Sie schwankte zwischen Wut und Verzweiflung.


  Duardo Alvarez.


  Schon allein der Name jagte ihr eiskalte Schauer über den Rücken.


  Was für einen Aufstieg er hinter sich hatte! Vom Jungen aus ärmlichen Verhältnissen zum Unternehmer und Millionär mit Wohnsitzen rund um den Globus.


  Alvarez war einmal ihr Ehemann gewesen. Und jetzt der allerletzte Mensch, der geeignet wäre, ihr oder ihrem Bruder zu helfen. „Warum, um Himmels willen, hast du das getan?“


  „Ich hatte keine andere Wahl.“


  Jacobs Stimme klang gequält, und Kaylas Magen zog sich vor Mitleid schmerzhaft zusammen.


  Du liebe Güte!


  Sie hatte ihren Exmann zuletzt bei einem traurigen Anlass gesehen: Während der Beerdigung ihres Vaters. Zu der waren nur wenige wirklich Trauernde, aber eine Menge Neugieriger gekommen. Sie selbst hatte versteinert vor Kummer das Ganze nur überstanden, weil sie wie ein Automat funktionierte.


  Seitdem hatte es keinerlei Kontakt mehr zwischen Alvarez und ihr gegeben. Sie legte auch keinen Wert darauf.


  „Jacob, verdammt noch mal. Wie konntest du nur?“


  Ihr Bruder schwieg.


  Sie drang nicht weiter in ihn. In neun Minuten fuhr ihre Bahn. Wenn sie die nicht erreichte, kam sie zu spät zur Arbeit. Deshalb legte sie sich den Riemen ihrer Tasche um die Schulter und griff nach der Jacke. „Wir sprechen später weiter.“


  Jacob hielt ihr einen Zettel hin. „Duardos Telefonnummer. Ruf ihn mittags an.“


  Das würde sie gewiss nicht tun. Eher sollte die Hölle gefrieren.


  „Bitte!“ Ihr Bruder sah sie verzweifelt an.


  Kayla nahm den Zettel und steckte ihn ein. „Du verlangst viel von mir.“ Viel zu viel. Sie fühlte sich überfordert.


  Ohne ein weiteres Wort verließ sie die kleine Zweizimmerwohnung und rannte die Treppen hinunter. Einen Fahrstuhl gab es nicht. Auch der Vorort, in dem sie jetzt wohnten, war schäbig. Ihr Weg führte an terrassenförmig angelegten alten Häusern vorbei. Sie machten einen vernachlässigten und heruntergekommenen Eindruck.


  Nichts, aber auch gar nichts hier erinnerte an Kaylas früheres Leben.


  Vor fünf Jahren hatte sie noch zu einer der reichsten Familien in Sydney gehört. Und die Enright-Smythes waren gern gesehene Gäste gewesen. Damals, mit zweiundzwanzig Jahren, besaß sie schon einen Abschluss in Betriebswirtschaft und bezog ein beachtliches Gehalt für einen eher symbolischen Posten im Unternehmen ihres Vaters.


  Sie gehörte zur Highsociety, ließ keine Party aus, verschwendete Unsummen für Kleidung, reiste viel und ließ sich von Männern umschwärmen. Ihr Leben war das eines glanzvollen Schmetterlings gewesen.


  Bis Duardo Alvarez die Bühne betreten hatte.


  Er war damals Mitte dreißig, gab sich geistreich und stand davor, im Finanzsektor der Stadt eine Position zu erobern. Doch man munkelte über seine Vergangenheit und spekulierte über Verbindungen zur New Yorker Halb- und Unterwelt während seiner Jugend.


  Alvarez war alles andere als der Mann, den sich Kaylas Eltern für ihre einzige Tochter gewünscht hatten.


  Und das hatte Kayla in diesen Jahren der Aufmüpfigkeit und Langeweile besonders gereizt.


  Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Schon allein, weil ihn der Ruch des Verbotenen umgab. Er stachelte ihren Ehrgeiz an, und Kayla wollte ihn erobern. Es gelang ihr, ohne die Selbstbeherrschung zu verlieren und sich ihm körperlich hinzugeben. Aber dann war sie so verrückt gewesen, seinen Antrag anzunehmen, mit ihm nach Hawaii zu fliegen und ihn zu heiraten.


  Zweiundsiebzig Stunden später war ihr Glück dann schon zu Ende.


  Ihre Mutter Blanche war nach wenigen Stunden auf der Intensivstation einem Herzinfarkt erlegen. Für diesen Schicksalsschlag machte Benjamin Enright-Smythe seine Tochter verantwortlich. Sowohl im Familienkreis als auch öffentlich bezeichnete er ihre Heirat als verhängnisvolle und folgenschwere Torheit.


  Kayla nahm sich den Vorwurf zu Herzen. Sie litt unter Schuldgefühlen. Der Gedanke, ihre überstürzte Hochzeit habe den Tod der Mutter verursacht, quälte sie maßlos. Und sie vermisste ihre Mutter, denn sie war nicht nur ihre Vertraute und Freundin gewesen, sondern auch Vermittlerin zwischen Vater und Tochter. Immer wieder waren die beiden aneinandergeraten. Der überhebliche Benjamin und die trotzige Kayla.


  Nach der Beerdigung hatte sie sich betäubt gefühlt. Aber sie blieb an der Seite ihres Vaters, versuchte, ihren jüngeren Bruder Jacob aufzumuntern und schleppte sich von einem Tag zum nächsten. Dabei sehnte sie sich nach dem einzigen Menschen, von dem sie sich Trost und Stütze erhoffte, ihrem Ehemann.


  Aber dem gab ihr Vater die Hauptschuld am Tod ihrer Mutter, obwohl alle medizinischen Untersuchungsergebnisse darauf hindeuteten, dass Blanche schon länger herzkrank gewesen sein musste. Dennoch ließ Benjamin sich nicht davon abhalten, dem verhassten Schwiegersohn Rache zu schwören.


  Die nun folgende Zeit zerriss Kayla fast das Herz. Sie wusste nicht, auf wessen Seite sie sich stellen sollte. Ihr Bruder brauchte sie, und sie spürte, in welch schlechter seelischer Verfassung sich auch ihr Vater befand.


  Wie konnte sie sich da für ihr eigenes Glück entscheiden?


  Doch wie lange durfte sie noch auf Duardos Geduld hoffen?


  Ihr Vater verschärfte den Gewissenskonflikt. Er stellte sie vor die Alternative: „Entweder du bleibst, oder du verlässt dieses Haus für immer. Wenn du gehst, darfst du es nie mehr betreten.“


  Mit der Familie brechen? Das bedeutete Verrat an der toten Mutter. Denn für Blanche war Familie etwas Heiliges gewesen.


  Außerdem bewies Benjamin seiner Tochter durch schriftliche Unterlagen, dass Duardo heimlich die Übernahme des Enright-Smythe-Imperiums plante und die Heirat mit Kayla nichts weiter gewesen war als ein Schachzug in diesem üblen Spiel.


  An diesem Tag war etwas in ihr abgestorben.


  Seitdem hatte sie Duardos Anrufe nicht mehr entgegengenommen und ihm, wie der Vater es verlangte, das Haus verboten.


  Daraufhin stellte Duardo sie vor die Alternative: „Deine Familie oder dein Mann.“


  Statt langer Erklärungen hatte sie ihren Ehering vom Finger genommen und ihn dem Mann zurückgegeben, dessen Name sie trug. Duardo war wortlos davongegangen.


  In den folgenden Monaten ging es mit dem Unternehmen ihres Vaters bergab. Benjamin schob es auf heimliche Machenschaften seines Exschwiegersohns.


  Kayla zog sich von allem zurück. Einladungen zu Partys lehnte sie ab. Irgendwann machten sich ihre Freunde nicht einmal mehr die Mühe, sie zu fragen. Sie hatte sich verändert. Keine Spur mehr von Leichtsinn und Lebenslust. Sie war ernst und traurig geworden.


  Sie ging nur noch aus, wenn ihr Vater sie dazu drängte. Dann begleitete sie ihn zu langweiligen Geschäftsessen und musste miterleben, wie sein Ansehen und der Respekt vor ihm abnahmen und schließlich erloschen.


  Schon nach einem Jahr konnte das Unternehmen Enright-Smythe seinen Verpflichtungen nicht mehr nachkommen. Ausgerechnet Duardo Alvarez machte das Angebot zur Übernahme.


  Zu dem Zeitpunkt hatte ihr Vater schon alles verkauft, was irgendwie von Wert war. Das Familienanwesen, die Kunstsammlung, den Bentley, sogar den Schmuck seiner verstorbenen Frau.


  In den Medien war das alles breitgetreten worden.


  Doch von seinem Unternehmen wollte Benjamin sich nicht trennen. Kurz bevor er endgültig bankrott war, beging er Selbstmord. Das tragische Ende ihres Vaters gab Kayla den Rest. Ihr verzweifelter Bruder drohte, den Halt zu verlieren.


  Seit drei Jahren versuchten die Geschwister nun, sich mehr schlecht als recht durchzuschlagen. Nach ihrem Tagesjob kellnerte Kayla Abend für Abend noch fünf weitere Stunden in einem Restaurant, auch an den Wochenenden. Sie brauchte Geld. Nicht nur für den Lebensunterhalt, sondern auch, um wenigstens guten Willen zu zeigen, den riesigen Schuldenberg abzutragen.


  Auch Jacob nutzte jede Stunde, um Geld zu verdienen. Dafür hatte er sein Studium abbrechen und die Hoffnung aufgeben müssen, jemals Arzt werden zu können.


  Und nun das! Jetzt wurde er auch noch von dubiosen Kredithaien verfolgt. Denn Jacob hatte in seiner Verzweiflung Roulett gespielt und Spielschulden gemacht.


  An eine Bank konnte Kayla sich nicht wenden. Banken verlangten Sicherheiten. Sie hatte keine zu bieten. Und noch mehr Jobs waren nicht zu bewältigen.


  Sie erreichte die U-Bahn-Station, hastete die Rolltreppe hinunter und sah noch, wie ihre Bahn davonfuhr.


  Wieder mal Pech gehabt! Es war schon fast komisch. Aber das Lachen blieb ihr im Hals stecken.


  Was würde dieser Tag noch für unangenehme Überraschungen bringen?


  Es war unklug, das Schicksal herauszufordern, fand Kayla. Selbst Anflüge von Humor und Zynismus rächte es umgehend. An diesem Vormittag musste sie nicht nur die übliche Arbeit erledigen, sondern auch zornige Anrufer besänftigen, den Streit zwischen zwei Kollegen schlichten und einen aufgebrachten Kunden beruhigen.


  Zur Mittagspause blieb ihr keine Zeit, sie aß nur einen Jogurt und eine Banane am Schreibtisch. Der Nachmittag verging mit Besprechungen.


  Es war schon nach fünf, als sie endlich ihren Laptop zuklappte. Dieser Teil ihres langen Arbeitstages war also geschafft. Müde griff sie nach ihrer Tasche und schaute auf die Uhr. In weniger als fünfundvierzig Minuten musste sie in dem italienischen Restaurant sein. Es lag in einem Einkaufszentrum in ihrem Stadtteil, war also vom Büro aus nur mit der Bahn zu erreichen. Dafür konnte sie am späten Abend zu Fuß nach Hause gegen. Das war ein Vorteil. Wie das warme Essen, das es für die Angestellten dort gab, obwohl sie selten Zeit fand, es in Ruhe zu genießen, und es meist zwischen den Bestellungen hinunterschlang.


  Als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, zögerte sie.


  In genau zwei Minuten musste sie das Büro verlassen.


  „Gut, dass ich dich erreiche“, begrüßte ihr Bruder sie am anderen Ende der Leitung.


  „Jacob? Was ist los?“ Irgendetwas war nicht in Ordnung. Das spürte sie.


  „Ich werde heute nicht nach Hause kommen.“ Seine Stimme klang tonlos. „Ich bin im Krankenhaus. Mit einer zertrümmerten Kniescheibe.“


  „In welchem Krankenhaus?“ Er nannte eines, was am anderen Ende der Stadt lag, und Kayla hätte am liebsten laut aufgestöhnt. „Ich komme so schnell wie möglich.“


  „Ruf Duardo an, Kayla. Ich muss dir wohl nicht erklären, warum.“ Er legte auf.


  Kayla stockte das Blut in den Adern. War die zertrümmerte Kniescheibe eine Warnung? Sollten weitere Misshandlungen folgen, falls ihr Bruder seine Schulden nicht zahlen konnte? Wollte man ihm als nächstes die Rippen brechen? Die Nieren zertreten? Die Milz beschädigen? Wie lange würden diese Schläger warten, bevor sie Jacob eine weitere Lektion verpassten? Ein paar Tage? Eine Woche?


  Ihre finanzielle Situation konnte sich nicht bessern. Solange Jacob nicht arbeitsfähig war, schon gar nicht. Dazu kämen die Arztrechnungen und Medikamente. Ihre Lage war hoffnungslos.


  Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, hatte ihr Gesichtsausdruck sich verändert.


  Entschlossen griff sie in die Jackentasche, holte den Zettel heraus, den Jacob ihr am Morgen aufgedrängt hatte, wählte die Nummer und wartete darauf, dass sich Duardo meldete.


  „Alvarez.“


  Beim Klang seiner Stimme stockte ihr fast der Atem. Das Sprechen fiel ihr schwer.


  „Hier ist Kayla.“


  Wie sollte sie das Ganze nur überstehen?


  Stille. Er antwortete nicht. Sein Schweigen hallte ihr durch die Leitung entgegen.


  „Ich brauche deine Hilfe.“


  Würde er darauf eingehen oder die Verbindung abbrechen?


  „Ich erwarte dich in meinem Büro. In zehn Minuten“, sagte er und legte auf.


  Sie wählte noch einmal seine Nummer, aber es meldete sich nur noch ein Anrufbeantworter. Duardo führte die Regie. Das ärgerte sie, weil sie keine Wahl hatte.


  Da sie nicht an drei Orten gleichzeitig sein konnte, rief sie das Restaurant an, erklärte, warum sie sich verspäten würde, und versprach, so rasch es ging, zu kommen. Die Reaktion war dementsprechend. Denn nun ergoss sich ein mit italienischem Temperament vorgebrachter Redestrom über sie. Immerhin fehlten darin nicht Mitgefühlsbekundungen für das Unglück ihres Bruders.


  Als sie endlich auf der Straße stand, warf Kayla einen Blick in den bleiernen Himmel. Kein Regen? Eigenartig. Der hätte zu diesem Tag gepasst.


  Wie auf Kommando fielen die ersten dicken Tropfen.


  Na, großartig!


  Schützend hielt sie sich die Abendzeitung über den Kopf und betrat zehn Minuten später die mit Marmor ausgelegte Empfangshalle eines aus Stahl und Glas gebauten Bürohauses, stopfte das durchgeweichte Blatt in einen Papierkorb und fuhr mit dem Lift in das oberste Stockwerk.


  Dort belegte Alvarez Holdings eine beeindruckende Zimmerflucht. Während sie sich zwischen den dicken getönten Glaswänden zu orientieren versuchte, kam es Kayla so vor, als ob der Firma die gesamte Etage gehörte. Alles wirkte luxuriös und auf dem neuesten Stand der Technik.


  An der Rezeption saß eine perfekt zurechtgemachte junge Frau, die ohne weiteres nebenberuflich als Model hätte arbeiten können.


  Kayla unterdrückte ihre zynischen Gedanken. Auch die Empfangsdame trug zum Image des Unternehmens bei. Denn ohne Image lief gar nichts im Geschäftsleben, und Duardo Alvarez konnte sich dieses Image leisten.


  „Kayla Smythe“, sagte sie. Das Enright ließ sie schon seit geraumer Zeit weg. „Ich habe eine Verabredung mit – Mr. Alvarez.“ Schließlich kam sie in einer geschäftlichen Angelegenheit.


  Ihr Gegenüber lächelte zwar höflich, aber Kayla war klar, dass es für einen wichtigen Besucher warmherziger ausgefallen wäre.


  „Mr. Alvarez hat eine Besprechung. Vielleicht möchten Sie solange Platz nehmen.“ Die junge Frau wies auf eine bequeme Sitzgruppe.


  Kayla begann, nervös zu werden. Nun, da sie schon einmal hier war, wollte sie das Ganze rasch hinter sich bringen. Doch die Minuten dehnten sich. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht immerzu auf die Armbanduhr zu schauen. Ohne zu lesen oder hinzuschauen blätterte sie in einer ausgelegten Zeitschrift.


  Wie lange würde sie noch warten müssen?


  Ließ Duardo sie absichtlich hier sitzen, um sie zu verunsichern?


  Wenn ich doch einfach aufstehen und gehen könnte, dachte sie düster. Aber damit würde sie gar nichts erreichen. Und schließlich ging es nicht um sie, sondern sie war wegen Jacob hier.


  „Mrs. Smythe.“


  Sie schaute hoch. Die Empfangsdame war hinter dem Tresen hervorgekommen.


  „Mr. Alvarez hat jetzt Zeit für Sie.“


  Reiß dich zusammen und gib dir den Anschein von Unnahbarkeit und Selbstvertrauen, sagte sich Kayla. Angesichts ihrer Nervosität war das fast unmöglich.


  In den letzten Jahren hatte sie Duardos Gesicht immer wieder im Fernsehen, in Zeitungen und Hochglanzmagazinen gesehen. Aber es war lange her, seit sie ihm gegenübergestanden hatte.


  Würde er immer noch so aussehen wie früher?


  Die Frage entsprang reiner Hysterie. Und während sie der Empfangsdame den Flur hinab folgte, der auf eine Doppeltür zulief, versuchte sie, der zunehmenden Panik Herr zu werden.


  Ruhig bleiben, sagte sie sich immer wieder. Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren.


  Doch sie fühlte sich wie jemand, der über heiße Kohlen ging. Dafür hasste sie Duardo, sich selbst und vor allem ihre verzweifelte Lage, die sie dazu zwang, sich an ihren Exmann zu wenden.


  Die Empfangsdame klopfte leise an die Tür, drückte die Klinke hinunter und kündigte die Besucherin an. Dann zog sie sich zurück und überließ Kayla das Feld.


  Wie erstarrt blieb sie auf der Schwelle stehen. Arme und Beine spürte sie nicht mehr. Duardos Gestalt hob sich wie ein Scherenschnitt gegen die vom späten Nachmittagslicht erhellte Glaswand ab, und Kayla versuchte vergeblich, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen.


  Schließlich kam er ihr entgegen. Ihr stockte der Atem.


  Groß und breitschultrig, wie er war, strahlten seine Bewegungen eine Kraft aus, um die ihn Männer gewiss beneideten. Auch der harte Ausdruck seines gut geschnittenen Gesichts warnte jedermann davor, ihn zu unterschätzen.


  „Komm herein, und mach die Tür zu.“ Seine Stimme klang spöttisch. Mit unbarmherzig abschätzendem Blick musterte er ihre zarte Gestalt, das blonde nasse Haar.


  Offenbar legte er keinen Wert mehr auf Begrüßungsfloskeln. Aber was hatte sie denn erwartet? Zivilisierte Höflichkeit etwa?


  „Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier.“


  „Verstehe.“ Er deutete auf einen schweren Ledersessel. „Setz dich.“


  Damit sie zu ihm aufschauen musste? „Nein, danke. Ich stehe lieber.“


  Sein Ausdruck änderte sich nicht. Dennoch gewann Kayla den flüchtigen Eindruck, dass er sich innerlich auf einen Angriff vorbereitete.


  „Ich habe wenig Zeit“, sagte sie und ärgerte sich, weil das wie eine nachgelieferte Entschuldigung klang. Sie wollte nicht klein beigeben, obwohl sie am liebsten auf und davon gerannt wäre.


  Er trat näher, so dicht, dass er sie hätte berühren können. Und nun erkannte sie auch die Fältchen um die Winkel seiner fast schwarzen Augen. Die Kerben in seinen Wangen schienen ihr tiefer als früher, und sein Mund …


  Himmel, den durfte sie sich gar nicht erst anschauen.


  Fragend hob er eine Augenbraue.


  „Jacob liegt im Krankenhaus“, brachte sie hervor. Dann reckte sie stolz das Kinn. „Du kannst dir sicher denken, weshalb.“


  Er schwieg, bis sie jede Sekunde, in der er nicht antwortete, als körperliche Pein empfand.


  „Dein Bruder läuft nicht davon“, sagte er schließlich. „Und du hast es nicht eilig.“


  Kaylas blaue Augen sprühten Funken. „Wie bitte?“


  Sie stand zwar mit dem Rücken an der Wand, aber einschüchtern lassen wollte sie sich nicht.


  „Lassen wir die Täuschungsmanöver, ja?“, schlug er vor.


  Darin war er ihr ohnehin haushoch überlegen.


  „Du hast Schulden, von denen du in deinem ganzen Leben nicht mehr herunterkommst. Diese Schläger haben Jacob den ersten von mehreren Denkzetteln für zögerliche Rückzahlung verpasst. Und du hast niemanden als mich, an den du dich wenden kannst.“


  Ihre Augen wurden hart. „Macht dich das glücklich?“


  „Du kannst jederzeit gehen“, sagte er mit betonter Gelassenheit.


  „Und wenn ich es tue?“


  „Dann wirst du diesen Raum nie mehr betreten.“


  Seine Worte klangen endgültig. Kayla zweifelte nicht daran, dass es ihm ernst war.


  Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild eines offenen Sarges auf, darin lag ihr Bruder. Ein Schauer des Entsetzens und der Angst lief ihr den Rücken hinunter.


  „Versuchen wir es noch einmal, okay?“ Er lehnte den Oberschenkel gegen den Schreibtisch und beobachtete, wie sie um Fassung rang.


  Offenbar wollte er es ihr nicht einfach machen. Warum sollte er auch? Das Band zwischen ihnen war zerrissen. Was sie einander bedeutet hatten, war längst erloschen. Durch widrige Umstände zerstört.


  „Jacob erzählte mir, dass du weißt, in welcher Situation wir uns befinden.“


  „Du brauchst meine Hilfe“, sagte Duardo trocken und erntete dafür einen zornigen Blick.


  Sie fühlte sich hilflos, aber sie wollte es nicht zeigen. „Ja“, sagte sie.


  Sollte er sie doch zwingen, ihn zu bitten! Von sich aus würde sie es nicht tun. Oder doch? Für Jacob? Damit sie überlebten. Weil sie keine andere Wahl hatte.


  „Wir brauchen Geld.“ Das Geständnis kam ihr nur schwer über die Lippen. „Um einige Schulden zu bezahlen.“


  „Eure Schulden werden trotzdem nicht weniger, sondern mehr. Deshalb wird sich diese Situation sehr bald wiederholen.“


  Er wusste alles. Er musste es wissen. Was immer Jacob ihm auch gesagt hatte, für Duardo war es ein Leichtes gewesen, ihre hoffnungslosen Lebensverhältnisse zu erraten.


  Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Aber sie durfte sich jetzt nicht gehen lassen.


  „Bitte!“ Ihre Stimme klang brüchig vor Verzweiflung.


  „Es gibt Bedingungen.“


  Damit hatte sie gerechnet. Trotzdem vibrierten ihre Nerven. „Was schlägst du vor?“


  „Ich übernehme alle Schulden und finanziere Jacob das Medizinstudium.“


  Das waren Millionen … Der Traum ihres Bruders würde sich erfüllen …


  Dafür brauchten sie einen soliden Finanzplan, und der war an Zahlungen gebunden.


  „Im Gegenzug verlangst du was?“ Die Frage hatte ihr auf der Zunge gebrannt.


  „Ich möchte wiederhaben, was ich hatte.“ Er beobachtete, wie sie nur langsam begriff, was er meinte. Dann sprach er es aus. „Dich. Als meine Ehefrau.“


  Kayla erblasste. Der Boden unter ihren Füßen begann zu schwanken.


  Ehefrau?


  Am liebsten hätte sie sich in den Sessel gesetzt! Aber das hätte Duardo ihre Verwundbarkeit gezeigt. Diesen Triumph gönnte sie ihm nicht.


  Und gleichzeitig schlug ihr Herz immer schneller, weil sie nicht anders konnte, als sich vorzustellen, in seinen starken besitzergreifenden Armen zu liegen und sich den Verführungen seines Mundes und seiner Hände hinzugeben.


  In den wenigen Tagen ihres ehelichen Beisammenseins hatte er sie körperliche Genüsse gelehrt, und sie hatte geglaubt zu lieben und geliebt zu werden.


  Noch heute träumte sie manchmal davon und wachte schweißgebadet und voller Sehnsucht auf.


  Kayla sah ihn immer noch sprachlos an. Seine Willenkraft und seine Stärke machten ihr Angst.


  „Willst du dich rächen, Duardo?“, fragte sie schließlich.


  Er ließ sich Zeit mit der Antwort. „Alles hat seinen Preis.“ Der Blick seiner schwarzen Augen schien sie zu versengen. „Und das ist der, den ich verlange.“ Seine Stimme klang glatt wie Seide. „Du hast die Wahl, Kayla, ob du ihn zahlen willst oder nicht.“


  Sich ihm überlassen, ihm ihren Körper überlassen, seine Ehefrau spielen …?


  „Für wie lange?“, fragte sie.


  „So lange es geht.“


  Bis er genug von ihr hatte? Unter dem Damoklesschwert leben? Warten, bis es sie erschlug?


  Das konnte sie nicht.


  Aber welche Alternative hatte sie?


  Keine!


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie bezwang das Bedürfnis, sich umzudrehen und davonzulaufen. Fort von hier. Fort von ihm.


  Dass er es wusste, machte alles noch schlimmer. Er spielte absichtlich mit ihr. Er hatte die Macht dazu.


  „Ich hasse dich.“ Das kam ihr aus tiefster Seele, anders konnte sie sich nicht wehren.


  „Weil ich dich als Frau zurückhaben will?“


  „Weil du mich erpresst.


  „Vorsicht, querida!“ Das klang wie eine Warnung.


  Am liebsten hätte sie ihn zum Teufel gejagt. Aber sie musste an ihren Bruder denken, der verletzt im Krankenhaus lag. Deshalb hütete sie ihre Zunge.


  Es gab nur einen Weg aus dem Unheil. Und nur einen Menschen, der ihr helfen konnte.


  „Soll ich mit Blut unterschreiben?“


  Er verstand sofort. „Deine Einwilligung?“


  Ihre Augen blitzen vor Wut. „Ja, verdammt noch mal.“


  Mit wenigen Schritten war er bei ihr. „Deine Dankbarkeit ist überwältigend.“


  „Was hast du erwartet? Dass ich mich vor dir auf die Knie werfe?“


  „Was für eine reizvolle Vorstellung!“ Sein anzüglicher Spott trieb ihr das Blut in die Wangen.


  So würdevoll wie möglich hob sie den Kopf und trat einen Schritt zurück. „Gibt es sonst noch etwas zu besprechen? Ich habe nämlich Jacob versprochen, ins Krankenhaus zu kommen, bevor ich zur Arbeit fahre.“ Damit wandte sie sich zum Gehen, warf aber noch einen Blick über die Schulter und sagte: „Wenn die Formalitäten erledigt sind, wirst du dich ja wohl melden.“


  Duardo hatte sich nicht gerührt, aber es kam ihr so vor, als sei er auf dem Sprung.


  „Da wäre nur noch eines“, sagte er mit einer Lässigkeit, die sie erschauern ließ. „Der Vertrag tritt sofort in Kraft.“


  „Wie bitte?“


  Mit einem teuflischen Lächeln nahm er sein Handy aus dem Jackett und reichte es ihr. „Ruf das Restaurant an und sage, dass du nicht mehr kommst. Weder heute noch morgen.“


  Als sie den Mund aufmachte, um zu protestieren, wurde sein Blick unbarmherzig.


  „Wenn du es nicht tust, Kayla, nehme ich das in die Hand.“


  Sie rührte sich nicht. Also erledigte er die Angelegenheit mit zwei kurzen Anrufen. Danach war sie arbeitslos.


  Dass er wusste, wo sie arbeitete und mit wem er sich in Verbindung setzen musste, um für sie zu kündigen, brachte sie auf. „Scheusal“, stieß sie hervor.


  Er legte das Handy zur Seite und kam näher. Auf das, was er dann tat, war sie nicht vorbereitet. Er strich ihr über das Haar, ließ die Hand bis zu ihrem Nacken gleiten, schlang die andere um ihre Taille und zog sie an sich.


  Im nächsten Moment lag sein Mund fordernd auf ihren Lippen. Kayla war so überrascht, dass sie ihm keinen Widerstand bot und sich besitzergreifend, ja schamlos verführen ließ. Und sie erwiderte diesen Kuss. Er peitschte ihre Sinne auf, bis sie alles um sich herum vergaß.


  Dieser Mann besaß Macht über ihre Sinne, löste Begierden aus und das Bedürfnis, sich ihm hinzugeben.


  Es dauerte eine Weile, bis Herz und Verstand endlich einsahen, dass dies alles der Vergangenheit angehörte und in die Gegenwart nicht mehr passte.


  Sie entzog sich ihm und ärgerte sich, weil er nicht einmal Anstalten machte, sie davon abzuhalten.


  Ihre Augen blitzen, ihre Wangen glühten, und sie war völlig außer Atem. Es fiel ihr schwer, die Fassung wiederzugewinnen.


  „Nun hast du einen triftigen Grund, mich zu beschimpfen.“


  Kayla öffnete den Mund, aber sie brachte nichts heraus. Der plötzliche Wunsch, sich bei ihm anzulehnen, machte sie sprachlos.


  Wohin sollte das alles führen?


  Duardo beobachtete sie, widerstand aber der Versuchung, ihren Anflug von Schwäche auszunutzen. Offenbar reichte ihm die Gewissheit, es zu können.


  Er selbst atmete nicht einmal schwer. Wieso wirkte er nach diesem Kuss so ruhig, während sie noch immer aufgewühlt war?


  „Können wir jetzt gehen?“, fragte er.


  Jacob! Das Krankenhaus! Wie hatte sie das vergessen können? Sie eilte aus dem Zimmer, Duardo folgte ihr zur Rezeption, wo er der Empfangsdame einen schönen Abend wünschte.


  Während der Fahrstuhl sie hinunterbrachte, hätte sie ihm am liebsten böse Worte an den Kopf geschleudert. Sie bebte vor Wut. Statt sich erleichtert zu fühlen, dass ihre finanzielle Misere bald ein Ende hatte, lagen ihre Nerven bloß bei dem Gedanken an die Zukunft.


  Das Leben, was sie seit einigen Jahren führte, würde sich vollkommen ändern.


  Die Kabine hielt im Untergeschoss, wo sich das Parkhaus befand. Sie wollte auf den Knopf drücken, weil sie in der Empfangshalle aussteigen musste. Duardo hielt sie davon ab.


  „Du fährst mit mir.“


  „Das werde ich nicht tun.“ Ihre Augen blitzten zornig. „Es reicht, wenn ich ab morgen an dich gefesselt bin.“


  „Wir fahren gemeinsam ins Krankenhaus“, sagte er kühl. „Danach bringen wir deine Sachen aus der Wohnung in mein Haus.“


  „Verdammt. Ich …“


  „Entweder du gehst auf deinen eigenen Füßen, oder ich werde dich tragen. Du kannst es dir aussuchen.“


  Er meinte tatsächlich, was er sagte. Das konnte sie an seinem entschlossenen Gesichtausdruck ablesen. Wie gerne hätte sie sich ihm widersetzt. Aber sie ließ es lieber bleiben, begleitete ihn zu seinem sündhaft teuren Sportwagen, sank auf den Beifahrersitz und hüllte sich während der Fahrt durch die Stadt in eisiges Schweigen.


  2. KAPITEL


  Jacob lag in einem Mehrbettzimmer. Sein Bein war abgepolstert und fixiert. Über einen Tropf bekam er schmerzstillende Mittel.


  Blass sah er aus, traurig und fast ängstlich. Erst als er Kayla entdeckte, hellte sich seine Miene auf, und schließlich lächelte er sogar, sobald er erkannte, mit wem sie bekommen war.


  Offenbar empfand er ihren Begleiter als rettenden Engel. Sie hingegen hielt Duardo Alvarez eher für eine Personifizierung des Teufels.


  „Hallo“, begrüßte sie ihren Bruder und gab ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange. „Gott sei Dank“, murmelte Jacob.


  Duardo setzte sofort Himmel und Hölle in Bewegung, damit Jacob ein Einzelzimmer erhielt. Außerdem engagierte er ein Team mit Spezialisten und setzte den Operationstermin fest.


  Mit Geld ging eben alles. Eigentlich hätte Kayla dankbar sein müssen, und sie war es auch, aber nur für ihren Bruder. Zu mehr fühlte sie sich nicht verpflichtet.


  Als schließlich Pfleger aus der Privatstation kamen, um Jacob dorthin zu verlegen, wünschte sie ihm eine ruhige Nacht und verabschiedete sich schweren Herzens.


  Kurz nach sieben saß sie bereits wieder neben Duardo in seinem Sportwagen, betrachtete den rosa und orange gefärbten Abendhimmel und freute sich, bald zu Hause zu sein. Sie sehnte sich nach einer entspannenden Dusche und ihrem Bett.


  Lange würde sie nicht mehr darin schlafen können, sondern in Duardos Bett wechseln müssen.


  Der Gedanke daran, jagte ihr Hitze durch die Adern. Angestrengt schaute sie aus dem Fenster und versuchte, nicht an die kommenden Nächte zu denken.


  Die Straßenlaternen gingen an und leuchteten mit den bunten Reklamelichtern um die Wette. Der Verkehr verdichtete sich, Hauptstraßen flossen zusammen und leiteten den Strom von Autos auf die Brücke, die über den Hafen führte.


  Kurz darauf trat Duardo auf die Bremse und schaltete den Motor aus.


  Kayla kannte weder die Straße noch die Gegend. „Warum hältst du hier?“


  „Zeit für das Abendessen“, erklärte er, stieg aus und öffnete galant die Beifahrertür.


  „Ich habe keinen Hunger“, protestierte sie schnippisch.


  „Steig aus, Kayla.“ Als sie sitzen blieb, beugte er sich vor, um ihren Sicherheitsgurt zu lösen. Dabei streifte sein Arm ihre Brust. Ihr stockte der Atem. Er war so nah, viel zu nah. Erst als er ihr aus dem Wagen geholfen hatte, vermochte sie, wieder Luft zu holen.


  Einwände wären zwecklos gewesen. Außerdem lag ihr Mittagessen schon Stunden zurück. Und als Mahlzeit konnte sie das bisschen Jogurt mit Früchten eigentlich auch nicht bezeichnen.


  Sie spürte ihren leeren Magen und folgte ihm über die Straße in ein kleines Restaurant. Der Kellner begrüßte Duardo mit Namen und führte sie zu einem abseits gelegenen Tisch.


  Wein lehnte Kayla ab. Sie wählte eine Vorsuppe, eine Vorspeise als Hauptgericht und frisches Obst zum Nachtisch.


  „Bevorzugst du Schweigen oder leichte Konversation“, fragte sie, nachdem der Kellner die Bestellung aufgenommen hatte.


  Duardo verzog spöttisch den Mund. „Warum erzählst du mir nicht, wie du die letzten Jahre verbracht hast?“


  „Warum sollte ich?“, fragte sie und trank einen Schluck Wasser. „Du weißt doch ohnehin alles. Hast du jemanden beauftragt, alle meine Schritte zu verfolgen?“


  Er hielt ihrem Blick stand und lehnte sich zurück. „Es ist kein Verbrechen, wenn ein Mann wissen möchte, wie es seiner früheren Ehefrau geht.“


  Ausgerechnet jetzt brachte der Kellner die Suppe und frisch gebackenes Brot. Als er sich zurückgezogen hatte, betrachtete Kayla fast verächtlich Duardos undurchdringliche Miene.


  „Dir ging es schon bei der Hochzeit um etwas ganz anderes.“


  Duardos Gesichtsausdruck verhärtete sich, seine dunklen Augen glimmten drohend. „Diese Bemerkung musst du mir erklären.“


  „Du hattest es auf das Enright-Smythe-Konsortium abgesehen.“


  „Wirklich?“ Seine Stimme klang frostig, und Kayla rieselte es eiskalt den Rücken hinunter.


  „Mein Vater hat mir schriftliche Beweise vorgelegt.“


  „Unmöglich! Es gibt keine.“


  „Du lügst, ich habe die Briefe gelesen“, fuhr sie auf.


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst!“


  Kayla schluckte. Die Situation, in der ihrer Liebe der Todesstoß versetzt worden war, würde sie nie vergessen. Nun stand sie ihr wieder lebendig vor Augen. Sie hatte Schreiben in der Hand gehalten, alle mit Duardos Namen unterzeichnet, während ihr Vater laut und anklagend auf sie einredete.


  Fast blind vor Aufregung und Entsetzen hatte sie alles nur überfliegen können, ehe Benjamin ihr die Papiere entriss, sie auf die Erde schleuderte und mit dem Fuß daraufstampfte.


  „Du kannst doch nicht leugnen, dass du mit deinem Übernahmeangebot schließlich nicht doch Erfolg hattest.“ Es gelang ihr nicht, sich zu beherrschen. „Hat es dir Spaß gemacht zu beobachten, wie mein Vater Bankrott ging?“


  Duardo zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Der Zusammenbruch des Enright-Smythe-Imperiums bot mir die Gelegenheit, mein Unternehmen zu vergrößern. Ich bin Geschäftsmann. Wenn ich das Konsortium nicht übernommen hätte, wäre es jetzt in fremden Händen oder zerschlagen.“


  „Du hast recht wie immer“, bestätigte sie ironisch, fiel jedoch sofort wieder in Schweigen, als der Kellner kam, um die leeren Teller abzuräumen. An den Geschmack der Suppe konnte sie sich kaum noch erinnern.


  „Im Übrigen habe ich erst nach Ende unserer Ehe deinem Vater ein Übernahmeangebot gemacht.“


  Die Spannung stieg ins Unerträgliche.


  „Spiel nicht das Unschuldslamm“, erwiderte sie zornig.


  „Du willst nicht wahrhaben, dass dein Vater dir eine Lügengeschichte aufgetischt und so genannte Beweise zusammengeschustert hat.“


  Entrüstet riss sie die Augen auf. „Das hätte er niemals getan.“


  Duardo wartete ab, bis der Hauptgang serviert worden war. „Benjamin betrachtete dich als kostbaren Besitz. Er hätte alles getan, um dich mir zu entziehen.“


  Kayla starrte das kunstvoll drapierte Essen auf ihrem Teller an und fühlte sich dann plötzlich sterbenselend. „Das stimmt aber nicht.“


  „Auch ich kann dir Dokumente vorlegen.“ Er griff nach der Gabel und spießte einen Leckerbissen auf. „Der Vergleich mit Benjamins Papieren könnte aufschlussreich sein. Glaubst du nicht?“


  Aber diese Papiere waren längst verschwunden. Als Kayla ihren Vater danach gefragt hatte, um sie sich noch einmal genauer anzuschauen, lagen sie angeblich schon wieder bei seinem Anwalt. Aber der hatte trotz Nachforschungen nicht einmal eine Aktennotiz über sie finden können.


  Was für ein schauderhafter Verdacht, ihr Vater könnte mit betrügerischen Mitteln die Zerstörung ihrer Ehe betrieben haben! Oder war er aus Kummer über den Tod seiner Frau vielleicht verrückt geworden?


  „Iss doch etwas“, sagte Durardo leise.


  „Ich habe keinen Hunger.“ Der Appetit war ihr wirklich vergangen. Mit flauem Magen schob sie den Teller zur Seite.


  Was für ein schrecklicher Tag, und er war noch immer nicht zu Ende. Sie wollte fort von hier, fort von diesem Mann, seinen Feindseligkeiten, den Demütigungen, von allem …


  „Denk nicht einmal darüber nach.“ Seine Stimme klang weich, aber Kayla erkannte die mitschwingende Drohung.


  Ohne nachzudenken griff sie nach ihrem Glas und schüttete Duardo das Wasser ins Gesicht.


  In Zeitlupe nahm sie wahr, wie er nach der Serviette griff, um sich das Gesicht abzutrocknen, wie der Kellner aufgeschreckt zur Hilfe herbeieilte. Und schon war sie auf den Füßen, griff nach ihrer Tasche und floh.


  Auf dem Bürgersteig hob sie die Hand, um ein vorbeifahrendes Taxi anzuhalten. Doch da wurde sie schon von starken Händen bei der Schulter gepackt und herumgedreht. Sie schrie auf.


  Duardos Gesichtzüge wirkten hart wie Stein in dem schummrigen Licht der Straßenbeleuchtung.


  „Du tust mir weh“, fauchte sie ihn an.


  „Glaube mir, das gerade versuche ich zu vermeiden.“


  Für einen Moment war die Atmosphäre zwischen ihnen elektrisch geladen. Die kleinste Bewegung, und es würden Funken sprühen.


  „Ich kann das nicht!“ Der Schrei löste sich aus der Tiefe ihrer Seele.


  Er umfasste ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzuschauen.


  „Ich brauche Zeit“, sagte sie.


  „Damit wäre nichts gewonnen.“


  „Bitte“, flehte sie.


  Mit dem Daumen strich er über ihre Lippen. „Nein.“


  Sie biss zu. Kräftig. Hörte, wie er leise fluchte, schmeckte sein Blut und schrie wieder, weil er sie hochhob und über die Schulter legte. „Lass mich runter!“


  „Gleich.“


  Sie ballte die Hände und trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken ein. Ungerührt ging er zu seinem Wagen, öffnete die Beifahrertür, ließ sie auf den Sitz gleiten und schnallte den Sicherheitsgurt um sie. „Wenn du dich bewegst, garantiere ich für nichts“, drohte er.


  Sie hasste ihn. Schon allein, weil er sie in diese erniedrigende Situation brachte.


  Und wenn Duardo die Wahrheit sagte?


  Und ihr Vater gelogen hatte bis zu seinem bitteren Ende?


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Sie konnte, sie wollte das nicht glauben. Dann starrte sie regungslos durch die Windschutzscheibe auf die nächtliche Straße, bis Duardo neben ihr saß und den Wagen startete.


  „Ich möchte die Akten einsehen, die den Ablauf der Übernahme belegen“, sagte sie. Sie wollte die Wahrheit wissen und sich ihr stellen.


  „Mein Anwalt wird dir beglaubigte Kopien zur Verfügung stellen.“


  Während der restlichen Fahrt durch die Stadt versank sie in tiefes Schweigen. Duardo bot ihr ein schuldenfreies Leben. Ihr Bruder könnte seinen Wunschberuf ergreifen, studieren und Arzt werden.


  Jacob war der einzige Mensch, den sie noch hatte. Er verdiente diese Chance.


  Und sie? Verdiente sie auch eine? Kayla schloss die Augen. Hatte sie wirklich diese Chance verdient?


  Was für eine Alternative gab es denn?


  Keine. Also musste sie mit der Situation fertig werden. Für sie gab es keine Wahl.


  Der Wagen hielt in der schmalen Vorortstraße, wo sie wohnte.


  In der Nähe parkte ein auffallend neues Auto. Duardo ging hin, sprach mit dem Fahrer und zeigte schließlich nach oben zu ihrer Wohnung. Dann führte er sie ins Haus.


  Selbst das schwache Licht offenbarte die Schäden an den Wänden des Treppenhauses. Kayla stieg vor Duardo die abgetretenen Holzstufen hinauf. Es roch leicht, aber unverkennbar nach schlechtem Essen.


  Hinter dem Sicherheitsschloss ihrer Wohnungstür verbargen sich zwei armselige Räume, die unpersönlich und spärlich möbliert waren. Hier wurde geschlafen, aber nicht gewohnt.


  „Nimm nur mit, was du wirklich benötigst“, sagte Duardo.


  Sie brauchte nicht lange, um ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken. Sie passten in eine Reisetasche. In eine zweite stopfte sie Jacobs Sachen. „Der Vermieter …“


  „Spence hat das schon geregelt.“ Er zeigte auf einen kleinen Klapptisch. „Leg die Schlüssel dorthin.“


  Als er nach beiden Taschen griff, schaute Kayla ihn fragend an.


  „Ich habe das mit ein paar Anrufen vom Krankenhaus aus veranlasst.“


  Er bezahlte also seine Leute, damit sie sofort zu seiner Verfügung standen. Vermögen oder besser Reichtum hatte zweifelsohne seine Vorzüge.


  Wenige Minuten später waren sie wieder unten auf dem Bürgersteig. Eine dunkel gekleidete Gestalt tauchte auf, um Duardo die Taschen abzunehmen und sie im Kofferraum des nagelneuen Wagens zu verstauen.


  „Das war Spence“, klärte Duardo sie auf. „Lass uns gehen.“


  Konnte sie sich noch anders entscheiden oder war es zu spät dafür?


  Aber da nahm sie schon schemenhaft wahr, wie der Mann sich hinter das Steuerrad setzte, den Motor anließ und davonfuhr. Und mit ihm ihr gesamter bescheidener Besitz.


  Sie warf Duardo einen giftigen Blick zu. „Andere unter Druck zu setzen gehört wohl zu deinen Talenten“, sagte sie spitz.


  „Willst du streiten?“ Obwohl er ruhig sprach, spürte sie seine Unerbittlichkeit.


  „Nicht unbedingt.“


  Er ging zu seinem Sportwagen, stellte die Alarmanlage aus und hielt ihr die Tür auf. Betont anmutig stieg sie ein und versuchte, ihren Unwillen zu verbergen. Eine erste Übung in das Spiel, auf das sie sich eingelassen hatte: so zu tun, als ob.


  Während der Fahrt durch die Stadt rang sie sich dazu durch, das Spiel genauer zu betrachten. Duardo hatte keinen Zweifel daran gelassen, was sie spielen sollte: seine Ehefrau.


  Er erwartete einen warmen Körper in seinem Bett. Und eine gute Gastgeberin. Schloss die Rolle auch eine Schwangerschaft mit ein?


  Kayla erschrak. Auf Verhütung war sie nicht vorbereitet, denn die hatte sie in den vergangenen Jahren nicht gebraucht.


  „Willst du dich nicht mit mir unterhalten?“, fragte Duardo.


  Sie betrachtete sein Profil. „Nein, ich schmiede gerade Pläne, wie ich dich ins Verderben stürze.“


  Er lachte leise auf, und ihre Nerven vibrierten.


  „Du glaubst mir wohl nicht?“


  „Doch, doch. Versuchen wirst du es bestimmt.“


  „Darauf kannst du dich verlassen.“ Trotzig schaute sie aus dem Fenster. Sie fuhren nun durch Sydneys östliche Vororte. Hier standen vornehme Apartmenthäuser und Villen, die hinter Mauern oder hohen Zäunen lagen. Aus den Medien wusste Kayla, dass Duardo mittlerweile auf einem luxuriösen alten Anwesen mit Blick auf den Hafen residierte. Angeblich hatte er es bereits vor ihrer Hochzeit erworben, doch sie hatte nie mit ihm dort gelebt.


  Soweit sie wusste, war das Gebäude entkernt und dann nach seinen Vorstellungen ausgebaut worden. Ausstattung und Möbel sollten ein Vermögen gekostet haben.


  Jedenfalls war das Anwesen geschützt wie eine Festung, stellte Kayla fest. Die gewundene und gut beleuchtete Auffahrt führte durch einen mit Rasen und Blumenbeeten angelegten Garten direkt auf ein elegantes Herrenhaus zu. Als Duardo den Wagen unter einem geräumigen Säulenvorbau zum Halt brachte, verspürte sie zunehmende Nervosität aufsteigen.


  Die hohe zweiflügelige Haustür öffnete sich, und heraus trat eine schlanke Frau in mittleren Jahren.


  „Maria ist meine Haushälterin“, erklärte Duardo, während er sich vom Sicherheitsgurt befreite.


  Spence, Maria. Kayla prägte sich die Namen ein.


  „Ihr Mann Josef kümmert sich um den Garten und kleine Reparaturen im Haus.“ Es gab also eine dreiköpfige Belegschaft. Wo die Leute wohl lebten?


  „Über den Garagen liegen zwei abgeschlossene Wohnungen. Die eine gehört Maria und Josef, die andere Spence.“


  Kayla stieg aus. Nachdem Duardo sie mit Maria bekannt gemacht hatte, betraten sie die mit wunderschönem Marmor ausgekleidete Eingangshalle. Von hier aus führten zwei Treppenbögen in das obere Stockwerk. Geschmackvolle Lampen beleuchteten antike dunkle Möbel. Hinter kunstvoll geschnitzten Holztüren lagen weitere Räume.


  Von denen aus würde man tagsüber wohl einen herrlichen Blick auf den Hafen haben und nachts auf ein Lichtermeer schauen.


  „Kaffee und Tee sind vorbereitet“, erklärte die Haushälterin. „Die Taschen wurden bereits nach oben in die Hauptsuite gebracht.“


  Kaylas Magen krampfte sich zusammen. An das gemeinsame Schlafzimmer wollte sie nicht einmal denken, geschweige denn es betreten.


  „Eine Tasse Tee würde mir guttun“, antwortete sie dankbar. „Aber vorher würde ich mich gerne ein wenig frisch machen.“


  „Aber natürlich.“ Duardo ließ ihr den Vortritt zur Treppe.


  Im linken Flügel des oberen Stockwerks befanden sich die Gästezimmer und ein gemütliches Wohnzimmer, im rechten Flügel drei Schlafzimmer mit angeschlossenem Bad und die Hauptsuite mit Blick auf den Hafen.


  In der geräumigen Fensternische standen zwei bequeme Sessel. Sonst bot der großzügige Raum noch eine Ecke mit einem antiken Schreibtisch und eine zum Fernsehen. Zwei Türen führten in getrennte Bäder, zwei in getrennte Ankleideräume mit Schränken.


  Kayla vermied es, das Bett genauer anzusehen. Doch selbst aus den Augenwinkeln betrachtet wirkte es riesig.


  „Du hast ein schönes Zuhause“, sage sie.


  „Darf ich das als Kompliment verstehen?“


  „Zweifelst du daran, dass ich es so gemeint habe?“


  Duardo zog das Jackett aus und hängte es auf einen dafür vorgesehenen Ständer, befreite sich von der Krawatte und knöpfte den obersten Hemdknopf auf. „In zwanzig Minuten erwarte ich dich unten.“


  Als er gegangen war, fühlte sie sich erleichtert.


  Es lockte sie, sich unter die Dusche zu stellen, das Haar mit einem der kostbaren Shampoos zu waschen, es zu föhnen, dann in den weichen Frotteemantel zu schlüpfen und sich einfach ins Bett zu legen, um zu schlafen.


  Der Versuchung konnte sie nicht widerstehen. Rasch entkleidete sie sich, trat in die mit Marmor geflieste Dusche und ließ warmes Wasser auf ihren Körper prasseln.


  Die Seife duftete, das Shampoo duftete, und Kaylas Muskeln entspannten sich. Was für ein lange entbehrter Luxus.


  Hatte Duardo Maria gebeten, das alles für sie bereitzustellen? Oder gehörten die kostbaren Pflegemittel zur Ausstattung des Bades, damit jede Frau, die hier übernachtete, sich davon bediente?


  Duardo war ein Mann, dem Frauen zu Füßen lagen. Er war nicht nur attraktiv, sondern auch reich, einflussreich und von einer gewissen gefährlichen Aura umgeben.


  Kayla seufzte wohlig auf. Ach, es tat gut, sich nicht beeilen zu müssen, weil nach drei Minuten das warme Wasser ausging.


  Sehr viel später drehte sie den Hahn zu, rubbelte sich trocken und warf den Bademantel über, bevor sie sich um ihr Haar kümmerte.


  Nachdem sie es geföhnt hatte, liebäugelte sie mit dem Bett. Einladend sah es aus. Sie zog die Tagesdecke herunter, strich fast ehrfürchtig über das Kopfkissen.


  Vielleicht sollte sie auspacken? Aber mehr als ein paar Minuten würde das nicht dauern. Sie besaß ja kaum etwas.


  Sich wieder anzuziehen, und nach unten zu gehen, dazu verspürte sie keinerlei Lust.


  Nach diesem aufregenden Tag fühlte sie sich schrecklich erschöpft. Deshalb kroch sie zwischen die Laken.


  Keine zehn Pferde würden sie hier wieder herausbringen.


  Eine Stunde später, als Duardo nach oben kam, um nach ihr zu sehen, schlief sie bereits. Er stand eine Weile vor dem Bett und betrachtete ihr blasses Gesicht. Dann verließ er den Raum, kehrte erst kurz vor Mitternacht zurück, duschte und legte sich neben sie.


  Beim ersten Dämmerlicht erwachte er, weil Kayla sich im Schlaf an ihn schmiegte. Gleich darauf versuchte sie voller Panik, aus dem Bett zu springen. Duardo hielt sie jedoch an der Hand zurück und machte Licht.


  Sie hatte sich aufgesetzt. Ihr Haar war zerzaust, ihre Wangen vom Schlaf gerötet. Mit angsterfüllten blauen Augen starrte sie ihn.


  „Es ist alles in Ordnung. Hast du vergessen, wo du bist?“, versuchte er sie zu beruhigen.


  „Ja“, erwiderte sie leise.


  Wie dicht Duardo neben ihr lag. Seine Haut verströmte Wärme und einen männlichen Duft. Und wie muskulös sein Oberkörper war. Ihre Sinne reagierten. Sie musste sofort einen Sicherheitsabstand schaffen.


  Während sie vorsichtig an den Bettrand rutschte, beobachtete er sie schweigend.


  Kayla schluckte. Ohne größere Anstrengungen könnte er einfach die Hand nach ihr ausstrecken. Sie an sich ziehen. Seinen Mund auf ihre Lippen legen. Sie sanft und verführerisch küssen, bis sie in Flammen stand.


  So hatte er es früher gemacht, während ihrer kurzen Flitterwochen auf Hawaii. Sie hatte rasch und willig von ihm gelernt und sich bald nach mehr gesehnt. Nach seinen Händen, nach seinen Berührungen, seinen Küssen.


  Wie viele Nächte danach, war sie schlaflos geblieben, zerrissen von Selbstvorwürfen! Warum hatte sie ihn gehen lassen? Warum war sie nicht mutig genug gewesen, ihrem Vater die Stirn zu bieten?


  „Schlaf weiter!“


  Wenn das so einfach wäre.


  „Oder brauchst du dabei Hilfe?“


  Sie verstand. „Die darf ich wohl nicht ablehnen, wenn du sie mir anbietest.“ Ihre Stimme klang bitter und vorwurfsvoll.


  „Heute ja.“


  „Wie gnädig von dir.“


  „Das Spotten steht dir nicht.“


  „Tut mir leid“, sagte sie und sah ihn kühl an. „Zu mehr fühle ich mich gerade nicht in der Lage.“


  Duardo lachte leise auf. „Dann trügt mich wohl die Erinnerung. Um diese Tageszeit pflegtest du früher ziemlich gesprächig zu werden.“


  Früher, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Wenn sie sich an ihn gekuschelt hatte, ihr Kopf an seiner Schulter ruhte, hatte sie gesprochen. Über ihre Träume, ihre Liebe, ihre Hoffnungen.


  „Wundert mich, dass du das noch weißt“, erwiderte sie spitz. „Nach all den Frauen, die du nach mir gehabt hast.“


  „Du gehst also davon aus, dass es viele waren.“


  So genau mochte sie gar nicht darüber nachdenken. „Wahrscheinlich haben sie Schlange gestanden.“


  „Ein verstecktes Kompliment, Kayla?“


  „Nur eine Feststellung.“


  „Du sprichst wohl aus eigener Erfahrung.“


  „Auf Unterstellungen reagiere ich nicht, Duardo.“ Niemals würde sie sich die Blöße geben und zugeben, dass sie vor und nach ihm mit niemandem zusammen gewesen war.


  Eigentlich war es zum Lachen. Außer Duardo hatte sie sich nie für einen Mann interessiert.


  Er lächelte. „Gut, dann sollten wir das Beste aus den verbleibenden Stunden bis zum Aufstehen machen.“


  Wie er das wohl meinte? Alarmiert und unsicher sah sie ihn an.


  „Lass uns schlafen“, sagte er sichtlich amüsiert und schloss die Augen.


  Bereits nach einer Minute hörte sie ihn ruhig atmen. Sie drehte sich auf die Seite und versuchte, nicht enttäuscht zu sein.


  3. KAPITEL


  Als Kayla erwachte, schien die Sonne durch die Vorhänge, und sie war allein.


  Überrascht schaute sie auf die Uhr und sprang auf.


  Das Krankenhaus! Sie hatte Jacob versprochen, da zu sein, bevor er operiert wurde. Die Zeit reichte gerade noch für das Badezimmer. Auf das Frühstück musste sie verzichten.


  Sie schlüpfte in Jeans, T-Shirt und Jacke. Steckte ihr Haar mit einer Spange hoch und zog die Lippen nach. Als sie ins Schlafzimmer zurückeilte, traf sie auf Duardo, der sich gerade die Krawatte umband.


  In seinem maßgeschneiderten Anzug sah er atemberaubend aus. Jeder Zentimeter an ihm unterstrich den erfolgreichen Geschäftsmann.


  „Du hättest mich wecken sollen“, sagte sie vorwurfsvoll.


  „Wie wäre es mit einem Guten Morgen?“


  Sie warf ihm einen hitzigen Blick zu. „Ich bin viel zu spät dran.“


  „Maria bereitet das Frühstück für dich vor.“


  „Aber …“


  „Ich habe im Krankenhaus angerufen. Vor neun wird Jacob nicht in den Operationssaal gebracht.“


  „Ich habe keine Zeit zum Frühstücken.“


  „Doch, hast du.“ Er musterte ihren zarten Körper und fragte sich, wie viele Mahlzeiten sie wohl ausgelassen hatte. „Spence wird dich ins Krankenhaus fahren.“


  Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen.


  „Es gehört zu seinem Job“, erklärte Duardo und gab ihr ein Handy. „Das ist für dich. Die wichtigen Nummern sind bereits eingegeben.“


  Kayla steckte es in ihre Handtasche. Als er ihr auch einen Stapel mit Papieren in die Hand drückte, sah sie ihn misstrauisch an.


  „Du musst unterschreiben, damit wir das Aufgebot bestellen können.“


  Er lieh ihr einen Füller und zeigte, wohin sie ihre Unterschrift setzen sollte. Dann überreichte er ihr die Kopie eines Dokuments. „Lies dir den Ehevertrag gründlich durch. Um zwölf Uhr hast du einen Termin beim Anwalt, um ihn zu signieren.“


  Herr im Himmel! Er hatte an alles gedacht. Aber sie war nicht imstande, ihm dafür dankbar zu sein.


  Stattdessen zwang sie sich zur Ruhe. „Du hast doch sicher auch schon den Hochzeitstermin festgesetzt, oder?“


  „Wir werden morgen getraut. Und zwar hier im Haus.“


  „Morgen schon.“ Sie schluckte.


  Er öffnete die Brieftasche und nahm einige Geldscheine heraus. „Fürs erste. Ich lasse heute noch ein Konto für dich eröffnen. Eine Kreditkarte brauchst du natürlich auch. Spence wird dir bei dem unvermeidlichen Papierkrieg behilflich sein.“


  „Hast du keine Angst, dass ich mich mit dem Geld auf und davon mache?“ Die Frage war ihr leichtfertig über die Lippen gerutscht.


  Er verzog nicht einmal die Miene. „Du würdest nicht weit kommen.“


  „Ich werde mich an die Abmachung halten.“


  Duardo griff nach seiner Aktentasche und dem Laptop. „Wir sehen uns heute Abend.“


  „Wann ich zurück bin, weiß ich noch nicht“, sagte Kayla. Als er fragend die Brauen hob, fügte sie erklärend hinzu: „Ich möchte Jacob nach der Operation noch einmal sehen.“


  „Spence wird dich auch nachmittags wieder ins Krankenhaus fahren.“


  „Ich nehme lieber die öffentlichen Verkehrsmittel.“


  „Kommt nicht in Frage!“ Seine Stimme klang hart und unnachgiebig.


  „Warum nicht?“ Sie wollte unabhängig bleiben.


  Er schaute ihr fragend in die Augen. „Du möchtest wohl Grenzen setzen?“


  Sie hielt seinem Blick stand. „Ja.“


  „Darüber werden wir beim Abendessen diskutieren.“


  „Das müssen wir wohl.“ Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum und eilte zur Treppe. Duardo blieb an ihrer Seite, bis sie die Eingangshalle erreichten. Dort trennten sich ihre Wege.


  Kayla fand das Esszimmer und begrüßte Maria mit einem Lächeln.


  Was die Haushälterin für sie vorbereitet hatte, war ein wahres Festmahl. Orangensaft, Kaffee, Cornflakes, Obst, Rührei und Toast. Kayla hatte den nötigen Appetit, um von allem zu probieren, und setzte sich. Jahrelang war keine Zeit für ein ruhiges Frühstück gewesen.


  Als sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte, erschien Spence. Sie nahm ihre Tasche und folgte ihm zum Wagen.


  Wegen des Morgenverkehrs kamen sie nur schleppend voran. Kayla hing ihren Gedanken nach. Sie hatte eine Menge Fragen an Spence, aber sie stellte nur eine einzige. „Kennen Sie Duardo aus New York?“


  Der Fahrer lächelte. „Ja, viele Jahre schon. Ich bin dann mit ihm nach Australien gegangen und kümmere mich hier um seine Sicherheit.“


  Hatten die beiden Männer damals gemeinsam krumme Geschäfte gemacht? Sich mit Glück und Geschick durchgeboxt? Leib und Leben für den Erfolg riskiert?


  Duardo war gewiss nicht auf herkömmlichem Weg so weit gekommen.


  „Sie sorgen also dafür, dass in seinem Leben alles glatt läuft“, stellte sie fest.


  Spence lachte leise auf. „So könnte man es ausdrücken.“


  Wahrscheinlich nahm er noch andere Sicherheitsaufgaben wahr und spielte nicht nur den Bodyguard und den Fahrer.


  Es war fast halb neun, als sie das Krankenhaus erreichten. „In einer Dreiviertelstunde erwarte ich Sie hier“, sagte Spence. „Bevor Sie um zwölf den Anwaltstermin wahrnehmen, werden wir eine Einkaufstour machen.“


  „Das ist wohl ein Scherz?“


  Er schaute sie irritiert an. „Haben Sie etwas dagegen, dass ich Sie begleite?“


  So hatte sie das nicht gemeint. Sie lächelte. „Um viertel nach neun bin ich wieder da.“


  Wenige Minuten später stand sie in Jacobs Einzelzimmer.


  „Hallo.“ Kayla trat an sein Bett vor dem Fenster und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


  „Hallo“, erwiderte ihr Bruder mit schläfriger Stimme. Offenbar hatte er schon ein Beruhigungsmittel bekommen. Kayla strich ihm mitfühlend über das Haar. Jacob war für sie der wichtigste Mensch auf der Welt. Seit dem Tod ihrer Mutter hatten sie einander bedingungslos beigestanden, gemeinsam getrauert, gemeinsam der Verzweiflung getrotzt und um ein Minimum von Würde gekämpft, als ihr Vater mitsamt seinem Imperium untergegangen war.


  Danach, als sie völlig verarmt waren, hatte Jacob alle anderen Pläne aufgegeben, und sie hatten beide bis spät in die Nächte gearbeitet, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen und Schulden abzuzahlen.


  Sie betrachtete die Verletzungen an seinem Kiefer und der Wange. Heute bei Tageslicht waren sie viel deutlicher zu erkennen als am vorigen Abend. Wie viele davon hatte man ihm noch zugefügt?


  Am meisten aber sorgte sie sich um sein Bein mit dem zertrümmerten Knie. Sie dachte an die bevorstehende Operation und hoffte, dass sie erfolgreich verlaufen würde. Nicht auszudenken, wenn Jacob einen dauerhaften Schaden davontrüge, nicht laufen und Sport treiben könnte.


  Die Angst um sein Wohlergehen rückte Duardos Angebot und auch ihre Gründe, es anzunehmen, ins rechte Licht.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte sie mitfühlend.


  Ihr Bruder lächelte schwach. „Ich bin nicht mehr ganz da.“


  „Alles wird gut ausgehen.“


  „Danke.“ Er drückte ihre Hand, und Kayla musste alle Kraft zusammennehmen, um gegen die aufsteigenden Tränen anzukämpfen.


  Wenige Minuten später kam eine Krankenschwester, prüfte seinen Zustand und rief dann Krankenpfleger, damit sie ihn in den Operationssaal brachten.


  „Am Ende des Korridors gibt es einen Besucherraum, wo Sie warten können“, sagte die Schwester zu Kayla. „Aber in den nächsten fünf Stunden wird Ihr Bruder nicht in sein Zimmer zurückgebracht.“


  Kayla bedankte sich für die liebevolle Pflege, hinterließ bei der Oberschwester ihre Handynummer und bat um einen Anruf, falls Jacob früher als erwartet aus der Narkose erwachte.


  Als Kayla aus dem Krankenhaus trat, wartete Spence bereits. Er fuhr sie in die teuerste Einkaufsgegend der Stadt, dorthin, wo auch sie früher eingekauft hatte. Kleidung, Schuhe, Handtaschen und Schmuck.


  „Sie sollten zuerst das besorgen, was Sie für diese Hochzeit benötigen“, sagte Spence.


  Erwartete er von ihr zur Schau gestellte Vorfreude? Oder gar Begeisterung? Sie hatte keine Ahnung, wie viel Spence über ihr Verhältnis zu Duardo wusste.


  „Ich brauche ein paar Tipps“, gab sie offen zu.


  Spence wusste sofort, was sie meinte. „Es ist eine kleine intime Zeremonie vorgesehen. Duardos Rechtsanwalt und ich sind Trauzeugen.“


  Keine Gäste. Das machte vieles einfacher. Sie brauchte also nichts übertrieben Ausgefallenes, eher etwas Stilvolles.


  Schon in der ersten Boutique entdeckte sie das perfekte Kleid für die Trauung. Es war cremefarben und im Stil der 20er Jahre geschnitten. Der mit winzigen Glasperlen geschmückte Überrock endete unter den Knien. Das ärmellose Oberteil betonte ihre schmale Figur. Sie fühlte sich wohl in dem eleganten Kleid.


  Wie anders hatte das lange weiße Brautkleid ausgesehen, was sie für ihre erste Hochzeit in Hawaii eingepackt hatte. Damals war sie eine liebende Braut gewesen und hatte sich Duardo vertrauensvoll hingegeben.


  Doch diesmal …


  Wieder stand ihr die Hochzeitsnacht bevor. Würde sie die Augen schließen und Duardo etwas vormachen müssen? Oder genießen, was sie bereits miteinander geteilt hatten?


  Die Erinnerung daran erhitzte und erregte sie.


  Sie durfte nicht daran denken, sondern musste alles auf sich zukommen lassen.


  Mit einem tiefen Seufzer betrachtete Kayla sich noch einmal kritisch im Spiegel. Ja das Kleid war genau das richtige für eine kleine Zeremonie.


  Allerdings versetzte der Preis ihr einen Schock. Und auch die zum Kleid passenden Schuhe waren sündhaft teuer.


  Vor fünf Jahren hatte sie keinen Gedanken an Geld verschwendet. Diesmal stand sie verlegen abseits, als Spence mit Duardos Kreditkarte bezahlte und die Verkäuferin die Sachen einpackte.


  Der Auslage eines Wäschegeschäfts schenkte sie nur einen kurzen Seitenblick und wollte vorbeieilen. Doch Spence bestand darauf hineinzugehen.


  Zwischen all der Seide und Spitze fühlte sie sich wie im Märchenland. Wie gerne hätte sie alles angeschaut und angefasst. Aber sie wählte nur rasch und gezielt einen passenden BH sowie eine schlichte Garnitur aus und ignorierte Spence’ Aufforderungen, doch mehr zu kaufen.


  Nachdem sie die Bankangelegenheiten erledigt hatten, machten sie eine kleine Kaffeepause, bevor Spence sie zum Rechtsanwalt brachte. Dort unterzeichnete sie den Ehevertrag. Danach reichte der Mann ihr einen Umschlag.


  „Duardo hat mich gebeten, Ihnen diese beglaubigten Kopien zu geben.“


  Im ersten Moment begriff sie nicht. Dann fiel ihr ein, dass es sich um Duardos Angebot für die Übernahme von Benjamins Konsortium handeln musste.


  Als der Fahrer Kayla zurück zum Krankenhaus brachte, war es schon nach zwei.


  „Die Einkäufe nehme ich mit nach Hause. Maria wird sie in Ihr Zimmer bringen.“


  „Danke“, sagte Kayla. „Und auch vielen Dank für den Tag. Sie haben mir sehr geholfen.“


  „Das habe ich gern getan.“ Er lächelte warmherzig.


  Jacobs Zimmer war noch leer. Kayla erfuhr von der Oberschwester, dass die Operation länger als erwartet gedauert habe und ihr Bruder in frühestens einer Stunde zurück auf die Station gebracht werde.


  Sie setzte sich in die Cafeteria und versuchte, sich die Zeit mit einem kalten Getränk und einer Zeitschrift zu vertreiben. Doch ihre Gedanken schweiften immer wieder zu der kommenden Nacht.


  Würde sie so harmlos vorübergehen wie die vergangene? Ihr Verdienst war es nicht gewesen. Wenn Duardo sie berührt hätte, wäre sie dahingeschmolzen.


  Es war zum Verrückwerden! Bei Kayla wollten Körper und Geist getrennte Wege gehen.


  Plötzlich fiel ihr ein, was sie vergessen hatte zu besorgen. Sie erhob sich, steuerte eine Ambulanz an und ließ sich ein Rezept für die Antibabypille verschreiben. Danach ging sie in die Krankenhaus-Apotheke.


  Als sie in Jacobs Zimmer zurückkam, war er gerade hereingerollt worden. Solange Schwestern und Pfleger ihn versorgen, hielt sie sich abseits.


  „Ihr Bruder hat schwere Beruhigungs- und Schmerzmittel bekommen“, erklärte ihr die Stationsschwester. „Er wird noch eine Weile benommen sein.“


  In den nächsten Stunden bewegte er sich hin und wieder, schlug die Augen auf und lächelte Kayla an, bevor er schließlich einschlief. Doch Kayla blieb an seinem Bett sitzen.


  „Sie sollten jetzt besser nach Hause gehen und morgen wiederkommen“, mahnte sie die Schwester, die stündlich nach Jacob sah.


  „Eine gute Idee“, sagte eine vertraute Männerstimme.


  Duardo stand in der Tür des Krankenzimmers.


  „Ich habe mit dem Chirurgen gesprochen. Die Operation ist gelungen. Dein Bruder wird keine bleibenden Schäden davontragen.“


  Kayla atmete auf, doch sie wollte nicht von der Seite ihres Bruders weichen. „Die Besuchszeit ist noch nicht zu Ende.“


  „Ihr Bruder wird bestimmt bis morgen durchschlafen“, sagte die Schwester.


  Nur widerwillig erhob Kayla sich und verließ an der Seite Duardos das Zimmer. „Bitte sagen Sie ihm aber, dass ich hier war.“


  Schweigend gingen sie zum Parkplatz.


  „Du hättest mich nicht abholen müssen“, sagte sie, als er ihr galant in den Wagen geholfen hatte.


  „Fang nicht wieder damit an.“


  Sie schaute finster. „Machst du das aus Rücksichtnahme, oder passt du nur auf deinen Besitz auf?“


  „Steig ein, Kayla! Und hüte deine spitze Zunge.“


  „Ist das eine Drohung?“


  „Das kannst du deuten, wie du willst.“


  Es war sinnlos, ihn zu provozieren. Also verstummte sie wieder und hing ihren Gedanken nach. Doch sobald sie Double Bay erreichten, begann Kayla, nervös zu werden. Hier lagen die exklusiven Restaurants. Wer sich sehen lassen wollte, der ging hierher.


  „Ich habe keinen Hunger.“ In Wirklichkeit fand sie, dass sie in Jeans, T-Shirt und Jacke unpassend angezogen war.


  Duardo ließ sich von ihrem Einwand nicht schrecken und parkte den Wagen. „Wir können jetzt beide etwas vertragen.“ Er musterte sie flüchtig. „Und mit deinem Aussehen ist auch alles in Ordnung.“


  Kurz darauf, als der Oberkellner des kleinen Lokals am Pier sie zuvorkommend begrüßte und noch einen Tisch für sie organisierte, wurde Kayla wieder bewusst, was es bedeutete, in Begleitung von Duardo Alvarez zu sein. Automatisch öffneten sich auch ihr alle Türen.


  Statt Wein bestellte sie Wasser und wählte wieder nur eine Vorspeise und Obst zum Nachtisch, während Duardo sich für ein exotisches Fischgericht entschied.


  „Sagtest du nicht, dass wir beim Abendessen etwas zu besprechen haben?“, fragte sie.


  Er sah sie spöttisch an. „Lass uns erst einmal in Ruhe essen.“


  Gut, dann wollte sie sich an ihre Kinderstube erinnern und höflich Konversation treiben. „Ich möchte mich für Spence’ Unterstützung beim Einkaufen bedanken.“


  „Musst du nicht. Es war schließlich mein Wunsch.“ Er lehnte sich zurück. „Hast du es genossen?“


  „Letztlich kann keine Frau Einkäufen widerstehen.“


  Es fiel Kayla schwer, sich auf das Essen zu konzentrieren. Sie fühlte sich beobachtet. Jeder hier kannte Duardo Alvarez zumindest vom Sehen, und zweifellos fragten sich die anderen Gäste, wer die Frau war, mit der er zu Abend aß. Wenn erst einmal bekannt würde, welche Rolle sie in seinem Leben spielte, würde die Neugier noch wachsen.


  Die Gerüchteküche würde kochen und schmutzige Details über sie in Umlauf bringen. All das würde sie nicht kaltlassen. Sie fürchtete sich davor, mit ihren Gefühlen unter den Augen der Öffentlichkeit fertig werden zu müssen.


  „Du bist so schweigsam.“


  Kayla legte das Besteck beiseite und trank einen Schluck Wasser. „Erwartest du, dass ich dich unterhalte, Duardo?“


  „Nicht unbedingt.“ Für ihn war es eine angenehme Abwechslung, einer Frau gegenüberzusitzen, die sich nicht krampfhaft darum bemühte, ihm zu gefallen.


  „Dann könnten wir doch jetzt besprechen, was wir zu besprechen haben.“


  „Du scheinst eine Liste mit Themen abarbeiten zu wollen“, sagte er sichtlich amüsiert.


  „Du etwa nicht?“


  Der Kellner räumte das Geschirr ab und fragte, wie sie den Kaffee wünschten.


  Kaum waren sie wieder allein, platzte Kayla mit ihrem Anliegen heraus. „Dein Haushalt läuft perfekt, du hast verlässliche Hausangestellte, die sich um alles kümmern. Ich möchte halbtags arbeiten oder zumindest eine Teilzeitarbeit anzunehmen.“ Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: „Außerdem frage ich mich, wo Jacob wohnen wird, solange er noch nicht wieder ganz gesund ist. Ich will nämlich nicht …“


  In diesem Augenblick wurden sie unterbrochen. „Duardo, amico!“


  Duardo erhob sich und ergriff die ausgestreckte Hand eines Mannes von Mitte bis Ende fünfzig. An seiner Seite stand eine junge Frau.


  Mit gewandter Höflichkeit machte Duardo Kayla mit dem Paar bekannt. „Liebling, das sind Benito Torres und seine wundervolle Frau Samara.“


  Liebling, er nannte sie Liebling?


  Benito lächelte und sah nachdenklich aus. „Und wer ist diese entzückende junge Dame?“


  „Meine zukünftige Frau.“


  Bildete Kayla es sich nur ein, oder nahmen Samaras Augen tatsächlich einen harten Ausdruck an?


  „Wie haben Sie es nur geschafft, Duardo zur Ehe zu bewegen, meine Liebe?“, fragte sie.


  Kayla empfand die Bemerkung weder als Scherz noch als Kompliment, sondern als boshaft.


  „Anders bekommt er mich nicht ins Bett“, platzte es aus Kayla heraus. Der Teufel hatte sie geritten. Sollten die anderen doch denken, was sie wollten.


  Samara lachte ungläubig auf. „Was für eine drollig altmodische Methode.“ Dann legte sie ihre Hand mit den glänzend lackierten Fingernägeln auf Duardos Unterarm und schlug die stark geschminkten Augen zu ihm auf. „Und sicher eine sehr gefährliche Methode, nicht wahr?“


  „Er ist vergeben, Darling“, brummte Benito. „Und er hat keine Absichten, sich zu übernehmen.“


  „Schade.“


  Das klang ein bisschen zu übertrieben verführerisch. Kayla war froh, als das Paar sich verabschiedete.


  „Eine verflossene Geliebte?“, fragte sie.


  Duardo zuckte nicht mit der Wimper. „Nein.“


  Sprach er die Wahrheit? Und ging sie das überhaupt etwas an? Eigentlich nicht. Aber sie ärgerte sich trotzdem.


  Der Ober brachte den Kaffee. Kayla trank ihn schwarz mit Zucker. Duardo schwieg, während sie in ihrer Tasse rührte.


  „Wovon sprachen wir noch, ehe wir unterbrochen wurden?“, fragte sie leichthin.


  „Dass du offenbar keine Lust verspürst, deine Tage damit zu verbringen, Einkäufe zu machen, mit wichtigen Menschen essen zu gehen und Wohltätigkeitsveranstaltungen zu organisieren.“


  „Genau.“


  „Es gibt aber auch keinen rechten Grund für dich zu arbeiten.“


  Sie nippte an ihrem Kaffee und setzte dann schwungvoll die Tasse ab. „Verstehst du denn nicht?“ Ihre Augen blitzten kampflustig. „Ich möchte dir nicht für jeden Cent, den ich ausgebe, dankbar sein müssen.“


  Duardo lehnte sich zurück und betrachtete sie neugierig. „Du bekommst natürlich deinen monatlichen Scheck.“


  „Taschengeld für standesgemäße Kleidung, meinst du.“ Es ärgerte sie, dass sie niemals in der Lage sein würde, durch Arbeit genug Geld zu verdienen, um sich so kleiden zu können, wie Duardos Stellung es erforderte.


  „Und Jacob …“


  „Wird in eine Wohnung ziehen, sobald er das Krankenhaus verlassen darf.“


  „Was für eine Wohnung?“ Sie hatte im Stillen gehofft, dass ihr Bruder sich in Duardos Haus erholen durfte. Schließlich war es groß genug für Gäste.


  „Sie liegt in Rose Bay.“


  „Und gehört natürlich dir.“


  „Das Gebäude gehört mir“, erklärte er trocken.


  „Er braucht Hilfe in der ersten Zeit. Und natürlich Physiotherapie.“


  „All das wird er bekommen. Bis er wieder schmerzfrei laufen kann, wird Spence ihn fahren.“ Duardo trank seinen Kaffee aus.


  „Mir wäre es lieber …“


  Er sah sie nachdenklich an. „Dein Bruder bekommt die Chance, sein eigenes Leben zu führen. Ich hoffe, du lässt sie ihm.“


  „Sobald er wiederhergestellt ist“, schränkte Kayla ein.


  Duardo quittierte diese Bemerkung mit einem spöttischen Blick. Dann rief er den Kellner und bat um die Rechnung. „Hast du noch etwas auf dem Herzen, Kayla?“


  „Allerdings“, sagte sie mit zuckersüßer Stimme, erhob sich, und ging ihm voraus Richtung Tür.


  Die Enge des Aston Martins machte ihr seine Nähe noch stärker bewusst. Und ihr Körper reagierte extrem auf Duardos Nähe.


  Himmel, sie musste diese Gefühle zurückdrängen.


  Kayla wusste, wie es war, von Duardo Alvarez besessen zu sein. Es hatte lange genug gedauert, sich davon zu befreien. In den wenigen Tagen ihrer Ehe hatte er ihr zu viel beigebracht und sie zu gründlich in die Geheimnisse der körperlichen Liebe eingeweiht.


  Damals war sie ihm mit Haut und Haaren verfallen. Hatte nur noch ihn gewollt, an nichts anderes mehr denken können als an seine Umarmungen, an die Lust, die er ihr bereitete. Doch ihre Beziehung war nicht nur körperlich gewesen, sie hatte sich ihm auch seelisch verbunden gefühlt. In jeder Hinsicht hatten sie damals zusammengehört.


  Das war einmal, und unwiederbringlich vorbei.


  Die Umstände zwangen sie, eine andere Form des Zusammenseins mit Duardo zu erfinden.


  Mit ihm zu leben, ohne ehrlich sein zu dürfen.


  Ein eiskalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter.


  Sie hatte die Scheidung emotional nicht unbeschadet überstanden. Wie konnte sie darauf hoffen, in einer lieblosen Ehe zu überleben?


  Plötzlich bemerkte Kayla die Stille. Der Wagen stand bereits mit abgeschaltetem Motor in der Garage.


  Sobald sie das Haus betraten, lockerte Duardo die Krawatte und legte sich das Jackett über die Schulter. „Ich muss noch ein paar E-Mails schreiben und ins Ausland telefonieren“, sagte er.


  „In Ordnung.“ Kayla wandte sich zur Treppe. Oben in ihrem Zimmer zog sie sich rasch aus, duschte, kuschelte sich danach in den flauschigen Morgenrock und setzte sich in die Fernsehecke.


  Als Duardo nach oben kam, fand er sie in einem der großen Ledersessel zusammengerollt. Im Schlaf war ihr Kopf auf die Lehne gerutscht, das Haar floss wie ein seidiger heller Vorhang darüber.


  Einige Minuten betrachtete er sie fasziniert, horchte auf ihre tiefen Atemzüge und dachte darüber nach, weshalb diese starke Frau manchmal so zerbrechlich wirkte.


  Als er sie hochhob, lag sie leicht wie eine Feder in seinen Armen. Sie wurde unruhig, er musste sie fester umfassen. Davon wachte sie auf.


  „Was hast du vor?“, fragte Kayla und bestand darauf, weiter fernzusehen.


  „Ich bringe dich ins Bett.“


  „Nein.“


  Da lag sie schon, und er hielt sie immer noch.


  „Bitte“, flüsterte sie. Sein Gesicht war dicht über ihrem. Auch Duardo hatte offenbar schon geduscht, denn er trug einen Bademantel. Dann merkte sie, dass sich ihr Morgenrock geöffnet hatte. „Lass mich los.“


  Duardo richtete sich auf und beobachtete mit schmalen Augen, wie sie aufsprang und mit geröteten Wangen hastig den Morgenrock zusammenzog.


  Sie standen sich gegenüber, schauten einander an und schwiegen.


  Kayla begann zu zittern. Längst vergessen geglaubte Erinnerungen stiegen in ihr auf.


  Früher hatte Duardo es genossen, ihren Körper zu erforschen, ihr intime Küsse zu schenken, sie in wilde Leidenschaft zu versetzen, sie dazu zu bringen, um Erfüllung zu bitten. Er hatte mir ihr gespielt und sie schließlich zu den Gipfeln der Lust getrieben.


  Ihr fehlten die Worte, wenn es um die exquisiten, fast magischen erotischen Erlebnisse mit Duardo ging.


  Damals hatte sie ihn geliebt. Mit Herz und Seele. Und sie hatte sich von ihm geliebt gefühlt.


  Das war nun anders. Es gab keine Liebe mehr zwischen ihnen.


  Und deshalb musste sie jetzt unumwunden zur Sprache bringen, was sie beschäftigte. „Ich möchte, dass du verhütest, wenn wir miteinander schlafen.“


  In Duardos Gesicht regte sich nichts, obwohl sie fühlte, wie sehr sie ihn verärgert hatte. „Sag mir, warum!“


  Sie hielt seinem Blick stand. „Ich halte es für unverantwortlich, eine Schwangerschaft zu riskieren.“


  „Habe ich dich denn um ein Kind gebeten?“


  „Nein“, sagte sie, und sofort tauchte in ihrer Fantasie das Bild eines kleinen Jungen auf, der Duardo ähnlich sah: ein dunkelhaariger, kräftiger und wilder Lausbub.


  „Machst du dir aus gesundheitlichen Gründen Sorgen?“


  „Nicht, was mich betrifft.“ Das klang schnippischer als beabsichtigt.


  Duardos Mund wurde schmal. „Dann befürchtest du also, dass ich leichtsinnig war und ungeschützt mit Frauen verkehrt habe.“


  So weit wollte sie gar nicht denken. Dass er mit anderen Frauen das Gleiche wie mit ihr geteilt hatte, war unerträglich genug. „Du hast in den vergangenen Jahren gewiss nicht wie ein Mönch gelebt.“


  „Warst du eine Nonne, Kayla?“


  Verflucht. Er sollte die Wahrheit nicht erfahren. Diesen Triumph gönnte sie ihm nicht. „Eine Scheidung beendet die Verpflichtung zur Treue.“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


  Sie schaute ihn trotzig an. „Du hattest nicht einmal das Recht, sie zu stellen.“


  Duardo trat näher. Sie hielt seinem warnenden Blick stand und wich nicht zurück.


  „Deshalb verlange ich …“ Sie versuchte, sich von seinem versteinerten Gesicht nicht einschüchtern zu lassen. „Deshalb verlange ich Blutuntersuchungen.“


  Die Provokation bereitete ihr Genugtuung, befreite sie jedoch nicht von der unheilvollen Gefühlsmischung aus Ärger und Begehren.


  Sie wollte ihn doch gar nicht. Sie brauchte ihn nicht einmal. Und trotzdem ließ sich den Regungen ihres Körpers nicht einmal mit Vernunft beikommen. Sie hasste Duardo dafür. Und am meisten hasste sie sich selbst.


  „Mein Wort reicht also nicht.“


  Sie wusste selbst nicht mehr, was und ob sie ihm vertrauen durfte.


  Als sie schwieg, öffnete er eine Schublade des Nachttisches, zog ein Papier heraus und reichte es ihr.


  Sie überflog das Ergebnis des kürzlich gemachten Bluttests.


  Sollte sie ihm dankbar sein, oder ihm zürnen?


  Nichts von beidem, entschied sie. Er war einfach nur auf alles vorbereitet, und sie auf nichts.


  „Ist damit das Thema erledigt?“ Duardos Stimme klang wieder gelassen.


  „Fürs erste, ja.“


  „Gut.“


  Langsam streckte er die Hand aus und ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten. Als er ihren Nacken umfasste und sie küsste, war es um sie geschehen.


  Er spielte mit ihren Lippen, bis sie nachgaben, sich öffneten und Kayla den Kuss bereitwillig erwiderte. Duardo kostete wollüstig ihre Hingabe aus, fachte ihre Sinne an und erforschte schamlos ihren Mund.


  Sie stöhnte leise auf und legte halbherzig abwehrend eine Hand gegen seine Brust. Ihre Körper berührten sich nicht einmal, und doch fürchtete sie, mit ihm zu verschmelzen, aufgesaugt zu werden, alle Hemmungen und jeden Widerstand zu verlieren.


  Duardo wusste, wie er sie um den Verstand brachte. Sie fieberte danach, ihn von dem Bademantel zu befreien, ihren eigenen von den Schultern gleiten zu lassen und sich an ihn zu schmiegen. Seine Haut auf ihrer zu spüren. Duardo zu berühren, ihn mit Liebkosungen zu verführen, bis auch er atemlos wurde und an nichts anderes mehr denken konnte als an sie.


  Doch Kayla tat nichts dergleichen, sondern sog scharf die Luft ein, weil er jetzt seine Hand unter ihren Morgenrock schob, ihre Brust umfasste und die bereits hart aufgerichtete Knospe streichelte.


  Sie seufzte und begann vor Erwartung zu zittern, denn seine Hand glitt immer weiter hinunter und endlich, endlich streichelte er sie dort, wo die Sehnsucht ihren Ursprung nahm und auf Erfüllung wartete. Atemlos ließ sie sich gegen seine muskulöse Brust sinken und stöhnte leise auf.


  Er löste sich von ihrem Mund, ließ die Lippen über ihre Kehle zu der empfindsamen Halsgrube wandern, um dort ihre feinsten Empfindungen mitzuerleben und stummen Schreie aufzunehmen.


  Denn er liebkoste sie weiter und weiter, hielt inne, ohne sie zu erlösen, und presste sie an sich, als sie schließlich von Wellen der Lust überflutet wurde.


  Nach einer Weile schob er sie auf Armeslänge von sich und zeichnete zärtlich die Konturen ihres Mundes nach.


  „Ich hasse dich“, stieß Kayla heiser hervor. Ihre Augen waren groß wie blaue Seen.


  „Für diesen Moment wird es wohl stimmen“, sagte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Dann umfasste er ihr Kinn. „Aber noch mehr hasst du dich selbst.“


  Er zog die Hand zurück, ging auf seine Seite des Bettes, ließ den Bademantel von seinen Schultern gleiten, löschte das Licht und legte sich hin.


  Wütend warf Kayla sich auf das Bett und griff nach dem Kopfkissen, um ihn damit zu attackieren.


  Doch seine starken Finger legten sich um ihr Handgelenk und hinderten sie daran. „Vergiss es.“


  „Lass mich los“, fauchte sie.


  „Sobald du das Kissen loslässt.“


  „Geh zum Teufel.“


  Ehe sie sich versah, hatte er ihr das Kissen entrissen, und sie lag auf ihm.


  „Lass mich“, bat sie hilflos, ehe er sie wieder küsste.


  Dass er die Positionen vertauschte, bemerkte sie zu spät, um es zu verhindern. Kaum lag sie unter ihm, bahnten sich seine Lippen einen Weg zu ihren Brüsten, liebkosten sie und wanderten weiter hinab zwischen ihre Schenkel.


  Herr im Himmel!


  Sie wollte es nicht! Wollte sich weder ihm noch der Leidenschaft hingeben. Wenn er weitermachte, wäre sie verloren. Ihr Hunger würde übergroß werden. Sie würde nur noch ihm gehören wollen. Mit Haut und Haaren, Herz und Seele.


  Doch das Feuer war schon entfacht und floss unaufhaltsam durch ihre Adern. Duardo tat alles, um es zu schüren und die Flammen hochschlagen zu lassen, bis sie den Kopf hin und her warf und spitze Schreie ausstieß.


  Endlich kam er zu ihr, verschloss ihren Mund mit seinen Lippen und genoss ihre Lust. Als er sich schließlich in ihr zu bewegen begann, drängte Kayla sich ihm entgegen und gab den Rhythmus vor, der beiden die lang ersehnte Erfüllung brachte.


  Nur langsam kamen sie wieder zu Atem. Während Duardo zärtlich ihr Haar streichelte, versuchte Kayla vergeblich, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Das Bedürfnis zu weinen, war so übermächtig, dass es ihr fast die Brust zerriss. Sie schluchzte trocken auf und schluckte tapfer ihre Gefühle hinunter.


  Regungslos lag sie unter seinem erhitzten Körper und wartete darauf, dass ihr Herzschlag sich wieder beruhigte. Nur eine einzige Träne hatte sie nicht zurückhalten können. Duardo entdeckte sie, als er ihr Gesicht zu streicheln begann, und küsste sie fort. Dann legte er sich neben Kayla, zog sie an sich, bettete ihren Kopf an seine Schulter und zog die Bettdecke über sie beide.


  Sie spürte seine Lippen an ihrer Schläfe und seine Hand auf ihrer Brust.


  „Schlaf jetzt“, flüsterte er.


  Das würde wohl nicht so leicht gelingen, denn sie musste darüber nachdenken, was soeben geschehen war. Doch kaum hörte sie seine gleichmäßigen Atemzüge, glitt auch sie in das Reich der Träume.


  4. KAPITEL


  Kayla streckte sich träge, genoss die Nachwirkungen von erfülltem Sex, schloss wieder die Augen und verlor sich in Erinnerungen an die vergangene Nacht.


  Duardo begehrte sie, und sie begehrte ihn. Daran bestand kein Zweifel. Doch ihre Leidenschaft basierte nicht mehr auf Liebe. Und das machte Kayla tieftraurig. Wie gelähmt lag sie da und fragte sich, wie sie diesen Tag überstehen sollte.


  Irgendwann gab sie sich einen Ruck, stand lustlos auf und machte sich fertig.


  In langen Hosen, einem Baumwolltop, hochhackigen Sandaletten und mit zu einem Pferdeschwanz gebundenem Haar ging sie hinunter ins Esszimmer. Duardo war schon in die Stadt gefahren, aber Spence wartete auf sie.


  „Wir gehen zusammen einkaufen“, verkündete er.


  „Schon wieder?“


  Er hob unschuldig die Hände. „Befehl ist Befehl.“


  „Aber ich möchte meinen Bruder besuchen.“


  „Auch dafür ist Zeit. Vor drei müssen wir nicht zurück sein. Die Trauung findet erst um fünf Uhr statt.“


  Trauung! Noch an diesem Tag würde sie Kayla Alvarez heißen. Zum zweiten Mal in ihrem Leben. Aufregung kroch in ihr hoch. An ein Frühstück war nicht mehr zu denken.


  Kayla bestand darauf, zuerst ins Krankenhaus zu fahren.


  Wegen der Beruhigungs- und Schmerzmittel döste Jacob vor sich hin. Er war kaum ansprechbar und sie zu nervös, um lange schweigend an seinem Bett zu sitzen.


  Auch auf Einkäufe konnte Kayla sich kaum konzentrieren.


  Während der Heimfahrt fiel sie in tiefes Schweigen.


  Wenn es doch nur irgendjemanden gäbe, dem sie ihr Herz ausschütten könnte! Aber es gab niemanden. Und am allerwenigsten durfte sie sich dem Mann anvertrauen, den sie gleich heiraten würde. Er liebte sie nicht, ihre Gefühle waren ihm gleichgültig. Ja, sie kannte nicht einmal seine Beweggründe für diese Ehe.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so einsam gefühlt.


  Deshalb war Kayla dankbar, als Maria sie freundlich in Empfang nahm. Die Haushälterin hatte alles auf dem Bett ausgebreitet, was eine Braut für die Trauung brauchte.


  „Als ich gestern Ihre Sachen auspackte, ist mir das hier in die Hände gefallen“, sagte Maria, ehe sie ging. „Ich wusste nicht, ob und wohin ich es weglegen sollte.“


  Kayla betrachtete mit gerunzelter Stirn den großen Umschlag. Natürlich, den hatte der Anwalt ihr gestern mitgegeben. Sie riss das Couvert auf, setzte sich und las.


  In den Papieren ging es um Duardos Übernahmeangebot von Benjamins Unternehmen. Alles war darin gründlich dokumentiert. Und obwohl Kayla sich bis zur letzten Seite sträubte, musste sie doch schließlich begreifen, dass ihr Vater sie belogen hatte.


  Warum nur? Wie hatte er das übers Herz bringen können? Was für schreckliche Wahrheiten würden noch ans Licht kommen? Verzweifelt sackte sie in sich zusammen.


  Irgendwann schrak sie hoch. Himmel, nur noch eine Stunde bis zur Trauung. Sie musste sich jetzt von der Vergangenheit losreißen, unter die Dusche gehen, sich hübsch machen, die Braut spielen.


  Gerade als sie in ihr Hochzeitskleid geschlüpft war, betrat Duardo den Raum.


  „Lass mich das machen“, sagte er und half ihr, den Reißverschluss zu schließen. Danach drehte er sie an den Schultern zu sich herum, betrachtete ihr blasses Gesicht, ihre großen traurigen Augen und entnahm ihrem warnenden Blick, dass er ihr jetzt nicht zu nahe zu kommen und vor allem nichts Falsches sagen durfte.


  „Lass mir noch zwanzig Minuten, damit ich duschen, mich rasieren und umziehen kann“, bat er. „Dann können wir gemeinsam hinuntergehen.“


  Vielleicht war es nicht der richtige Moment, aber sie sagte es trotzdem. „Ich muss mich bei dir entschuldigen.“


  Ehe er antworten konnte, sprudelte es aus ihr heraus: „Bei der Übernahme ging alles mit rechten Dingen zu. Mein Vater hat mich belogen.“ Sie zitterte. „Es tut mir leid.“


  „Danke“, sagte er ruhig, streifte das Jackett ab und verschwand im Bad.


  Nach neunzehn Minuten kam er wieder heraus. Sie hatte mit Blick auf die Uhr gewartet, ohne sagen zu können, ob die Zeit schnell oder langsam verstrichen war.


  Die Zeremonie verlief rasch und nüchtern. Duardo und Kayla gaben sich das Ja-Wort, und wurden als Mann und Frau verbunden. Als Duardo ihr den ringsum mit Brillanten verzierten Ehering überstreifte, stockte Kayla der Atem. Diesen Ring hatte er ihr schon einmal an den Finger gesteckt.


  Er hatte ihn also aufbewahrt. Warum nur?


  Da beugte er sich schon über sie und küsste sie auf den Mund. Dabei sah er ihr tief in die Augen. Sie erwiderte seinen Blick offen und fragend und suchte nach einem Zeichen, was das Eheversprechen ihm bedeutete. Hoffte, dass ihn mehr mit ihr verband als körperliches Verlangen.


  Wieder musste sie an die vergangene Nacht denken. Er ahnte es. Sie konnte es seinen Augen ablesen.


  Hatte er sie aus männlicher Eitelkeit zurückhaben wollen? Oder wollte er sich an ihr rächen? Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem.


  Gemeinsam zündeten sie die Kerze an, unterschrieben die Heiratsurkunde und bedankten sich bei dem Standesbeamten.


  Spence goss Champagner ein, Maria reichte Häppchen.


  Der Standesbeamte verabschiedete sich bald. Und nachdem auch der Anwalt gegangen war, zogen sich Spence, Maria und Joseph zurück.


  „Ich habe für sieben einen Tisch für uns reserviert“, sagte Duardo und nahm ihr das leere Glas ab.


  Er wollte also wieder außerhalb mit ihr essen.


  „Eine kleine Feier nur für uns zwei.“


  Sie war nicht sicher, ob es etwas zu feiern gab. Aber irgendwie war die Aussicht, den Abend nicht mit ihm allein zu Hause verbringen zu müssen, gar nicht so schlecht.


  Rasch holte sie ihre Handtasche von oben, den Lippenstift, ein Taschentuch und steckte einen Geldschein ein.


  Ihre Mutter hatte sie davor gewarnt, ohne Geld aus dem Haus zu gehen, besonders, wenn sie sich mit einem Mann traf. Eine Frau sollte immer genug Geld für ein Taxi dabei haben, um allein nach Haus fahren zu können, hatte sie Kayla eingeschärft.


  Duardo brachte sie in seinem Sportwagen wieder nach Double Bay. Diesmal hielt er vorm Ritz Charlton. In dem zum Hotel gehörenden Restaurant aßen die meisten Leute, um sich sehen zu lassen.


  Wollte Duardo sie auf diese Weise der Öffentlichkeit vorstellen?


  Der Tisch, an den der Ober sie führte, lag abseits der anderen. Duardo studierte die Weinkarte, sie beratschlagten, welches Menü sie bestellen wollten. Überhaupt benahmen sie sich wie zwei geschickte Tänzer auf spiegelglattem Parkett und versteckten sich hinter geschliffenen Umgangsformen.


  Zu Duardo passt das eigentlich nicht, fand Kayla. Aber er machte ein Spiel daraus und schien Vergnügen daran zu finden, als der erfolgreiche Mann aufzutreten und akzeptiert zu werden, der er geworden war. Schon allein, um zu beweisen, dass man für Geld alles bekam.


  Doch Kayla wusste, dass er im Grunde seines Herzens immer noch der einfache Junge aus New York geblieben war, der sich auf der Straße hatte durchschlagen müssen. Diesen Kern verbarg er hinter unangreifbar selbstbewusstem Auftreten.


  Sie erkannte es an seinen wachsamen Augen, an seinen geschmeidigen Bewegungen, an der konzentrierten Gespanntheit seiner Muskeln.


  Er war jederzeit auf alles gefasst. Auch seine Gefühle behielt er unter Kontrolle. Das wusste Kayla, seit sie ihm damals den Ehering zurückgegeben hatte. Zumindest äußerlich war er ruhig geblieben. Doch sie hatte gespürt, dass man sich vor ihm in Acht nehmen musste.


  „Bin ich dir schon langweilig geworden?“, fragte er und sah sie spöttisch an.


  „Darüber muss ich noch nachdenken.“


  Sein amüsiertes leises Lachen ging ihr durch und durch.


  „Offenbar steht dir nicht der Sinn nach Unterhaltung“, stellte er fest.


  „Stimmt.“ Sie verspürte tatsächlich keine Lust, sich als seine glückliche Frau in Szene zu setzen. Auch kein Verlangen, sich in der Oberschicht wieder zu etablieren, nicht einmal als seine Frau. Die Vorstellung eine verlogene Rolle zu spielen, widerte sie an. Ihre Ehe war eine Farce und bestand nur auf dem Papier. Wie fast ihre gesamte Vergangenheit war sie auf Sand gebaut.


  „Vielleicht könntest du dir wenigstens ein Lächeln abringen.“


  „Wenn du mir sagst, wozu.“


  „Weil ein neugieriger Zeitungsfotograf in der Nähe ist.“


  Der hatte ihr gerade noch gefehlt. „Du möchtest, dass ich charmant tue?“


  „Wäre sehr freundlich von dir“, gab er zu.


  „Keine Sorge, in der Öffentlichkeit werde ich mich benehmen, wie es sich für eine Mrs. Alvarez gehört.“


  Als der Fotograf die Fotos schoss, gab sie sich alle Mühe, glücklich auszusehen. Leider entdeckte der Mann bald die gleichen Ringe an ihrer und Duardos Hand, gratulierte ihnen überschwänglich und machte sich Notizen. Am kommenden Morgen würde jeder über ihre Hochzeit in den Zeitungen lesen können.


  „Na, das hast du ja gut eingefädelt“, sagte Kayla, als das Theater endlich vorüber war.


  „Glaub mir, ich habe damit nichts zu tun“, versicherte Duardo. „Aber es passt ganz gut. Wir sind nämlich morgen Abend zu einem Wohltätigkeitsessen eingeladen. Dann wissen alle schon Bescheid, und wir müssen keine Erklärungen abgeben.“


  Auf diese Weise in die so genannte bessere Gesellschaft zurückgestoßen zu werden, erschreckte Kayla. Sie hätte es lieber früher und nicht so beiläufig erfahren.


  „Wer die Neugierigen rechtzeitig mit Informationen füttert, sorgt dafür, dass die Gerüchteküche gar nicht erst kocht. Gehst du nach dieser Methode vor?“, fragte sie bissig.


  Duardo legte das Besteck beiseite. „So ist es für uns beide das Beste.“


  Natürlich. Sie rang sich ein Lächeln ab, aber ihre Augen blieben ernst. „Das ist ja wunderbar.“


  „Du wirst das schon meistern:“


  Ja, das würde sie. Aber sie würde niemals vergessen, wie die sogenannte vornehme Gesellschaft sich ihrem Vater gegenüber verhalten hatte, als der Erfolg ihn verließ: Einladungen wurden verschoben, dann abgesagt. Und schließlich kamen gar keine mehr. Sogar alte Freunde der Familie hatten es irgendwann vermieden, mit Benjamin Enright-Smythe, seiner Tochter oder seinem Sohn in Verbindung gebracht zu werden. Seitdem wusste Kayla, dass es jedem nur um das eigene gesellschaftliche Überleben ging.


  Sie nahm einen Schluck des köstlichen Chardonnays.


  Zu so einem Wohltätigkeitsbankett kamen nur die Superreichen. Die Frauen verbrachten den ganzen Tag damit, sich zu pflegen und für den Abend zurechtzumachen, um sich gegenseitig auszustechen. Und vor allem ging es darum, wer das extravaganteste Abendkleid trug und die kostbarsten Juwelen.


  „Ich fürchte, ich brauche etwas Passendes zum Anziehen.“


  Duardo lachte auf. „Vielleicht findest du morgen noch etwas, was dir gefällt.“


  „Vorzeigefrauen können teuer sein.“


  „Wenn ich nur eine Vorzeigefrau gewollt hätte, wärst du jetzt nicht hier.“


  Kayla rannen eiskalte Schauer den Rücken hinunter. Ohne Duardo hätten sie und Jacob die Stadt verlassen und beide eine neue Identität annehmen müssen, ohne sicher sein zu können, den Kredithaien zu entkommen. Die Alternative zu dieser Ehe ohne Liebe, wäre ein Leben in Angst gewesen.


  Sie schob den Teller von sich. Der Appetit war ihr vergangen.


  Kurz darauf verließen sie das Restaurant. Während der Heimfahrt, wanderten ihre Gedanken zurück zu ihrer ersten Hochzeit. Wie anders war die gewesen!


  Allein auf ihrem Zimmer hatten sie sich selbstvergessen und ausgelassen gegenseitig mit Leckerbissen gefüttert, waren danach barfuß am Strand spazieren gegangen, bevor sie in ihre Hotelsuite zurückkehrten, um sich die ganze Nacht hindurch der Leidenschaft hinzugeben. Damals hatte sie Duardo alles geschenkt, ihren Körper, ihre Seele, ihre Liebe.


  Doch allzu bald waren sie von der Wirklichkeit eingeholt worden, und Kayla hatte die falsche Entscheidung getroffen.


  Hätte es denn eine richtige Entscheidung gegeben?


  Nun war sie wieder mit dem Mann zusammen, an den sie ihr Herz verloren hatte. Aber alles war anders als damals. Er liebte sie nicht mehr, er wollte nur noch seine Genugtuung.


  Und wie stand es um sie? War das nackte Überleben der einzige Grund gewesen, sich erneut mit ihm zu verbinden?


  „Möchtest du Champagner oder Kaffee?“, fragte Duardo, als sie das Haus betraten.


  Kayla blieb auf dem Weg zur Treppe nicht einmal stehen. „Danke, ich möchte nichts.“


  Bei ihrer ersten Hochzeit hatte er sie über die Schwelle getragen, sie mit Erdbeeren und Schokolade gefüttert, sie langsam entkleidet, sie mit der körperlichen Liebe vertraut gemacht.


  Als sie jetzt allein das Schlafzimmer betrat, schleuderte sie ihre Stilettos von sich, ließ ihr Kleid zu Boden gleiten und ging ins Badezimmer. Nach ein paar Minuten war sie bettfertig und zog das Nachhemd über.


  Duardo war nicht nachgekommen. Traurig setzte Kayla sich in die Fernsehecke, zappte herum, bis sie auf eine interessante Sendung gestoßen war, und schaute zu. Immerhin war die Dokumentation so interessant, dass sie die Zeit vergaß.


  „Du kannst wohl nicht schlafen.“


  Überrascht stellte sie fest, dass Duardo bereits einen Bademantel trug. Sie hatte nicht einmal gehört, dass er hereingekommen war. „Bist du schon lange da?“


  „Seit ein paar Minuten“, sagte er, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß.


  Kayla versuchte vergeblich, sich zu befreien. „Was hast du vor?“


  Er streichelte ihren Rücken und zog sie an sich. „Das muss ich dir doch wohl nicht mit Worten erklären, hm?“


  Nun spürte sie seine warme Hand auf ihrer Brust. Ihr Herz schlug schneller. Am liebsten hätte sie ihren Kopf an seine Schulter gelehnt und seinen Hals geküsst. Aber das passte nicht zu ihrer jetzigen Beziehung. Deshalb wurde es ihr auch unbehaglich auf seinem Schoß. „Lass mich runter.“


  „Ist es unbequem?“


  Sie funkelte ihn an. „Versuch nicht, mit mir zu spielen.“


  „Aber das ist kein Spiel.“ Er umfasste ihr Kinn und küsste sie. Ihre Proteste erstickten.


  Selbst als sie mit der Faust gegen seine Brust schlug, ließ er nur kurz von ihr ab, um danach desto stürmischer ihren Mund zu erobern. Schließlich wurde sie schwach und erwiderte leidenschaftlich seine Küsse.


  Plötzlich bemerkte sie, dass Duardo sie hochgehoben und zum Bett getragen hatte. Atemlos vor Verlangen beobachtete sie, wie er sich neben sie legte, das Licht löschte und sich auf die Seite drehte. Sollte das alles gewesen sein in dieser Hochzeitsnacht?Was wollte er eigentlich demonstrieren? Selbstkontrolle?


  In Kayla erwachte die Verführerin. Sie wartete ab, bis seine Atemzüge regelmäßig wurden, dann begann sie, ihn zu streicheln. Seine Brust, seinen Bauch. Als ihre Hand weiter hinab glitt, hielt sie eine starke Hand davon ab.


  „Das lässt du schön bleiben.“


  Sie lächelte siegesgewiss. Es tat gut, ihre Macht zu spüren. „Liebling“, sagte sie spöttisch, „ich habe doch noch gar nichts getan. Oder bin ich schon zu weit gegangen?“


  Ein kehliger Laut entrang sich seiner Kehle. Sie wusste nicht, ob er gestöhnt oder gelacht hatte. Jedenfalls ließ sie sich nicht davon irritieren, sondern setzte ihre Entdeckungsreise fort, weil er ihr Handgelenk endlich wieder freigegeben hatte.


  „Du weißt hoffentlich, worauf es hinauslaufen wird“, sagte er mit gepresster Stimme.


  „Ich riskiere es“, flüsterte sie und unterwarf ihn mit ihren aufreizenden Liebkosungen einer gründlichen Geduldsprobe und Ausdauerprüfung. Er bestand sie recht gut, aber nur, weil sie ihm half, sich zu beherrschen, und sofort innehielt, sobald er warnend den Druck auf ihre Schulter verstärkte. Doch schließlich, gab er auf.


  „Genug!“ Er umschlang ihre Hüften und hob sie auf sich, um ihre Körper zu vereinen. Doch er unterwarf sich Kaylas Rhythmus. Nur einmal, als sie fast den Höhepunkt der Lust erreicht hatten, hielt er sie auf, bevor sie beide im freien Fall in die Glückseligkeit stürzten.


  Hatte sie geschrien? Sie erinnerte sich hinterher an keine Einzelheiten mehr, wusste nur noch, dass es wunderbar gewesen war.


  Er streichelte ihre Taille und Hüfte, küsste ihre Schläfen.


  Sie war außerstande, sich zu bewegen, so sehr genoss sie den Zustand der einkehrenden Ruhe.


  Irgendwann umfingen sie starke Arme, trugen sie ins Badezimmer, ließen sie in heißes duftendes Wasser gleiten. Als sie Duardos Körper neben sich spürte, öffnete sie die Augen. „Das tut gut.“


  Er wusch sie mit einem Schwamm, trocknete sie mit einem weichen Handtuch ab, brachte sie zurück ins Bett und deckte sie zu. Dann nahm er sie in den Arm, und sie schlief sofort ein.


  „Aufwachen, aufstehen. Es ist schon nach zehn.“


  Kayla verbarg den Kopf unter dem Kissen. „Ich mag keinen Reim und sage nein“, stöhnte sie.


  „Die Uhr zeigt zehn, aufstehen“, wiederholte Duardo lachend und entriss ihr den schützenden Stoffberg.


  Sie blinzelte. Das durfte nicht wahr sein. Wie konnte dieser Mann um diese Zeit so ausgeruht, gut gelaunt und männlich aussehen?


  „Das Frühstück wartet auf dich“, sagte er. „Danach kannst du dich beim Einkaufen erholen.“


  Sie hob die Hand und schob sich das Haar aus dem Gesicht. „Bitte nicht. Ich bin kaufmüde.“


  „Und was willst du heute Abend anziehen? Wir sind doch eingeladen.“


  „Herrje.“


  „Spence wartet schon auf dich, Kayla“, ermahnte er sie.


  Das stimmte, aber der freundliche Fahrer ließ ihr Zeit, in Ruhe zu frühstücken, und fuhr sie als erstes zu Jacob ins Krankenhaus. Ihr Bruder war in guter Verfassung, gratulierte ihr zur Hochzeit und wünschte ihr Glück. Kayla tat seine Anteilnahme gut. Auch war sie froh, dass sich seine Schmerzen ertragen ließen und der Orthopäde mit dem Heilungsprozess zufrieden war.


  Als Spence sie anschließend nach Double Bay fuhr und sie vor einer edlen Boutique ausstiegen, sagte sie: „Also, auf ein Neues.“


  Am frühen Nachmittag trug Spence jede Menge edler Einkaufstüten, und beide waren sie froh, es endlich geschafft zu haben.


  „Nichts wie nach Hause“, stöhnte Kayla, nach dem alles im Kofferraum verstaut war.


  „Wir sind noch nicht ganz fertig“, warf der Fahrer ein.


  „Was brauche ich denn jetzt noch außer einem stärkenden Mittagessen?“


  „Das bekommen Sie nach dem Schmuck.“


  Sie runzelte verständnislos die Stirn. Doch Spence nannte den Namen eines exklusiven Juweliers, erklärte, Duardo habe einige Stücke für sie zurücklegen lassen und sie solle entscheiden, was ihr davon gefalle.


  Am liebsten hätte sie sich geweigert. Doch sie sah ein, dass sie als Duardos Frau bestimmte Erwartungen zu erfüllen hatte. Das Tragen von kostbarem Schmuck gehörte dazu.


  Eine Stunde später stand sie mit Spence in einem verschlossenen Raum und legte Brillantschmuck in den verschiedensten Ausführungen an. Nach langem Überlegen entschied sie sich für ein Paar Ohrstecker, eine dünne Kette und ein passendes Armband. Dazu gehörte auch eine mit Diamanten und Saphiren besetzte Uhr, die eher wie ein Schmuckstück wirkte.


  Sie wollte sich gerade verabschieden, als der Juwelier ihr ein rechteckiges mit Samt bezogenes Kästchen hinhielt und es aufschnappen ließ. „Mr. Alvarez möchte, dass ich Ihnen sein Geschenk überreiche.“


  Der Lieblingsschmuck ihrer Mutter!


  Kayla stockte der Atem, als sie die Saphirkette mit dem herrlichen tropfenförmigen Anhänger, die Ohrringe und das Armband erkannte. Ihr Herz schlug aufgeregt.


  „Woher haben Sie das?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  Der Mann zuckte die Schultern. „Ich glaube, Mrs. Alvarez hat den Schmuck vor Jahren bei einer Auktion ersteigert. Er hat ihn mir erst kürzlich gegeben, damit ich ihn polieren und gegebenenfalls reparieren kann.“


  Die kostbaren Stücke hatte ihr Vater der Mutter noch in glücklichen Zeiten geschenkt und nach ihrem Tod in den schlechten Zeiten versetzt.


  „Mögen Sie ihn nicht leiden?“, fragte der Juwelier, als hätte er ihre Unruhe gespürt.


  „Im Gegenteil. Er ist wundeschön.“ Aber wie war Duardo an diesen Schmuck gekommen und warum?


  Sie schwieg, bis der Juwelier alles verpackt und Spence anvertraut hatte.


  Sobald sie zu Hause angekommen waren, stürmte Kayla in Duardos Arbeitszimmer.


  Er schaute von seinem Laptop auf, speicherte die Daten und fragte: „Hattest du einen schönen Tag?“


  Der freundliche Klang seiner Stimme bestärkte ihren Entschluss. „Ich möchte mich bei dir bedanken. Für den Diamantenschmuck und die Uhr.“ Selbst in den eigenen Ohren klang ihre Stimme unnatürlich höflich. „Damit kann sich die Frau eines Millionärs blicken lassen.“


  Er lehnte sich zurück und betrachtete sie aufmerksam. „Hast du eine Abneigung gegen Schmuck entwickelt?“


  Ihre Augen begannen, gefährlich zu glänzen. „Nein.“


  „Dann sehe ich kein Problem.“


  „Ob ich eines habe, interessiert dich offenbar nicht.“


  „Ehrlich gesagt, nein.“


  Sie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben. Doch sie rührte sich nicht und blieb bei ihrer kühlen Höflichkeit, trotz ihres Zorns. „Du hast die Saphire meiner Mutter gekauft.“


  Seine Augen wurden dunkel und undurchdringlich. „Erfolgreich ersteigert, ja.“


  „Warum?“


  Er richtete sich auf und schlenderte um den Schreibtisch herum. „Ist das so wichtig?“


  „Ja, verdammt noch mal.“ Sie schaute ihn böse an.


  „Du solltest wenigstens etwas von ihr als Erinnerung behalten.“


  Das konnte sie nicht glauben. Sie wollte es nicht glauben.


  „Dann“, presste sie hervor. „Dann hast du schon damals geplant, mich noch einmal zu heiraten?“


  Er zuckte die Achseln. „Daran bestand niemals ein Zweifel für mich.“


  Angriffslustig hob sie das Kinn. „Und was hattest du für Benjamin vorgesehen?“ Sie vermochte nicht, ihre Zunge zu hüten. „Seinen Untergang?“


  „Den hat dein Vater ganz allein sich selbst zu verdanken.“


  Sie kochte vor Wut.


  Mit ein paar Schritten war Duardo bei ihr und zog sie in seine Arme. Sie hatte nicht einmal die Chance, noch etwas zu sagen, denn er küsste sie so stürmisch, als gelte es, ihr für immer den Mund zu verschließen.


  Als er von ihr abließ, sah sie ihn verdutzt an. Seine Miene blieb undurchdringlich, aber sein Blick schien sie zu beschwören. Die Spannung zwischen ihnen stieg ins Unerträgliche.


  Bei der kleinsten falschen Bewegung, beim ersten falschen Wort konnte ein Gefühlssturm losbrechen. Dem fühlte Kayla sich nicht gewachsen. Sie atmete tief und versuchte, die Beherrschung nicht zu verlieren.


  Endlich gelang es ihr, sich zurück in Höflichkeit zu flüchten. „Könntest du mir sagen, wann wir das Haus verlassen müssen?“


  Er schaute auf die Uhr. „In einer Stunde und fünfzehn Minuten.“


  „Ich verspreche, pünktlich zu sein.“


  Das war zwar kein glanzvoller Schlusssatz, aber ein ehrlich gemeinter.


  5. KAPITEL


  „Duardo, Darling!“


  Kayla beobachtete, wie die Gastgeberin ihn auf beide Wangen küsste und dabei kokett kicherte.


  „Und dies ist also deine Frau.“ Sie schenkte Kayla ein künstliches Lächeln. „Das Bild in der Zeitung wird Ihnen nicht gerecht.“


  Ja, die Fotos aus dem Restaurant waren heute Morgen tatsächlich in den Zeitungen erschienen. Und jetzt am Abend fühlte Kayla sich wie auf der Bühne.


  Für ihren Auftritt hatte sie sich mit einem nachtblauen langen Abendkleid aus Taft kostümiert. Es betonte ihre helle Haut und das blonde Haar. Und natürlich trug sie den Schmuck von Duardo.


  „Danke“, sagte sie.


  „Duardo hat Sie ja wie ein Geheimnis gehütet“, zwitscherte die Dame.


  „Ach, hat er das wirklich?“


  Duardo deutete einen Handkuss an. „Aus gutem Grund“, sagte er und sah ihr dabei tief in die Augen.


  Er spielte den verliebten Ehemann geradezu perfekt.


  „Sie kommen doch hoffentlich beide auch zu dem Festessen, was wir zu Gunsten hilfsbedürftiger Kinder geben?“


  Duardo ließ Kaylas Hand los und widmete sich wieder der Vorsitzenden des Wohltätigkeitsvereins. „Das ist doch selbstverständlich.“


  „Du übertreibst“, raunte Kayla ihm zu, als die Dame davongerauscht war.


  „Meinst du?“ Er klang amüsiert.


  Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. „Ja, das meine ich.“


  „Wir wollen doch keine Erwartungen enttäuschen, oder?“


  „Keine Sorge, ich werde nicht aus der Rolle fallen.“


  „Anstrengend für dich?“


  „Es geht. Ich tue mein Bestes“, versprach sie mit nicht ernst gemeinter Feierlichkeit.


  Duardo gefiel ihr im schwarzen Abendanzug, weißem Hemd und schwarzer Krawatte. Er wirkte perfekt bis hin zu den Spitzen seiner handgearbeiteten italienischen Schuhe, den goldenen Manschettenknöpfen und der eleganten Uhr, die er am Handgelenk trug. Selbst der Duft seines Aftershave passte.


  Aufmerksamkeit aber erregte er durch seine Ausstrahlung. Sie war durch all die großbürgerliche und vornehme Oberfläche hindurch allgegenwärtig und spürbar. Es war das Ungezähmte, was diesen Mann so faszinierend wie gefährlich machte. Auf Frauen wirkte es geradezu wie ein Aphrodisiakum, und besonders Kayla verdrehte es den Kopf.


  „Du bist wirklich für Überraschungen gut, Duardo.“


  Kayla wandte sich um und entdeckte den Mann, der die Bemerkung gemacht hatte. Sie kannte ihn nicht, und dem ersten Eindruck nach hielt sie ihn für wenig Vertrauen erweckend.


  „Man darf wohl gratulieren.“ Das klang ganz und gar nicht herzlich, sondern eher barsch.


  „Max“, begrüßte ihn Duardo kühl.


  Der Mann hob eine Braue. „Willst du mich nicht bekannt machen?“


  Irgendetwas gefiel Kayla nicht an dieser Person, aber sie wusste nicht, was.


  „Kayla, meine Frau.“ Duardo zögerte ein wenig. „Maximillian Stein. Er ist mit der Schauspielerin Marlena Stein verheiratet.“


  Max verbeugte sich. „Marlena muss sich für den heutigen Abend entschuldigen. Sie fühlt sich nicht wohl. Aber sie lässt Grüße und Glückwünsche zur Eheschließung ausrichten.“ Er lächelte breit. „Geborene Enright-Smythe und geschiedene Alvarez. Interessant.“


  Doch sein Blick blieb ausdruckslos, als er Kaylas Hand umschloss, und die Art, wie er sie drückte, war ihr unangenehm. „Handelt es sich um eine Rettungsaktion oder um eine Revanche?“


  Kayla schaute anhimmelnd zu Duardo auf. „Soll ich ihm antworten, oder willst du es tun, Darling?“ Sie streichelte seine Wange und schob dann ihre Hand in seine.


  „Verrate du es, querida.“


  „Es handelt sich um Liebe“, sagte sie mit treuherzigem Augenaufschlag zu Max. „Um die große wahre Liebe.“


  Als Max die Stirn runzelte, fügte sie mit heller Stimme hinzu. „Ich hoffe, Sie wissen aus eigener Erfahrung, worüber ich spreche.“


  Der Mann verzog höhnisch den Mund. „Selbstverständlich. Freut mich für Sie.“


  „Danke“, sagte sie brav wie ein Schulmädchen und hielt sich zurück, bis Max sich endlich verabschiedete.


  „Du magst ihn auch nicht“, stellte Kayla fest.


  Duardos Gesicht blieb verschlossen. „Ich habe Gründe, ihm nicht zu trauen.“


  „Ein alter Bekannter von dir?“


  „Noch aus meiner Jugendzeit in New York.“


  „Ihr seid also Rivalen.“


  Mehr als das! Denn während Duardo längst schon das Recht respektierte und Gesetze befolgte, führte Max das Leben eines Wolfes im Schafspelz der Wohlanständigkeit.


  Duardo hätte gerne mit diesem Mann gebrochen. Aber er fühlte sich an sein Ehrenwort gebunden. Er hatte es Marlenas Vater gegeben und versprochen, sich um seine Tochter zu kümmern.


  Kayla erwartete keine Antwort, lächelte und schaute sich um. Sie fühlte sich beobachtet, spürte förmlich die stechenden Blicke in ihrem Rücken und entdeckte schließlich, dass es Max war, der sie aus sicherer Entfernung musterte. Sein Gesichtsausdruck wirkte nachdenklich und finster, ja fast bösartig. Er machte ihr beinahe Angst.


  Bald würden sich die Türen zum Festsaal öffnen und alle an den reservierten Tischen Platz nehmen. Sie kannte das Zeremoniell. Oft genug hatte sie ihre Eltern zu solchen Wohltätigkeitsveranstaltungen begleitet. Damals waren Reichtum, Ansehen und Sorglosigkeit etwas Selbstverständliches für sie gewesen. Inzwischen gab sie sich keinerlei Illusionen mehr hin. Weder über das Leben noch über die Liebe.


  Es war nicht einfach, sich so verändert und als Duardos Frau wieder in den gleichen Kreisen wie früher zu bewegen. Sie rechnete mit Feindseligkeiten. Wer würde als Erster den Stein nach ihr werfen?


  Duardo Alvarez war ein mächtiger Mann. Kaum jemand wagte es, ihm in die Quere zu kommen. Aber diese Skrupel mussten nicht unbedingt für seine Frau gelten. Vor allem nicht für eine, um deren familiäre Vergangenheit so viele Gerüchte rankten.


  „Viel Glück für euch beide!“


  Da stand es, das Model, dessen Gesicht jeder kannte, weil die große schlanke umwerfend schöne Frau für eine große Kosmetikfirma Werbung machte. Elyse zwinkerte Kayla zu. „Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen um Duardo zu machen.“


  „Wirklich?“, sagte Kayla, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  „Zu viele Frauen um ihn herum, aber keine an seiner Seite.“


  Manchmal erübrigten sich Worte. Kayla lächelte amüsiert.


  „Wir sehen uns später.“ Und schon war Elyse wieder in der Menge verschwunden und hinterließ eine Wolke schweren Parfums.


  „Meint sie das ernst?“, fragte Kayla.


  Duardo schlang den Arm um ihre Taille. „Die Türen werden geöffnet, lass uns hineingehen.“


  Sie saßen an einem prominenten Tisch, und Kayla entdeckte mit Unbehagen, dass eine der bekanntesten Wohltätigkeitsdamen dort ebenfalls Platz nahm. Sie hieß Marjorie Markham, ihr Mann Tom oder Tim. Marjorie verfügte über eine spitze Zunge und machte keinen Unterschied zwischen Fakten und Fiktion. Kurzum, sie war eine unerträgliche Klatschtante und Gerüchteköchin.


  Und dann setzten sich auch noch Benito und Samara Torres zu ihnen, Samara ausgerechnet neben Duardo. Das hatte Kayla gerade noch gefehlt.


  Auch die restlichen sechs Stühle wurden bald besetzt. Von einem Richter und seiner Frau, einem jungen Mann und seiner Freundin sowie einer französischen Mutter mit Tochter.


  Die Zusammensetzung der Runde versprach eine Unterhaltung, die nach strengen Höflichkeitsregeln ablief. Hier kam es allein auf die bewusst gesetzten Nuancen an. Mehr Freiheit ließ die gesetzte Redeweise nicht zu. Jeder bemühte sich, seine gesellschaftliche Rolle ohne Fehler zu spielen.


  Kellner schenkten Wein ein und nahmen Bestellungen auf. Danach hielt die Vorsitzende des Wohltätigkeitclubs eine Begrüßungsansprache.


  „Ich habe nicht mit deinem Kommen gerechnet, Darling“, sagte Samara zu Duardo, als die Vorspeise serviert wurde. „Ich habe euch in den Flitterwochen vermutet. Aber wenn ich mich recht erinnere, dann kamen schon die ersten irgendwie nicht recht zustande.“ Sie erhob ihr Glas und lächelte in die Runde. „Auf die Braut und den Bräutigam.“


  Na, das konnte ja lustig werden.


  „Wieso. Die Hochzeitsreise ging doch nach Hawaii damals“, mischte sich nun Marjorie Markham ein, als wäre sie stolz auf ihr gutes Gedächtnis. „Ursprünglich haben Sie doch auch dort geheiratet.“


  „Das stimmt.“ Duardos Stimme klang samtweich. Trotzdem konnte nur ein Tor den warnenden Unterton überhören.


  Glücklicherweise sorgten die Kellner für Ablenkung, und man begann, sich über das Essen zu unterhalten.


  Immer wieder schenkte Duardo Kayla kleine Gesten der Vertraulichkeit. Auch wenn er das nur tat, um vor den anderen Einigkeit zu demonstrieren, so gab es ihr doch Kraft, die Scharade aufrechtzuerhalten.


  Und da war noch etwas, was sie aber eher irritierte und nervös machte: die erotische Spannung zwischen ihnen. Wann immer sie ihn ansah, dachte sie an seine Küsse und Zärtlichkeiten. Dabei verband sie doch nichts weiter als Sex, wenn auch erfüllter und leidenschaftlicher Sex. Warum reichte ihr das nicht? Warum sehnte sie sich nach mehr?


  Dem auf den Grund zu gehen, wagte sie jedoch nicht, aus Furcht, auf eine Wahrheit zu stoßen, die sie nicht ertragen könnte.


  In diesem Moment schaute Duardo sie mit unergründlich dunklen Augen an. Schließlich lächelte er, als hätte er ihre Gedanken erraten. Dann strich er ihr über die Wange, und sie meinte, dahinschmelzen zu müssen.


  Alles nur für die Öffentlichkeit bestimmt, sagte sie sich und erwiderte seine Zärtlichkeit mit einem aufreizenden Blick. Sie wollte ihren Part in diesem Spiel gut spielen.


  „Warum zieht ihr euch eigentlich nicht irgendwohin zurück?“, schmollte Samara.


  „Bei uns gehört das zum Vorspiel, und wir genießen es“, konterte Kayla. Wegen der Geräuschkulisse vermochte außer Duardo niemand dem verbalen Schlagabtausch der beiden Frauen zu folgen.


  Zwischen den Gängen des Festessens wurden die Gäste als Erstes mit einer Modenschau unterhalten. Spindeldürre Mannequins führten die neuesten und sündhaft teuren Entwürfe amerikanischer und europäischer Designer vor.


  Mutter und Tochter machten sich Notizen, wenn ihnen etwas gefallen hatte. Samara auch.


  Als ein besonders schönes saphirfarbenes Seidenchiffonkleid gezeigt wurde, rief sie aus: „Das gehört mir.“ Ihr Mann lächelte nachsichtig, die Französinnen warfen ihr kämpferische Blicke zu.


  „Das Kleid habe ich reservieren lassen“, sagte Duardo seelenruhig. „Als Geschenk für meine Frau.“ Seine Bemerkung schlug ein. Die drei Frauen und auch Kayla schauten ihn verblüfft an.


  Samara erholte sich als Erste. „Wirklich?“ Sie wandte sich an Kayla. „Gratuliere. Für dieses Kleid könnte ich zur Mörderin werden.“ Einen entsprechend wütenden Blick warf sie ihrem Mann zu. „Unfair“, raunte die Mutter ihrer Tochter zu.


  „Wie großzügig von dir, Darling“, brachte Kayla hervor. Sie hasste dieses öffentliche Spektakel und fühlte sich wie ein Aushängeschild und Luxusweibchen.


  „Es ist mir ein Vergnügen“, sagte Duardo und lächelte so unmissverständlich, dass wohl jeder begriff, welche Art von Vergnügen er meinte.


  Himmel, so konnte man sich auch Feinde machen. Die drei Frauen durchbohrten Kayla förmlich mit Blicken.


  Zwischen Hauptgang und Nachtisch trat ein Komödiant auf, zwischen Dessert und Kaffee ein bekannter Sänger.


  Damit waren die offiziellen Programmpunkte beendet. Ab nun durften sich die Gäste mischen und sich hinsetzen, wohin sie wollten.


  Duardo schlug vor aufzubrechen, und Kayla stimmte erleichtert zu, auch wenn sich der Weg durch die Menschenmenge zum Spießrutenlauf entwickelte, weil sie immer wieder aufgehalten und beglückwünscht wurden.


  „Na, was sagst du?“, fragte er, als sie im Auto saßen.


  Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Ich bin leer geredet.“ Außerdem taten ihr die Gesichtsmuskeln weh vom angestrengten Lächeln, und Kopfschmerz kündigte sich an.


  Aber den Abend, den ersten in der Öffentlichkeit als Duardos Frau, hatte sie hinter sich gebracht. Und zwar gar nicht mal so schlecht.


  „Versprich mir, dass ich nicht so bald wieder die Höhle des Löwen betreten muss.“


  „War es denn so schlimm?“


  „Wahrscheinlich bin ich etwas aus der Übung gekommen“, sagte sie trocken, betrachtete die Konturen seines Mundes und platzte heraus: „Frauen fliegen ja geradezu auf dich.“


  „Stört dich das?“


  Aber wie! Nur zugeben wollte sie es nicht. „Und wenn es so wäre?“


  Nach einer kurzen Fahrt durch die Nacht, lenkte er den Wagen in die Garage und stellte den Motor ab. „Würde ich es dir nicht übel nehmen.“


  „Danke, Duardo“, höhnte sie.


  „Scheint schwer für dich zu sein, wenn ich großzügig bin.“


  Sie sah ihn offen an. „Stimmt.“


  Es war spät, und Kayla lief schnurstracks die Treppe hinauf. Duardo kümmerte sich um die Alarmanlage, schaltete die Lichter aus und folgte ihr ohne Eile.


  Als er das Schlafzimmer betrat, nestelte sie gerade am Reißverschluss ihres Kleides.


  „Darf ich dir helfen?“


  Noch ehe sie ablehnen konnte, war er bei ihr und legte seine Hände auf ihre. Sie zog sie zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  Den ganzen Abend hatte sie in seiner Nähe verbracht, sich von ihm berühren lassen. Doch jetzt, mit ihm allein in einem Raum, klopfte ihr Herz vor Aufregung.


  Er ließ sich Zeit, den Verschluss zu öffnen. Seine Finger berührten dabei ihren Nacken. Sie hielt still und genoss es wie eine beabsichtigte Zärtlichkeit.


  Doch sobald der Reißverschluss sich öffnete, drehte sie sich um und schaute ihm fest in die Augen. „Ab jetzt kann ich das wirklich alleine“, sagte sie steif.


  Er lächelte. „Aber das tue ich doch gern.“ Geschickt griff er um ihre Taille und zog den Reißverschluss nach unten.


  Das Kleid glitt an ihr herab und bauschte sich um ihre Fesseln. Bis auf den winzigen Spitzenslip stand sie nackt vor ihm. Reflexartig kreuzte sie die Arme, um ihre Brüste zu bedecken. Gleichzeitig empfand sie die Sinnlosigkeit ihrer schamhaften Gebärde. Er wusste doch, wie sie aussahen, hatte sie schon umfasst, gestreichelt und geküsst … und er wusste, wie sie darauf reagierte.


  Als er begann, sie zu liebkosen, begann sie zu zittern. „Hör auf, mit mir zu spielen“, flüsterte sie hilflos.


  „Ich spiele nicht mit dir.“


  Langsam begann er, sich zu entkleiden.


  „Ich … ich möchte das nicht“, stammelte sie. Aber sie hörte nicht auf, ihm dabei zuschauen, wie er Hemd, Schuhe, Socken und schließlich die Hosen auszog.


  Jeder ihrer Nerven vibrierte vor Verlangen nach ihm, und die Anspannung stieg, als sie sah, dass auch er erregt war.


  „Nun?“, fragte Duardo und lächelte.


  Wollte er sich lustig über sie machen? Ihre Augen sprühten vor Zorn. Doch sobald sich sein Mund auf ihre Lippen legte, gab sie auf. Seinen Eroberungskünsten war sie nicht gewachsen. Und als er sie endlich in die Arme nahm und zum Bett trug, stöhnte sie auf in tiefem Einverständnis. Es gab keine Einwände mehr, sie wollte nur noch seine Frau sein.


  6. KAPITEL


  Nachdem sie die Zeitung gelesen und ihren Kaffee ausgetrunken hatte, beschloss Kayla, den Tag nicht untätig verstreichen zu lassen. Sie konnte sich zwar noch gut daran erinnerte, wie es war, von einem Job zum anderen zu hetzen und nicht einmal Zeit zum Essen zu haben, aber Tage ohne sinnvolle Beschäftigung waren auch nicht ihre Sache.


  Im Haus wurde sie nicht gebraucht. Duardos Angestellte arbeiteten zuverlässig. Zu weiteren Einkaufstouren bestand im Moment keine Veranlassung, denn sie hatte mit Spence mehr als ausreichend Kleidung, Schuhe und Wäsche für alle möglichen gesellschaftlichen Verpflichtungen erstanden. Obwohl sich ihr Kalender allmählich mit den verschiedensten Einladungen füllte, verspürte sie keine Lust, sich nur um ihr Aussehen zu kümmern, Stunden beim Friseur, der Maniküre und im Schönheitssalon zu vergeuden. Ihr fehlte eine Aufgabe.


  Deshalb rief sie Spence an und bat ihn, sie in die Stadt zu fahren. Danach ging sie nach oben, warf sich in ein klassisch geschnittenes schwarzes Kostüm, schlüpfte in passende Pumps und band das Haar zu einem losen Knoten zusammen. Wenig Make-up, kein Schmuck, fertig war die berufstätige Frau, passend zurechtgemacht für ein Vorstellungsgespräch.


  Wie gut, dass in ihrem Lebenslauf nur Smythe stand. Das Enright ließ sie schon lange weg, und als Kayla Alvarez wollte sie schon gar nicht auftreten.


  Als sie sich in einer betriebsamen Geschäftsgegend absetzen ließ, verabschiedete sie sich von Spence mit den Worten: „Zurück nehme ich ein Taxi.“


  Doch er schüttelte den Kopf. „Kommt nicht in Frage. Ich setze mich nicht über Duardos Instruktionen hinweg. Bitte rufen Sie mich an, und ich hole Sie ab.“


  Sie fand das überflüssig, gab aber nach. „Dann bis irgendwann am späten Nachmittag.“


  „Haben Sie bedacht, dass heute Abend das Filmfestival eröffnet wird?“


  Die Premiere des spanischen Films, zu dem der spanische Botschafter, andere Amts- und Würdenträger sowie Fachleute erwartet wurden? Himmel, die hatte sie völlig vergessen. Sie überschlug, wie lange sie sich für die Jobsuche und einen Besuch bei Jacob Zeit lassen durfte. „Gut, um vier Uhr vorm Krankenhaus.“


  „Passen Sie auf sich auf“, verabschiedete sich Spence.


  Nachdenklich sah sie seinem Wagen nach. Hatte diese Abschiedsfloskel eine tiefere Bedeutung?


  In der ersten Arbeitsvermittlungsagentur verabredete man mit ihr ein Gespräch für den frühen Nachmittag. In der zweiten bat man sie, in einer Stunde wiederzukommen.


  Kayla vertrieb sich die Zeit in einem Café und telefonierte mit Jacob, um ihren Besuch anzukündigen.


  Als sie Stunden später bei ihm im Krankenhaus eintraf, hatte sie beide Gespräche erfolgreich hinter sich gebracht. Besonders der eine Job reizte sie. Endgültiges wollte sie aber erst morgen telefonisch vereinbaren.


  „Du siehst gut aus“, sagte Kayla und küsste ihren Bruder.


  „Auch der Orthopäde und die Physiotherapeutin sind zufrieden mit mir. Im Übrigen lässt es sich in diesem Einzelzimmer gut aushalten. Die Schwestern sind besonders freundlich zu mir.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Sie ging nicht darauf ein, sondern packte ihre Mitbringsel aus. Bücher, eine Sportzeitschrift, bequeme Kleidung.


  „Bedrückt dich etwas?“, fragte Jacob.


  Dass er ihr auch immer alles ansehen musste! „Wie kommst du denn darauf? Ich gönne dir kleine Flirts mit den Krankenschwestern.“


  Jacobs schaute sie ernst und besorgt an. „Sag schon. Wie steht es wirklich um dich und Duardo? Um eure Ehe?“


  „Ganz gut.“ Sie lächelte tapfer.


  „Das würde ich gerne glauben. Deinetwegen.“ Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger in ihre. „Danke.“


  „Wofür?“ Um nichts in der Welt wollte sie ihren Bruder mit der Wahrheit belasten. „Wir sind und bleiben ein Team.“


  Bis zum Ende ihres Besuches verwickelte sie ihn in ein Gespräch über seine Zukunftspläne, damit er nicht wieder auf die Idee kam, zu fragen, wie es ihr ging.


  Als sie mit Spence zu Hause eintraf, war es bereits fünf Uhr. Sie eilte sofort nach oben, um sich für den Abend fertig zu machen.


  Auf dem Bett lag ein großer glänzender Karton. Darin, säuberlich zusammengelegt und mit Seidenpapier ausgepolstert, das saphirfarbene Seidenchiffonkleid. Sie nahm es heraus und hängte es auf einen Bügel. Bildschön war es und passte farblich haargenau zum Schmuck ihrer Mutter. War das der Grund, weshalb Duardo es für sie ausgesucht hatte?


  Als sie erfrischt und mit frisiertem Haar aus dem Bad zurückkam, war Duardo schon da und zog sich gerade das Oberhemd aus.


  Sein muskulöser nackter Oberkörper mit der gebräunten Haut brachte sie aus dem Gleichgewicht.


  „Hallo“, sagte sie steif. „Das hübsche Kleid ist angekommen. Danke.“


  Er sah ihr forschend in die Augen. „Wie war dein Tag?“


  Ihr wurde unbehaglich zumute. „Gut.“ Mehr Auskünfte war sie ihm wirklich nicht schuldig.


  Duardo öffnete die Gürtelschnalle und stieg aus den Hosen. „In fünfzehn Minuten serviert Maria das Abendessen.“


  Das reichte, um sich fertig zu machen.


  Sie griff nach einem schmalen roten Seidenkleid mit raffiniertem Ausschnitt und einer dazu passenden kurzen Jacke sowie roten hochhackigen Schuhen. Dann packte sie das Nötige in eine rote Abendtasche. Rot war auffallend genug, deshalb verzichtete sie auf Schmuck. Das Chiffonkleid würde sie sich für einen ganz besonderen Anlass aufheben.


  Maria hatte eine Paella vorbereitet. Obwohl sie schmackhaft war, stocherte Kayla eher darin herum und trank Wasser statt Wein.


  „Bist du schon satt?“, fragte Duardo.


  „Wenn du mich bitte entschuldigen würdest. Ich bin mit dem Make-up noch nicht ganz fertig.“


  „Natürlich. Ich komme gleich nach.“


  In Windeseile tuschte Kayla sich die Wimpern und legte Lippenstift auf. Als sie aufbruchbereit war, kam Duardo ins Schlafzimmer.


  Wieder flatterten die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Irgendetwas hatte er an sich, was ihre Sinnlichkeit weckte und ihre Gefühle aufwühlte. Sie konnte sich nicht dagegen wehren.


  Es war verrückt. Denn das Verliebtsein oder gar Liebe gehörten wirklich nicht zu der Vereinbarung zwischen ihnen. Und trotzdem flogen ihr Körper und ihr Herz ihm zu.


  Wohin sollte das nur führen?


  Sie beobachtete, wie er die Krawatte band und dann das Jackett überzog. Was für ein attraktiver Mann er war! Und sie seine ungeliebte Frau. Irgendwann würde er aufhören, sie zu begehren. Und dann …


  „Können wir gehen?“ Sie rang sich ein Lächeln ab.


  Als sie Seite an Seite das Haus verließen, warf er ihr einen vielsagenden Blick zu, und Kayla fühlte sich irgendwie durchschaut.


  Bei ihrer Ankunft war das Filmtheaterfoyer bereits voller Gäste. Duardo legte die Hand um ihre Taille.


  Besitzergreifend? Beschützend? Oder um Eheglück zu demonstrieren?


  Egal, sie schlüpfte jedenfalls in ihre Rolle und lächelte. „Verspricht ein interessanter Abend zu werden, Liebling.“


  Er verzog die Lippen. „Bestimmt.“


  „Und eine Herausforderung für mich. Du weißt doch, meine Spanischkenntnisse sind nicht besonders groß.“


  Er zog sie enger an sich. „Es gibt Untertitel. Und ein paar Worte wirst du bestimmt wiedererkennen.“


  Seine Stimme klang verführerisch sanft. Sie verstand die Anspielung und sprach sie aus. „Du meinst solche, die man in der Hitze des Augenblicks von sich gibt?“


  „Sei vorsichtig, querida“, warnte er sie. „Wenn das hier vorbei ist, sind wir allein.“


  „Darf ich das als Drohung oder als Versprechen verstehen?“ Sie schaute ihn herausfordernd an.


  „Duardo, Kayla!“ Eine warme Frauenstimme unterbrach sie. „Wie schön, euch hier zu sehen.“


  Das war Ashley Baines-Simmons, eine erstaunliche Frau Anfang dreißig. Vor fünf Jahren hatte ihre Heirat mit einem mehr als zwanzig Jahre älteren Mann Wellen geschlagen. Doch das Gerede, die Gerüchte, ja sogar Verleumdungen waren an ihrer Liebe abgeprallt. Ashley hatte alles mit erhobenem Haupt und Aufrichtigkeit durchstanden, bis sich die Aufregung legte.


  Allerdings war Ashley von ihrem Mann bedingungslos und liebevoll unterstützt worden, während Kayla Duardos wahre Beweggründe für die Heirat nicht einmal kannte.


  „Ich freue mich, dass ihr wieder zueinander gefunden habt“, sagte Ashley und hauchte erst Kayla, dann Duardo einen Kuss auf die Wange.


  „Wir uns erst recht.“


  Das klang ehrlich. Manchmal fand Kayla es geradezu unheimlich, wie gut Duardo sich verstellen konnte.


  „Wir müssen uns unbedingt treffen“, sagte Ashley. „Ich rufe euch an.“


  Kayla war geneigt, ihr zu glauben.


  Sekt wurde gereicht. Ein spanischer Würdenträger entdeckte Duardo und stellte das Ehepaar Alvarez dem Botschafter vor. Man tauschte höfliche Worte. Danach hatte Kayla sofort wieder vergessen, worüber gesprochen worden war.


  „Du kanntest den Botschafter schon“, sagte sie leise, als der Spuk vorüber war.


  „Ja“, gab Duardo zu. Offenbar amüsierte es ihn, dass sie es gemerkt hatte. „Wir haben uns in New York kennengelernt.“


  „Sollte mich das interessieren?“


  „Vielleicht.“


  „Aber du hast nicht die Absicht, mir zu verraten, was das eigentlich Interessante an eurer Begegnung war, oder?“


  „Stimmt.“


  Die Gäste wurden gebeten, ihre Plätze im Vorführraum einzunehmen. Im letzten Augenblick setzten sich Benito und Samara auf die freien Sessel neben Duardo. Als es dunkel wurde, nahm Duardo Kaylas Hand. Sie wollte sie zurückziehen, aber er hielt sie fest.


  Wider Erwarten ließ der Film sie für eine Weile vergessen, wie traurig sie über ihre lieblose Ehe war. Sie amüsierte sich über die kurzweiligen und humorvollen Dialoge, die sie als Untertitel las, verpasste deshalb, auf die Bilder zu schauen, und fühlte sich trotzdem gut unterhalten.


  Danach strömte alles zurück ins Foyer, wo Kaffee gereicht wurde. Doch Kayla hatte keine Lust mehr, unter Menschen zu sein und war froh, als Duardo vorschlug, zu gehen.


  Wahrend der Heimfahrt nieselte es. Kayla vertiefte sich eine Weile in das Hin und Her des Scheibenwischers und die Lichter der entgegenkommenden Autos. Sie hatte keine Lust, sich zu unterhalten, legte schließlich den Kopf gegen die Rückenstütze und schloss die Augen.


  Morgen in aller Frühe würde Duardo irgendwohin fliegen. Wie lange, hatte er ihr nicht gesagt. Es sollte ihr gleichgültig sein. Aber leider war es das nicht.


  Als sie zu Hause ankamen, war es kurz vor Mitternacht. Duardo wollte noch arbeiten. E-Mails schreiben, telefonieren, die Börsenkurse studieren. Sie wusste nicht, was er im Einzelnen vorhatte, und hoffte, schon zu schlafen, bevor er damit fertig war.


  Doch als sie aus dem Bad kam, stand er bereits im Schlafzimmer und schien auf sie gewartet zu haben. Ernst sah er aus und irgendwie streng.


  „Hast du mir nichts zu sagen?“, fragte er.


  Worauf wollte er hinaus? „Ich wüsste nicht, was“, sagte sie zögernd, ohne ihn anzusehen und wollte zum Bett marschieren.


  Aber da war er schon bei ihr, hob ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


  „Darf ich dich daran erinnern“, seine Stimme klang gefährlich ruhig, „dass du heute zwei Vorstellungsgespräche hattest?“


  Kayla war bestürzt und verbarg es nicht. „Das kannst du nur wissen, weil …“


  „Unsere Heirat ist stadt-, ja landesweit bekannt. Hast du geglaubt, du könntest deine Identität hinter dem alten Namen Kayla Smythe verbergen?“


  „Nur so lange, bis ich einen Job gefunden habe, um damit mein eigenes Geld zu verdienen.“


  Er sah sie durchdringend an. „Aber doch nicht als Angestellte, Kayla. Das hast du nicht nötig.“


  „Warum verstehst du mich nicht?“, brauste sie auf, und ihre Augen blitzen. „Ich möchte arbeiten.“ Sie holte tief Luft. „Ich kann nicht ständig auf der faulen Haut liegen, ich brauche eine sinnvolle Tätigkeit. Ob du nun einwilligst oder nicht.“


  „Ich bin dagegen.“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Willst du damit andeuten, dass ich ab jetzt bei jeder Stellenvermittlungsagentur auf der schwarzen Liste stehe und mir niemand mehr einen Job gibt?“


  „Leg mir nichts in den Mund, was ich nicht gesagt habe!“


  „Du hättest eine Ja-Sagerin heiraten sollen, eine die darin aufgeht, sich mit dir auf Partys und Bällen, bei Premieren und Festessen sehen zu lassen“, schrie sie.


  „Stattdessen habe ich eine kleine Giftspitze geheiratet“, sagte er und grinste.


  Sie hob beide Fäuste, um gegen seine Brust zu trommeln. Er umfasste blitzschnell ihre Handgelenke. „Du willst doch nicht etwa handgreiflich werden, Kayla?“


  Das verboten schon ihre zivilisierten Umgangsformen, auch das Wissen um seine körperliche Überlegenheit. Trotzdem sagte sie zornig: „Ja, verdammt noch mal.“


  Er antwortete nicht, verzog nicht einmal die Miene, sondern betrachtete sie mit kühlen, ja kalten Augen.


  Wie Kontrahenten maßen sie sich, Sekunden, vielleicht auch Minuten. Die Zeit stand still, die Spannung wuchs ins Unerträgliche.


  Für Kayla ging es um mehr, als um einen Job. Sie ertrug es nicht, in Duardos Schuld zu stehen. Sie empfand das unausgewogene Kräfteverhältnis zwischen ihnen als ungerecht. Und vor allem litt sie darunter, dass sie ihn begehrte. Ihn und immer nur ihn. Alles zwischen ihnen war ungleich verteilt.


  Ihr Mienenspiel war so leicht zu durchschauen, dass Duardo bald erriet, was in ihr vorging. Aber er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Am liebsten hätte er Kayla in die Arme genommen, ihr auf seine Weise die Sorgen vertrieben und sie alles vergessen lassen. Aber Sex war kein Allheilmittel, und jetzt nicht einmal angebracht.


  „Ist es wirklich so wichtig für dich zu arbeiten?“, fragte er schließlich.


  Kayla nickte. „Ja.“


  Er tastete sich weiter vor. „Du willst dir selbst eine Aufgabe suchen?“


  „Ja, das muss sein“, gab sie zu.


  „Wenn ich dir eine Stelle in meinem Unternehmen anbieten würde …“


  Sie ließ ihn nicht einmal aussprechen. „… würde ich ablehnen.“


  „Du willst also mit mir streiten“, schlussfolgerte er.


  „Das lässt sich nicht vermeiden.“ Sie straffte die Schultern. „Wir haben unterschiedliche Meinungen.“


  „Offenbar.“


  Es fiel Kayla nicht leicht, etwas einzugestehen, was sie schon lange als Makel empfand. Doch es war die einzige Möglichkeit, Duardo ihre Beweggründe zu erklären. „Ich hatte schon einmal einen gut bezahlten Job, der mir praktisch in den Schoß gefallen ist. In der Firma meines Vaters nämlich. Heute würde ich ihn als Alibiposten bezeichnen, denn es kam nicht wirklich darauf an, wie ich ihn ausfüllte. Das begriff ich aber erst, als ich wirklich auf eigenen Füßen stehen musste. Ich war ein verwöhntes Töchterchen, Duardo. Deshalb will ich mich nie wieder protegieren lassen. Heute könnte ich das Gerede hinter meinem Rücken nicht mehr ignorieren, die Anspielungen nicht überhören, die Sticheleien nicht ertragen.“


  Er begriff sofort, worum es ihr ging. Sie suchte die Herausforderung und brauchte Erfolg. Das konnte er verstehen und akzeptieren. Trotzdem wunderte er sich über Kayla. Bisher hatte er noch keine Frau kennengelernt, die für den schweren Weg kämpfte, obwohl ihr der leichte offen stand.


  „Und warum machst du dich nicht selbstständig?“, fragte er.


  Sie sah ihn verdutzt an. „Ist das eine ernst gemeinte Frage?“


  Der Gedanke an ein eigenes Geschäft ließ sich plötzlich nicht mehr vertreiben. Himmel, es war schon lange ihr sehnlichster Wunsch, sich selbständig zu machen. Doch wegen der vielen Schulden in den vergangenen Jahren hatte sie das als Hirngespinst abtun müssen. Wer vorhatte, ein eigenes Geschäft zu eröffnen, brauchte Kapital. Sie hatte keines und war nicht einmal kreditwürdig.


  Dabei wusste sie schon lange, was sie wollte. Eine Boutique mit hochwertigen Badezimmer-Accessoires. Mit flauschigen Handtüchern. Für das Gesicht, die Hände, den ganzen Körper. Aus feinster ägyptischer Baumwolle. Bestickt oder mit Bordüren versehen. Dazu elegante Flaschen und Gefäße aus Kristall. Alles edel und von erlesenem Geschmack.


  Duardos Herz zog sich zusammen, als er ihren verträumten, schwärmerischen Gesichtsausdruck beobachtete. „Na, raus mit der Sprache, verrate mir, was dir vorschwebt.“


  Sie räusperte sich. Er würde sich bestimmt nicht für ihre Idee erwärmen. Abgesehen davon, dass sie keine Mittel hatte, sie umzusetzen. „Es wird wohl nicht gehen.“


  Er strich ihr über die zitternde Unterlippe. „Und warum nicht?“


  „Fehlendes Kapital.“


  „Ich bin nicht abgeneigt, stiller Teilhaber zu werden, wenn die Geschäftsidee vielversprechend ist.“


  Plötzlich war sie da, die Aufregung, die Begeisterung, die Lust zu planen. Und alles sprudelte aus ihr heraus. Was für Räumlichkeiten sie brauchte, an welche Ware sie dachte, wie sie das Ganze aufziehen wollte.


  „Bring dein Konzept zu Papier, stell die Zahlen zusammen, finde Lieferanten und mach mir ein Angebot“, sagte er.


  Einfach so? Sie konnte es nicht fassen. „Du willst mich aufziehen, oder?“


  „Nein, ich will Nägel mit Köpfen machen. Und deshalb brauchst du ein Büro. Josef wird dir unten einen Raum mit der nötigen Ausstattung herrichten.“


  Sie dachte eine Weile nach. „Ich stelle aber eine Bedingung“, sagte sie schließlich. „Wenn dir mein Angebot gefällt, dann kann ich deine Investitionen nur als Darlehen annehmen. Eines mit Brief und Siegel. Ich möchte die volle Verantwortung für mein Geschäft.“


  „Einverstanden.“


  „Danke.“


  Er lächelte. „Und wenn du einverstanden bist, gehen wir jetzt ins Bett. Und zwar zum Schlafen. Ich muss morgen sehr früh aufstehen.“


  Als Kayla erwachte, war sie allein. Noch völlig verschlafen schaute sie zur Uhr. Duardo saß wahrscheinlich schon im Flugzeug. Sie stöhnte auf und sprang ins Badezimmer.


  In bequemer Kleidung ging sie zum Frühstück. Kurz darauf klopfte Spence an der Esszimmertür. „Ich stehe Ihnen zur Verfügung, damit Sie sich einige Geschäftsräume ansehen können. Danach sollten Sie Ihre Pläne mit dem Innenarchitekten besprechen. Er sollte rasch erfahren, welche Vorstellungen Sie haben und was Sie benötigen.“


  „Heute schon?“


  „Wundert Sie das?“


  Sie hob die Schultern. „Mit so einem Tempo habe ich nicht gerechnet.“


  Spence grinste. „Duardo ist für seine Spontaneität bekannt. Wussten Sie das nicht?“


  „An die Innenstadt habe ich nicht gedacht“, sagte Kayla, als Spence in die New South Head Road einbog. „Mit den großen Geschäften hier kann und will ich nicht konkurrieren.“


  „Einverstanden. Ich habe Ihnen noch zwei Objekte anzubieten. Eines liegt in Double Bay. Duardo hat es erst kürzlich erstanden.“


  Double Bay wäre der ideale Standort. Als einer der schönsten und lebendigsten Stadtteile Sydneys, führte er die Spitze ihrer Wunschliste an.


  „Das kann ich nicht glauben“, rief Kayla aus, sobald Spence Anstalten machte, den Wagen genau in einer der beliebtesten Einkaufsstraßen zu parken. „Eine bessere Lage gibt es nicht. Aber …“ Sie breitete die Arme aus, „Ich hatte doch nur an einen kleinen Verkaufsraum gedacht.“


  „Der Mietvertrag ist ausgelaufen, der Besitzer des Hauses verstorben, die Erbin wollte verkaufen.“


  Wahrscheinlich für eine horrende Summe. Das Haus war entzückend und gepflegt.


  „Schauen wir es uns von innen an“, sagte Spence.


  Zu ebener Erde lagen zwei ineinandergehende Räume mit Holzdielen, aus dem sich auch ein einziger großer Raum machen ließe. Dahinter eine kleine Küche und ein altmodisches Bad.


  Perfekt. Das konnte sie erkennen, obwohl in den Zimmern noch einige Möbel der Vorbesitzer herumstanden. Doch Kayla zwang sich, nicht in Begeisterung auszubrechen, sondern vernünftig zu kalkulieren.


  Dieses Objekt erhöhte das Geschäftsrisiko, denn es hatte immense Mietkosten.


  Und wenn ihr Konzept nicht aufginge? Wenn es in dieser Gegend keinen Bedarf an luxuriösen Badezimmer-Accessoires gab?


  Spence musste ihre Gedanken erraten haben. „Bestehen noch irgendwelche Zweifel?“, fragte er, nachdem sie das Haus besichtigt hatten.


  „Schöne Räume in idealer Lage“, begann sie.


  „Hervorragend.“ Er zog das Handy aus der Tasche. „Möchten Sie noch das zweite Objekt ansehen? Sonst würde ich nämlich jetzt den Innenarchitekten anrufen und ihm sagen, dass wir gleich kommen.“


  Etwas Besseres konnte es nicht geben. „Aber wir brauchen die Maße, einen Grundriss …“


  „Habe ich alles dabei. Sie müssen dem Innenarchitekten nur Ihre Vorstellungen erläutern. Er wird Ihnen dann verschiedene Vorschläge ausarbeiten, und Sie wählen aus, was Ihnen entgegenkommt.“


  Kayla sah ihn skeptisch an.


  „Das dürfte für Sie keine Schwierigkeit bedeuten.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu. „Der Mann hat sich in der Zusammenarbeit mit Duardo bewährt.“


  Einen Tag, in dem sie so viele Entscheidungen mit solcher Geschwindigkeit traf, hatte Kayla noch nie erlebt. Auf dem Heimweg schwirrte ihr der Kopf.


  Spence’ Telefon klingelte. Es war Duardo. Er ließ ihr ausrichten, dass er erst am nächsten Tag zurückkommen werde, weil die Verhandlungen noch nicht beendet seien.


  Eine Nacht ohne Duardo! Das versetzt ihr einen Stich. Aber sollte sie nicht eher froh sein, einen Abend allein zu bleiben, um über alles nachdenken zu können? Ihre Gefühle, die Beziehung, ihre Geschäftspläne?


  Zu Hause führte Josef sie in einen Raum, der neben Duardos Arbeitszimmer lag. „Ihr Büro“, sagte er.


  Vor Freude hätte sie jubeln können. Alles war so eingerichtet, wie sie es brauchte. Mit einem Schreibtisch, Schränken für die Hängeregistraturen. Dazu eine Telefonanlage und ein nagelneuer Laptop mit Drucker.


  „Sie haben drahtlosen Zugang ins Internet und können von überall im Haus aus mit dem Laptop arbeiten“, erklärte Josef. Dann deutete er auf eine Liste mit Internet- und E-Mail-Adressen. „Ihr Mann sagte, dass Ihnen das bei Ihren Recherchen vielleicht behilflich sein könnte.“


  Kayla war gerührt. „Vielen Dank, Josef, für alles, was Sie für mich getan haben.“


  „Gern geschehen“, sagte er.


  Natürlich wusste Kayla, dass Duardo das Tempo im Hause bestimmte. Alle arbeiteten hier in dem von ihm vorgegebenen Rhythmus. Und so hatte auch sie heute mehr geschafft und erledigt, als sie für eine Woche vorgesehen hatte. Kein Wunder, dass Duardo so erfolgreich war in allem, was er anpackte. Hatte er nicht auch sie in Windeseile erobert? Und das sogar zweimal?


  Nach dem Abendessen setzte Kayla sich sofort an den Schreibtisch und machte eine Liste mit Artikeln, die sie verkaufen wollte: hochwertige, köstlich duftende Seifen, Badeöle, schöne Verpackungen. Später wollte sie mögliche Lieferanten und Imund Exportfirmen recherchieren.


  Es war schon fast Schlafenszeit, als das Telefon klingelte. „Hallo?“


  „Du klingst beschäftigt“, klang Duardos vertraute Stimme an ihr Ohr.


  „Das bin ich auch. Und wie!“


  Er lachte auf, und Kaylas Herz klopfte doppelt so schnell.


  „Bist du mit dem Verlauf des Tages zufrieden?“, fragte er.


  „Er hat alle Erwartungen übertroffen. Wir haben viel geschafft“, gab sie zu. Und dann nach einer Pause: „Ich danke dir.“


  „Bitte nicht am Telefon, sondern wenn ich nach Hause komme.“


  Ihre Haut begann zu kribbeln. „Den Wunsch werde ich dir gerne erfüllen“, sagte sie leise.


  „Erzähl mir, was du mit mir vorhast, querida.“


  „Ganz gewiss nicht mit dem Hörer am Ohr“, sagte sie verlegen. „Ich bin mitten in der Arbeit. Für Telefonsex habe ich jetzt keine Zeit.“


  Er lachte auf. „Gute Nacht, Kayla. Und schlaf gut.“


  Trotzdem ging sie spät ins Bett, wachte aber noch in der Dunkelheit auf. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. In dem kleinen schäbigen Apartment? Hatte Jacob auch verschlafen? Würde sie zu spät zur Arbeit kommen? Sie tastete nach dem Lichtschalter.


  Das breite Bett, das großzügige Schlafzimmer. Sie war zu Hause, zu Hause bei Duardo. Alles war gut, auch wenn er nicht neben ihr lag.


  Wirklich? Sie fuhr sich durch das zerzauste Haar. Nein. Sie hatte Angst. Angst vor ihrer eigenen Courage. Vor den Kosten, die auf sie zukamen. Vor dem Scheitern.


  Wenn doch Duardo nur hier wäre! In seinen Armen könnte sie alle Bedenken über Bord werfen.


  An Schlaf war nicht mehr zu denken, sie wollte ihr Tagwerk in Angriff nehmen.


  Am späten Vormittag wusste sie, wo und wie sie ihre Waren beziehen konnte, kannte die Preise, und der Innenarchitekt hatte ihr die ersten Pläne zugefaxt. Sie studierte sie aufmerksam, malte in eine Seite des Raumes eine altmodische Badewanne, in die andere ein hochmoderne. Überlegte sich, wie sie die Badetücher präsentieren sollte, damit die Kunden sie anfassen und auf der Haut fühlen konnten, ohne sie aus Stapeln ziehen zu müssen. Sie dachte an alles und stellte sich das sinnliche Vergnügen vor, ihren Laden zu betreten. Ihre Kunden sollten staunen. Über die Düfte, die Farben, das edle Material, die Formen der Schwämme und Bürsten, der Tiegel für bunte Wattebällchen, die kleidsamen oder lustigen Duschhauben. Und natürlich wollte sie Kerzen und Kerzenhalter verkaufen.


  Als Maria sie zum Abendessen rief, konnte Kayla sich nur schwer von ihren Plänen losreißen. Danach nahm sie ihren Kaffee mit ins Büro, rechnete die Kosten durch und kalkulierte die Gewinnspanne. Nun musste sie noch wissen, wie viel sie voraussichtlich an Steuern zahlen musste …


  So fand Duardo sie am späten Abend vor. Ihre Finger flogen über die Tastatur, auf dem Schreibtisch lagen geordnete Stapel mit Papieren, und Kayla war so vertieft, dass sie nicht einmal sein Klopfen bemerkt hatte. Der Knoten an ihrem Hinterkopf hatte sich gelockert und drohte aufzugehen. Hoffentlich hatte sie wenigstens nicht vergessen zu essen.


  In diesem Moment schaute sie auf, erschrocken und verwirrt, ihn so unvermutet zu sehen, und ihre Stimme klang belegt, als sie ihn begrüßte. Offenbar hatte sie seit Stunden mit niemandem mehr gesprochen.


  Er trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Mach Schluss für heute, Kayla, es ist Zeit zu schlafen.“


  „Noch zwei Minuten.“


  „Eine reicht, um die Daten zu speichern und den Computer auszuschalten.“


  „Na, gut.“


  Liebevoll massierte er ihr den verspannten Nacken, und Kayla schnurrte wie eine Katze und räkelte sich genießerisch.


  Sobald der Bildschirm schwarz wurde, legte Duardo einen Arm unter ihre Knie, den anderen um ihre Taille und hob sie von ihrem Schreibtischstuhl hoch.


  „Was machst du?“, rief sie.


  „Ich bringe dich ins Bett.“


  „Das schaffe ich alleine“, sagte sie, schlang aber doch den Arm um seinen Nacken. „Ich habe jahrelang viel härter gearbeitet als heute.“


  „Hm. Das weiß ich doch, querida.“


  „Es gäbe so viel zu erzählen. Die Geschäftsräume sind wunderbar.“ Sie knabberte an seinem Ohrläppchen.


  Inzwischen hatte er die Treppe erreicht. Ohne Anstrengung trug er sie hinauf.


  „Alles geht so schnell“, murmelte sie.


  Er legte sie auf das Bett, umfing ihr Gesicht und küsste sie zart und zurückhaltend.


  Kayla war zu erschöpft, um vernünftig zu denken. Sie gab einfach ihren Gefühlen nach, schmiegte sich an ihn und erwiderte seine Küsse. Wie männlich er duftete, wie stark sich die Muskeln seiner Brust anfühlten. Genussvoll ließ sie eine Hand unter sein Hemd gleiten. Es tat gut, seine Haut zu fühlen.


  Wie ein müdes Kind ließ sie sich mit geschlossenen Augen und willenlos von ihm ausziehen. Doch als er sich seiner eigenen Kleidung entledigte, war sie mit einmal wieder hellwach.


  „Ich lasse das Wasser einlaufen“, sagte sie und stand auf. „Findest du nicht, dass die Badewanne der richtige Ort ist, mich für deine Hilfe bei meiner Geschäftsgründung zu bedanken?“


  7. KAPITEL


  Ihre erste Einladung zu einer privaten Dinnerparty als Duardos Frau! Kayla wusste, wie wichtig es war, einen guten Eindruck zu machen.


  Für diesen Anlass wählte sie ein schlichtes schwarzes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt. Es betonte ihre schlanke Figur und ihr makelloses Dekolleté. Als einzigen Schmuck trug sie diamantene Ohrhänger.


  Auch beim Make-up hielt sie sich zurück. Betonte nur ein wenig die Augen und den Schwung ihrer Lippen. Das Haar ließ sie offen und steckte es in weichen Wellen mit glitzernden Kämmen nach hinten. Sie warf die zum Kleid passende Jacke über, packte ihre Handtasche und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Ja, so konnte sie sich sehen lassen.


  Mittlerweile war auch Duardo aufbruchbereit. Wie immer sah er in seinem blütenweißen Hemd und dem perfekt sitzenden Maßanzug großartig aus. Und er war ihr Mann.


  Kayla trug seinen Namen, schlief in seinem Bett. Während der leidenschaftlichen Nächte vergaß sie die trennende Vergangenheit. Die Gegenwart hielt sie in Atem. Und manchmal spürte sie sogar Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft.


  Aber tagsüber befielen sie Zweifel und Unsicherheit. Dann forschte sie in seiner Miene, in seinem Verhalten, in seinen Worten nach verborgenen Hinweisen, wie um sich selbst zu beweisen, dass sie sich Illusionen hingab.


  „Können wir gehen?“ Er lächelte spöttisch. „Der Dschungel ruft.“


  „Du scheinst dich auszukennen“, sagte sie leichthin.


  „Besonders mit Wildkatzen.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Sie verdrehte die Augen. „Hauskatzen kommen im Dschungel nicht weit.“


  Er schlang den Arm um ihre Taille. „Benimm dich.“


  „Aber selbstverständlich.“


  Die Einladung von Duardos Geschäftspartner und seiner Frau führte sie in ein prächtiges Haus im Stadtteil Vaucluse. Es lag hoch oben am Hang mit einem herrlichen Blick auf den Hafen. Von den zehn anderen Gästen kannte Kayla sechs aus ihrer Zeit als Tochter von Benjamin Enright-Smythe. Max Stein war sie bereits begegnet. Aber seine Frau, die Schauspielerin Marlena, deren Manager er war, kannte sie noch nicht. Auch nicht den bekannten Autor und seine Begleiterin.


  Kayla ließ sich weder von der eleganten Erscheinung noch von der vornehmen und zuvorkommenden Art der Leute beeindrucken. So trat man in diesen Kreisen auf. Auch sie hatte einmal dazu gehört und nur durch widrige Umstände erfahren, dass auf sogenannte Freunde und Bekannte in Notsituationen kein Verlass war.


  Als Duardos Frau nahm man sie mit offenen Armen und begeistert wieder auf. Wie ernst gemeint das war, wollte sie lieber nicht ergründen.


  Der Champagner machte es ihr kaum leichter, beim Smalltalk an Duardos Seite Charme zu versprühen und sich die Anstrengung nicht anmerken zu lassen. Schließlich verwickelte sie der Autor in ein unerwartet interessantes Gespräch, bis seine Begleiterin dem eifersüchtig ein Ende machte. Duardo sprach inzwischen mit einem anderen Gast.


  Kayla wollte sich gerade zu der Gastgeberin gesellen, als die Schauspielerin ihr den Weg abschnitt.


  „Marlena?“, sagte Kayla und ihr Herz sank angesichts der kaum verhüllten Missachtung, die diese Frau ihr entgegenbrachte.


  „Duardo hat Karten für meine Premiere.“


  Kayla hatte keine Ahnung, welche sie meinte. „Wir freuen uns darauf.“


  „Seit er Sie verlassen hat, versäumt er keine meiner Premieren.“


  Am liebsten hätte Kayla sie korrigiert und erklärt, dass es genau anders herum gewesen war, aber sie unterdrückte das Bedürfnis. „Wirklich?“


  „Duardo ist einer meiner leidenschaftlichsten Bewunderer.“


  Aha! Die Schauspielerin wollte ihr offenbar klarmachen, dass er mehr war als ein Fan. Was beabsichtigte sie damit?


  Da gesellte sich Duardo zu ihnen. Kayla lächelte ihn an, war aber kaum erleichtert, als er wie selbstverständlich ihre Hand nahm und küsste. Nach außen hin demonstrierte er Zusammengehörigkeit und liebevolle Zuneigung. Doch warum lag dieser fragende Ausdruck in seinen schwarz schimmernden Augen?


  Schließlich wandte er sich ihrer Gesprächspartnerin zu. „Marlena.“


  Schon für das strahlende Lächeln hätte die Schauspielerin Applaus verdient. „Darling, gerade eben habe ich Kayla gestanden, wie sehr du mich bewunderst.“


  „Ah, ja?“


  Wenn das überhaupt eine Antwort war, dann klang sie denkbar harmlos.


  „Du entschuldigst uns bitte, Marlena“, sagte er und zog Kayla mit sich fort.


  „Schade“, zischte sie ihm zu, als sie außer Hörweite der Schauspielerin waren, „gerade fing es an, interessant zu werden.“


  „Marlena liebt es, Dramen heraufzubeschwören.“


  Kayla öffnete die Lippen, um etwas zu erwidern, aber er hinderte sie daran, indem er sie in aller Öffentlichkeit auf den Mund küsste. Als er sie freigab, waren ihre Wangen gerötet. Für wen war diese sie beschämende Demonstration eigentlich bestimmt gewesen? Für Marlena?


  Alle nahmen an der Tafel Platz. Allein die Zusammenstellung des Tischschmuckes hatte wohl Tage in Anspruch genommen. Überhaupt musste Kayla der Gastgeberin ein stilles Lob für die Organisation und das hervorragende Essen aussprechen. Von ihrer Mutter wusste sie, wie viel Mühe eine gelungene Dinnerparty machte, auch wenn eine Gastgeberin sich nicht selbst an den Herd zu stellen brauchte, sondern auf Personal vertraute.


  „Wir können jede gebrauchen, die uns hilft, Spenden für Arme und Bedürftige aufzubringen“, sagte die Frau von Duardos Geschäftspartner. „Hätten Sie Lust, uns zu helfen, meine Liebe?“


  Kayla setzte ihr Glas ab. „Darüber muss ich mit Duardo sprechen. Über meine Tagesaufgaben haben wir uns noch nicht geeinigt.“


  Marlena hob den Kopf und schaute Kayla herausfordernd an.“ Aber Ihre nächtlichen Aufgaben sind Ihnen doch hoffentlich bekannt“, sagte sie mit zuckersüßer Stimme.


  Die anderen Gäste erstarrten und hielten die Luft an.


  Himmel! Diese Marlena suchte Streit.


  „Möchten Sie mich beleidigen?“, fragte Kayla ruhig.


  Darauf erhielt sie keine Antwort. Ausgerechnet die Begleiterin des Autors rettete die Situation, indem sie geistesgegenwärtig ein neues Thema anschnitt.


  Aber damit war die Sache gewiss nicht beendet. Marlena wollte unbedingt Punkte machen. Sie würde es nicht auf sich sitzen lassen, dass der letzte an Kayla gegangen war.


  Nach dem Kaffee brachen Duardo und Kayla bald auf. Sie schwieg, bis sie im Auto saßen.


  „Diese Marlena war wirklich nicht gerade freundlich zu mir“, sagte sie schließlich.


  Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. „Du hast dich gut zur Wehr gesetzt.“


  Ja, das stimmte. Aber Genugtuung hatte es ihr nicht verschafft. Aus welchem Grunde auch immer, diese Frau war und blieb ihre Feindin, eine, die gewiss wieder zuschlagen würde.


  Zu Hause lief Kayla sofort die Treppe hinauf.


  „Ich komme gleich“, rief Duardo ihr nach.


  Irgendetwas an seiner Stimme ärgerte sie. Sie blieb stehen und drehte sich um. „Du musst dich nicht beeilen. Ich brauche eine Weile, um mich auf meine nächtliche Aufgabe vorzubereiten.“ Was für eine törichte Bemerkung. Sie bereute sie, sobald sie draußen war.


  „Kayla!“ Das klang wie eine erste Warnung.


  Doch sie kümmerte sich nicht darum, sondern schritt einfach weiter nach oben.


  Im nächsten Augenblick war er hinter ihr, hob sie hoch und legte sie wie eine Beute über seine Schulter.


  „Lass mich los!“


  Er setzte sie erst im Schlafzimmer wieder ab.


  „Du, du … Was bildest du dir eigentlich ein?“, rief sie außer sich.


  Er war auch zornig, aber im Gegensatz zu ihr, zügelte er sich. „Eines möchte ich klarstellen“, sagte er betont ruhig.


  „Ich auch“, rief sie. „Ich habe eingewilligt, deine Frau zu werden, nicht, deine Sex-Gespielin.“


  Sofort bereute sie ihre Unbeherrschtheit, denn er sah ihr eine Weile fast feindselig in die Augen, bevor er unvermutet mit einer Hand nach ihren beiden Händen griff. „Du willst offenbar, dass ich dir den Unterschied demonstriere!“


  Mit der freien Hand begann er, sich das Jackett aufzuknöpfen.


  „Hör auf.“ Sie versuchte vergeblich, sich zu befreien.


  Nachdem er die Jacke abgeworfen hatte, öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides. Es glitt an ihr hinunter. Nur noch in zarte Spitzendessous gehüllt, stand sie vor ihm.


  „Duardo“, bat sie.


  Aber er achtete nicht darauf, sondern zog sich weiter aus.


  „Duardo, das ist doch nicht dein Ernst?“, flüsterte sie entsetzt, als er nackt vor ihr stand. Doch statt ihre Hände freizugeben, zog er sie an sich und küsste sie. Besitzergreifend, zügellos, schmerzhaft.


  Es machte ihr Angst. An seinem grimmigen Gesichtsausdruck erkannte sie, dass es nicht nur bei diesem Kuss bleiben würde, wenn sie ihn nicht zur Besinnung brachte. Deshalb begann sie zu kämpfen. Sie schlug um sich, trat nach ihm, kratzte und biss.


  Irgendwann schob er sie auf Armeslänge von sich fort.


  Kayla atmete schwer und schaute ihn verzweifelt und entschlossen an. Er durfte es nicht wagen …


  In diesen endlosen Sekunden, in denen sie sich wie zwei Todfeinde maßen, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie schluckte sie hinunter. Tränen würden die Demütigung noch schlimmer machen.


  „Geh zu Bett“, sagte er schließlich harsch und ließ sie los.


  Hastig zog er sich wieder an und verließ den Raum. Das Einzige, was ihn jetzt beruhigen konnte, war Arbeit. Irgendeine. Deshalb ging er hinunter in sein Büro und schaltete den Computer an.


  Es war schon spät, als er leise, um Kayla nicht zu wecken, das Schlafzimmer betrat. Es brannte noch Licht, doch das Bett war leer. Auch im Bad fand er sie nicht. Nachdem er sich ausgezogen und einen Bademantel übergeworfen hatte, suchte er sie im ganzen Haus. Keine Spur von ihr. Sorge schnürte ihm die Kehle zu.


  Wenn sie das Haus verlassen hätte, wäre die Alarmanlage angesprungen. Er ging in die Garage, schaute in jedes Auto. Vergeblich.


  Schließlich suchte er sie im Tiefparterre, in der Küche, den Wirtschaftsräumen. Irgendwo musste sie doch sein.


  Auch das Fernsehzimmer war dunkel. Doch irgendjemand atmete hier.


  Und dann entdeckte er sie. In einem Sessel zusammengerollt. Auf ihrem Schoß lag der Kater, den Maria nachts im Waschraum schlafen ließ. Das Tier blinzelte ihn träge an. Er packte es. „Tut mir leid, kleiner Freund“, flüsterte Duardo und brachte ihn zu seinem Lager. Dann trug er die schlafende Kayla nach oben, legte sie aufs Bett und deckte sie zu. Sie krümmte sich zusammen und stöhnte leise auf.


  Erst jetzt bemerkte er die Spuren getrockneter Tränen auf ihren Wangen. Offenbar hatte sie sich in den Schlaf geweint.


  Por dios. Das war seine Schuld. Er war zu weit gegangen. Hatte wegen ein paar Worten die Beherrschung verloren. Wie sollte er das wiedergutmachen?


  In diesem Moment bewegte Kayla sich, drohte zu erwachen, und er begann, sie zu streicheln. Behutsam, beruhigend, zärtlich. „Vertrau mir, querida“, murmelte er.


  Sie seufzte, entspannte sich, und schlief schließlich wieder fest ein.


  In den folgenden Tagen war Duardo ein aufmerksamer zärtlicher Ehemann. Kayla akzeptierte seine stummen Entschuldigungen. Und sie war dankbar für seine Zurückhaltung, wenn sie nachts das Bett miteinander teilten. Aber die Premiere, bei der Marlena die Hauptrolle spielte, ersparte er ihr nicht.


  Als sie neben ihm das Theaterfoyer betrat, versuchte sie, ihre Nervosität in den Griff zu bekommen.


  Was konnte diese Frau ihr von der Bühne aus anhaben? Und selbst, wenn sie sich nach der Vorstellung begegneten, würden andere Menschen dabei sein. Es konnte also gar nichts Schlimmes passieren.


  Trotzdem plagten Kayla böse Vorahnungen.


  Während sie sich unter die anderen Theaterbesucher mischten, empfand sie die förmlichen Begrüßungen und nichtssagenden Plaudereien als willkommene Ablenkung. Immer wieder geschah es im Gedränge, dass ihre Hüfte Duardos Schenkel berührte oder sein Arm versehentlich ihre Brust streifte. Dann lächelte er ihr jedes Mal zu, und sie gestattete es, sich einzugestehen, dass Duardo der einzige Mann war, der ihr etwas bedeutete. Zumindest körperlich konnte sie sich seiner Ausstrahlung nicht entziehen. Aber was steckte hinter dieser physischen Anziehungskraft, die sie miteinander verband?


  Schließlich strömten sie mit der Menge zu ihren Plätzen, im Zuschauerraum machte sich knisternde Erwartung breit, und endlich hob sich der Vorhang.


  Kayla wurde bald von der Einzigartigkeit der Shakespeareschen Sprache ergriffen, zumal die kostümierten Schauspieler ihnen Kraft und lebendigen Ausdruck verliehen. Sie genoss die Aufführung und konnte gut verstehen, dass es für einen Shakespeare-Kenner und Theaterliebhaber ein zusätzliches Vergnügen bedeutete, wenn die Darsteller hervorragender spielten als andere vor ihnen.


  War das der Grund, weshalb Duardo so besonders fasziniert von der Aufführung war?


  Sie wusste es nicht. Sie hatten sich noch nie über seine Theaterleidenschaft unterhalten.


  Marlena spielte zu Recht die Hauptrolle. Sie füllte sie ganz und gar aus, wurde eins mit dem Charakter, den sie darstellte. Sie war eine großartige Schauspielerin. Selbst ihre ärgsten Neider hätten das zugeben müssen.


  War es allein ihre Schauspielkunst, die Duardo so fesselte? Oder bewunderte er sie als Frau, weil sie auch, wenn sie nicht auf der Bühne stand, jede weibliche Rolle einnehmen konnte, nach der ein Mann sich gerade sehnte?


  Marlena ging auf in ihrem Spiel, und dennoch kam es Kayla so vor, als spräche sie den Treueschwur, nicht nur wie das Stück ihn erforderte, sondern auch und vor allem für Duardo.


  Der Gedanke, dass Marlena und Duardo etwas Intimes miteinander verband oder verbunden hatte, versetzte Kayla einen Stich. Sie vermochte sich kaum noch auf das Bühnengeschehen zu konzentrieren, und war froh, als der Vorhang nach dem ersten Akt fiel.


  „Marlena ist gut“, sagte Kayla leise.


  Duardo hob spöttisch die Brauen. „Hat dich das überrascht?“


  Sie schüttelte unwillig den Kopf. „Das war ein ernst gemeintes Kompliment.“


  „Für ihr Talent?“


  „Für ihr Bühnentalent, ja“, sagte sie.


  Seine Augen leuchteten amüsiert auf. „Natürlich.“


  Kayla fühlte sich ertappt.


  Wusste er, wie sehr sie mit ihren Gefühlen haderte? Wie häufig sie die Vergangenheit mit der Gegenwart verglich? Wie rasch Liebe und Hass, Hingabe und Zweifel in ihr wechselten?


  Sie brauchte Abstand zu ihm, aber der wurde mit jeder Nacht und jedem Tag geringer. Körperliche Liebe entschädigte sie nicht für das, was sie vermisste. Sie durfte es sich nicht leisten, ihn zu lieben.


  Als der Vorhang nach dem letzten Akt fiel, war der Applaus überwältigend. Immer wieder mussten die Schauspieler auf die Bühne kommen und sich verneigen. Dann strömte alles zum Ausgang.


  „Marlena hat einige Freunde hinter die Bühne gebeten“, sagte Duardo.


  Kayla konnte nicht ablehnen, wollte der Gegnerin auch nicht den Triumph gönnen, sie vertrieben zu haben. Sie setzte ein Lächeln auf, als Schutz und als Waffe.


  An Duardos Seite war es leicht, an den Sicherheitsleuten vorbeizukommen und das Allerheiligste zu betreten, wo bereits andere Gäste warteten.


  Max hielt sich im Hintergrund. Wieder fielen Kayla seine harten grauen Augen auf. Ihr Ausdruck war räuberisch. Max beobachtete alles und schien auf etwas zu warten. Führte er irgendetwas im Schilde? Und wieder kroch es ihr eiskalt den Rücken hinauf.


  Marlena badete in der Menge der Gratulanten, nahm Danksagungen und Blumen entgegen. Lächelte und erwiderte Küsse. Duardo hielt eine kleine Ansprache, in der er ihr seine Anerkennung aussprach. Als er sie zum Schluss auf die Wange küssen wollte, wandte sie rasch den Kopf, so dass seine Lippen stattdessen ihren Mund streiften.


  Das war weder aus Versehen noch in harmloser Absicht geschehen, stellte Kayla fest. Denn Marlenas Augen leuchteten dabei triumphierend auf. Kayla traf die Eifersucht wie ein giftiger Pfeil.


  Das durfte nie wieder passieren. Sie musste vorsichtiger sein. Duardo liebte sie nicht. Eine einseitige Liebe wäre verhängnisvoll.


  Lächelnd und winkend verabschiedete sich Marlena, um sich in die Garderobe zurückzuziehen. Sicherheitsleute forderten die Gäste auf, sich zu verabschieden, gaben diskret nur einigen die Einladung der Schauspielerin zu einer intimen Premierenfeier weiter.


  „Wollen wir hingehen?“, fragte Duardo.


  Kayla sah ihn kühl an. „Warum nicht?“


  Die Feier, bei der auch der Rest des Ensembles und der Regisseur anwesend waren, fand in einem streng abgegrenzten Veranstaltungsraum eines noblen Hotels statt. Dort wartete ein Büfett auf die Geladenen, Musik und Kellner, die Champagner wie Wasser ausschenkten.


  Eine halbe Stunde später trat auch Marlena in Erscheinung. Im eleganten Abendkleid und frisch zurechtgemachtem Haar. Max war zwar an ihrer Seite, doch nur, um ihr den Vortritt ins Rampenlicht zu lassen. Marlena glänzte als Star des Abends, und sie genoss es. Ihr kokettes Lächeln, die flatternden Lider und ausladenden Handbewegungen waren bühnenreif und schienen vor allem den anwesenden Herren zu gelten.


  Doch in Wirklichkeit wohl nur einem: Duardo Alvarez.


  Dieses Spiel veranstaltete Marlena gewiss nicht nur zu ihrem eigenen Vergnügen. Es war auch gegen sie, Kayla, gerichtet. Denn offensichtlich empfand die Schauspielerin Duardos Ehefrau als Herausforderung und wartete auf die nächste Gelegenheit zuzuschlagen.


  Die sah sie gekommen, als Kayla sich frisch machen ging und sich vor einem der freien Wachbecken in dem Erfrischungsraum die Hände wusch.


  „Ach, Sie sind ja gar nicht an Duardos Seite festgewachsen.“


  Kayla sah im Spiegel, dass Marlena dicht hinter sie getreten war. „Vielleicht ist er ja an meiner Seite festgewachsen“, konterte Kayla und spülte die Seife ab.


  Marlenas Augen funkelten böse. Sie seufzte gekünstelt. „Ach, überschätzen Sie sich nicht, Darling.“


  Kayal drehte sich um und sah ihr fest in die Augen. „Was wollen Sie mir eigentlich sagen, Marlena?“


  „Duardo ist“, die Schauspielerin machte eine Kunstpause, „sehr wichtig für mich.“


  „Sie auch für ihn?“


  Marlena betrachtete eine Weile ihre lackierten Fingernägel. „Er ist so wild und leidenschaftlich, wissen Sie.“ Sie hob rasch den Kopf und sah Kayla abschätzend an. „Ich glaube nicht …“


  „… dass ich ihm genüge?“, vollendete Kayla den Satz.


  „Ja, genau, Darling. Das fürchte ich.“


  Kayla holte tief Luft. „Und Sie wären bereit, sich zur Verfügung zu stellen?“


  „Jederzeit“, säuselte Marlena.


  „Was würde Ihr Mann dazu sagen?“, wollte Kayla wissen.


  „Wir haben Vereinbarungen getroffen.“


  Sie nickte. „Verstehe.“


  Marlena trat noch einen Schritt näher an sie heran, in ihren Augen glitzerte es gefährlich. „Ich fürchte, Sie verstehen rein gar nicht, Darling. Harmlose Dinger, wie Sie, merken nicht einmal, wenn ein Mann sich nicht für Frauen interessiert. Max ist schwul.“ Sie lachte auf. „Wo leben Sie eigentlich? Auf dem Mond? Für was haben Sie sich eigentlich jahrelang so abgerackert von neun bis fünf, und danach noch jeden Abend Leute bedient?“ Marlena kostete die Wirkung ihrer Worte aus. „Einem Duardo Alvarez entkommt keine Beute. Ich sagte doch schon, er ist ein leidenschaftlicher Mann. Nachdem er den Untergang ihres Vaters geplant hatte, musste er nur zuschauen, wie Sie in die Armut abrutschten.“


  Kayla wusste, dass gleich der letzte, der tödliche Schlag erfolgen sollte.


  „Duardo hat sie nur aus Rache geheiratet. Und nun verlieren Sie auch noch ihren Stolz und kriechen zu Kreuze.“


  Warum redete diese Frau eigentlich von Rache? Hatte sie nicht erst neulich behauptet, Duardo hätte Kayla verlassen? Und überhaupt sprach Marlena nur Vermutungen aus. Sie wusste offenbar nicht, was Kayla auch erst seit Kurzem wusste: Duardo hatte mit der Pleite ihres Vaters nichts zu tun.


  Kayla hätte schweigen und sich einfach zurückziehen sollen. Aber sie wollte das letzte Wort behalten. Deshalb hob sie das Kinn. „Ich muss nicht zu Kreuze kriechen“, sagte sie und ließ ihre Augen sprühen. „Duardo hat mich zu seiner Frau gemacht. Was glauben Sie wohl, warum? Ihrer Theorie nach hätte es doch gereicht, mich zur Geliebten zu nehmen.“


  Marlene zuckte die Schultern. „Er braucht einen Erben für sein Unternehmen.“


  Das saß und tat weh.


  „Da sind Sie offenbar falsch informiert“, konterte Kayla und erwiderte stolz Marlenas Blick.


  Einen Moment lang dachte sie, die Schauspielerin würde sie schlagen. Doch schließlich drehte Marlena sich um und rauschte davon.


  Kayla brauchte eine Weile, um sich zu beruhigen. Sie atmete tief ein und aus, zog die Lippen nach und probte ein Lächeln vorm Spiegel. Am liebsten wäre sie gar nicht zurück zur Feier gegangen, sondern hätte sich allein auf den Heimweg gemacht. Das nötige Taxigeld steckte in ihrer Handtasche. Aber was nützte es ihr? Ohne Duardo käme sie nicht einmal durchs Tor vor der Auffahrt zum Grundstück, geschweige denn in das gesicherte Haus. Sie konnte doch um diese Uhrzeit die Angestellten nicht wecken.


  „Na, alles in Ordnung?“, erkundigte er sich galant, als sie sich wieder unter die Gäste gemischt hatte.


  Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Ja.“


  Er hob die Brauen und legte den Zeigefinger in die kleine Kuhle unter ihrem Hals. „Und warum pocht es hier wie wild?“


  „Weil ich dich hasse.“


  Duardo legte seine Hand unter ihr Kinn. „Kannst du das denn beschwören?“


  Sie schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. „Hör auf damit“, presste sie hervor.


  „Lass uns nach Hause fahren, querida“, sagte er und zeichnete mit dem Daumen die Konturen ihrer Lippen nach.


  Auf der Heimfahrt sprach sie kein Wort. Sobald er die Haustür aufgeschlossen hatte, stürmte sie die Treppe hinauf. Sie wollte allein sein, auch allein schlafen. In einem anderen Zimmer, in einem eigenen Bett.


  Als sie aus dem Bad kam, war Duardo dabei, sich zu entkleiden. Sie ließ ihn links liegen, schnappte sich ihre Bettdecke und marschierte zur Tür.


  „He, was hast du vor?“


  „Ich suche mir anderswo einen Schlafplatz. Irgendeinen, irgendwo hier im Haus.“


  „Du musst nicht das Bett räumen und das Zimmer verlassen, wenn du keinen Sex wünschst. Es ist dein gutes Recht.“


  „Ich möchte alleine sein.“


  Am liebsten hätte er sie geküsst. Aber das war keine Lösung für ihr Problem. „Marlena, nehme ich an. Sie hat dich abgefangen.“


  „Deine Kombinationsgabe ist ausgezeichnet“, fauchte Kayla.


  Er konnte sich bildhaft ausmalen, was vorgefallen war. Aber wie hätte er es verhindern können, ohne ihr dorthin zu folgen, wo Männern der Zutritt verboten war?


  Kayla sah ihn nun mit funkelnden Augen an. „Am liebsten wäre ich mit einem Taxi nach Hause gefahren. Aber ich komme ja nicht mal allein in dieses Haus. Du sprichst von meinen Rechten, Duardo. Wenn ich in diesem Haus bin, fühle ich mich eingesperrt. Wenn ich draußen bin, ausgesperrt. Ich habe keinen Schlüssel. Ist das Absicht, Duardo?“ Sie holte tief Luft. „Und was Marlena angeht, mit der werde ich fertig.“


  „Davon bin ich überzeugt“, sagte er, um sie zu beruhigen. „Sie ist nur eine launische Diva. Aber ihr Talent ist unbestritten. Ich habe Aktien in dem Theater, wo sie engagiert ist.“


  „Deshalb liegt dir wohl viel an ihrem Erfolg?“ Kayla hatte offenbar verstanden.


  „Unsere Beziehung ist rein geschäftlich, ja.“


  Das Eis begann ein wenig zu schmelzen, aber ihre Augen sprühten noch immer Funken. „Dann solltest du sie das wissen lassen.“


  „Das habe ich. Sie weiß es, seitdem sie den ersten Vertrag mit mir unterzeichnet hat.“


  Kayla hob das Kinn. „Aber diese Frau kennt keine Grenzen und verfolgt dich mit Anträgen. Willst du mir das andeuten?“


  „Ja.“


  „Du Armer!“ Sie öffnete die Tür.


  Er ließ sie gehen. Doch in den frühen Morgenstunden stand er auf, um sie zu suchen. Diesmal hatte sie sich nur zwei Räume weiter in eines der Gästezimmer gelegt. Er war versucht, sie dort schlafen zu lassen, doch er vermisste sie neben sich. Also hob er sie auf und trug sie ins Ehebett.


  „Warum weckst du mich?“, klagte sie, als er sie zudeckte. „Ich hatte einen so schönen Traum.“


  „Schlaf weiter“, flüsterte er und legte den Arm um sie.


  „So eine Gemeinheit.“ Doch sie kuschelte sich an ihn und schlief immer noch fest, als er am anderen Morgen in die Stadt fuhr.


  8. KAPITEL


  Ein strahlender Tag mit wolkenlosem Himmel begrüßte Kayla beim Erwachen. Sie machte sich rasch fertig, frühstückte und packte ihre Arbeitsunterlagen zusammen. Auch den Laptop nahm sie mit. Heute Vormittag sollten die Ladenräume entrümpelt werden. Kayla freute sich darauf, sie ganz leer zu sehen, um die Zeichnungen des Innenarchitekten besser beurteilen zu können. Außerdem wollte sie mit ihm vor Ort die Anliefertermine für Einbauten und Einrichtung abklären und sich dann über Werbestrategien und die Geschäftseröffnung Gedanken machen.


  Bis mittags war sie so beschäftigt, dass Spence sie an eine Pause erinnern musste. Kayla nahm dankbar seinen Vorschlag an, ihr ein Sandwich und Wasser zu besorgen. Mehr als zehn Minuten zum Essen gönnte sie sich aber nicht, bevor sie weitertelefonierte.


  Der Innenarchitekt kam um drei, und sie gingen gemeinsam die Pläne durch. Kayla schlug ein paar Änderungen vor. Kaum war er weg, wurde per Kurier eine Kiste mit Kerzen, Seifen und aromatischen Ölen angeliefert, und sie sah sich die Muster an. Gegen vier bestand Spence darauf, für heute Schluss zu machen.


  „Eine Stunde würde ich aber gerne noch bleiben“, sagte sie.


  „Sie haben eine Verabredung.“


  Kayla runzelte die Stirn. „Nicht, dass ich wüsste. Oder habe ich etwas verschwitzt?“


  „Duardo hat das arrangiert. Wir müssen jetzt wirklich aufbrechen.“


  Gemeinsam trugen sie ihre Arbeitsunterlagen, auch die Kiste mit den Mustern und Katalogen zum Wagen.


  „Wohin fahren wir eigentlich?“, fragte sie, als Spence nicht den Heimweg einschlug, sondern in Richtung Innenstadt fuhrt.


  „Gedulden Sie sich. Wir sind gleich da.“


  Warum tat er so geheimnisvoll?


  Schließlich hielt Spence im Hof eines Autohändlers, zeigte auf einen silbernen Porsche und verkündete: „Das ist Ihre Verabredung.“


  „Soll das ein Scherz sein?“, fragte sie ungläubig.


  Spence musste lachen. „Er gehört Ihnen. Oder möchten Sie ihn lieber in einer anderen Farbe?“


  Nein, an der hatte sie nichts auszusetzen. „Sie meinen, ich darf damit nach Hause fahren?“


  „Eine kleine Probefahrt sollten Sie vorher lieber machen.“


  Kayla war ein wenig außer Übung. Jahrelang hatte sie kein Lenkrad mehr angefasst. Aber sie gewann rasch die alte Sicherheit zurück und fand, dass der Porsche sich wunderbar fahren ließ.


  Den Heimweg traten sie im Konvoi an. Wieder selbst am Steuer zu sitzen und ein schnelles komfortables Auto durch den Verkehr zu manövrieren, machte ihr mehr Spaß, als sie erwartet hatte. Schon bald fühlte sie sich mit dem Wagen vertraut.


  Spence ließ ihr in der Garage Platz zum Parken. Als sie ausstieg, überreichte er ihr zwei Fernsteuerungen und zwei Paar Schlüssel. „Die werden Sie brauchen, wenn Sie allein nach Hause kommen.“ Und schon griff er nach ihren Sachen im Kofferraum und trug sie in ihr Büro.


  „Danke für die Hilfe, Spence.“ Sie krauste die Nase. „Und bitte sagen Sie nicht wieder, das sei nur Ihr Job.“


  Ohne seine Antwort abzuwarten, stürmte sie nach oben und eilte ins Bad, um sich zu duschen und umzuziehen.


  Duardo war schon da, als sie mit noch feuchtem Haar und in ein Badelaken gewickelt wieder herauskam. Er leerte gerade seine Jacketttaschen aus.


  Ihr Herz tat einen Freudensprung, aber es wollte sich gar nicht mehr beruhigen, und sie presste die Hand darauf.


  „Und? Wie wir war dein Tag?“, fragte er.


  „Erfüllt mit Arbeit.“


  Als er den Kopf hob, schaute sie ihm tief in die Augen. „Danke für den Wagen.


  „Hm, danken willst du mir also …“ Er zwinkerte ihr amüsiert zu.


  „Dazu haben wir jetzt keine Zeit! Ich meine das Essen …“ Verlegen brach sie ab. Was redete sie da für einen Unsinn? Als ob sie an nichts anderes dächte, wenn sie ihn sah.


  „Ein Kuss würde mir schon genügen“, flachste Duardo. „Dafür reicht die Zeit allemal.“


  „Na, gut.“


  Sie würde zu ihm gehen, den Arm um seinen Hals legen, sich auf die Zehenspitzen stellen und …


  Sobald sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte, verlor sie den Verstand. Es war unmöglich, diesem Mann einen harmlosen Kuss zu geben. Sie küsste ihn verlangend, verspielt und schließlich herausfordernd, bis Duardo seine Zurückhaltung aufgab.


  Als er schließlich von ihr abließ, waren ihre Wangen erhitzt und das Badetuch heruntergerutscht. „Willst du doch das Abendessen ausfallen lassen?“ Er streichelte ihre Brust, massierte raffiniert die empfindsamen Knospen, und Kayla schloss genießerisch die Augen.


  „Ich habe großen Hunger“, murmelte sie. Dann schlug sie die Augen auf. „Auf Essen, meine ich. Maria hat sich bestimmt wieder Mühe gegeben damit.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Was hältst du davon: Wir essen, unterhalten uns wie ein gesittetes Ehepaar, und du darfst dir wünschen, wie wir den Rest des Abends verbringen?“


  „Einverstanden.“ Er lachte. „Aber zieh dir bitte etwas an, sonst wünsche ich mir, dass wir gleich …“


  „Ich gehe ja schon“, sagte sie und verschwand in ihrem Ankleideraum. Durch die offene Tür hörte sie ihn pfeifen, während er sich umzog.


  Woher kam nur diese plötzliche Fröhlichkeit, fragte sie sich. Es war fast wie in den ersten Tagen ihrer kurzen Ehe, als sie viel miteinander gelacht hatten. Damals waren sie verliebt gewesen …


  Und heute? Sie hatten ein paar Tage nicht mit einander geschlafen, sich gestritten, auch voreinander gefremdelt. Nun war das Eis geschmolzen. Deshalb fühlten sie sich erleichtert, befreit. Gefallen fanden sie ohnehin aneinander, wenn auch nur körperlich. Mit Liebe oder Verliebtheit hatte das gar nichts zu tun, entschied Kayla und griff nach irgendeinem Kleid.


  Sie liebte die gemeinsamen Abendessen. Eingenommen wurden sie auf der Terrasse, von der aus man auf den Hafen schauen konnte. Während sie Marias Menü genossen, brach die Dämmerung herein, löschte die Farben aus und breitete über die abendliche Landschaft ein graues Tuch mit verschieden dunklen Schattierungen.


  Die Straßenlichter sprangen an, bunte Neonlichter strahlten in den Nachthimmel. Beleuchtete Fähren kreuzten die Bucht zwischen Innenstadt und den nördlichen Stadtteilen. Zum Herzen Sydneys und aus ihm heraus flossen hell und gleißend die Verkehrströme der Hauptstraßen.


  Kayla verzauberte dieser Anblick immer wieder. Wie lange würde sie ihn noch genießen dürfen? Duardo hatte ihrer Ehe kein Datum gesetzt. Sie sollte dauern, so lange sie hielt. Was hieß das schon? Dass sie jeden Tag zu Ende gehen konnte? Auch um ein Kind hatte er sie nicht gebeten. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


  Sie fürchtete sich vor der Trennung. Sie wollte Duardos Frau bleiben. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Schlimmer noch, sie sehnte sich nach Liebe und Treue. Das hatte sie bei ihrer ersten Trauung gelobt und fühlte sich offenbar bis heute daran gebunden. Und wie war es bei Duardo?


  Allein der Gedanke, er habe sich über sein Gelöbnis hinweggesetzt, schmerzte unsagbar. Um wie viel schrecklicher wäre Gewissheit. Und deshalb wiederholte sie im Stillen einen anderen Schwur, den sie sich bei der zweiten Trauung gegeben hatte: nämlich in der Gegenwart zu leben, ohne sich um die Zukunft Sorgen zu machen. Alles andere war Wahnsinn.


  „Darf ich dich daran erinnern, dass du mir die Unterhaltung eines gesitteten Ehepaars versprochen hast?“, erinnerte Duardo sie und lächelte sie an.


  „Richtig“, sie holte tief Luft. „Wollen wir mit weltlichen Themen beginnen?“


  „Die Arbeit, also.“ Er lehnte sich zurück und sah sie nachdenklich an. „Konferenzen, Telefonate, Verhandlungen, Vermittlungen.“ Er zuckte die Schultern. „Das Übliche.“


  Kayla mochte ihn, so wie er jetzt war. In Jeans und Leinenhemd gekleidet, ausgeglichen, entspannt. Und sie mochte, wie er das Essen genoss und das Glas Wein dazu. Offenbar besaß er die Gabe, die Geschäftssorgen im Büro zu lassen und den Frühsommerabend zu Hause auf der Terrasse zu genießen.


  Doch unter seiner Gelassenheit verbarg sich die Grundspannung eines wachsamen Kriegers, der jederzeit auf alles gefasst war. Sie merkte ihm an, dass er viel erlebt und Gefahren gemeistert hatte, um die andere eher einen Bogen machten. In einer Stadt, wo das Überleben das Wichtigste war.


  „Und du? Seid ihr euch über die Einrichtung einig geworden?“


  Sie legte das Besteck beiseite, beugte sich vor und bekam leuchtende Augen. „Es waren nur ein paar Änderungen nötig. Und wie schnell es vorangeht, Duardo. Wenn alles fertig ist, kommst du doch und schaust dir den Laden an, ja?“


  „Natürlich.“


  Ihr kam eine Idee. „Darf ich einige der Produkte an dir ausprobieren? Ich habe vorhin Muster bekommen.“


  Er schaute sie skeptisch an. „Aber nach Veilchen möchte ich nicht riechen. Gibt es auch etwas für Männer?“


  Sie lachte. „Natürlich, Seifen, Rasierwasser, Öle.“


  „Und wann soll ich dein Versuchskaninchen spielen?“


  „Nicht das Versuchskaninchen. Du bist selbstverständlich mein Ehrengast. Vielleicht noch heute? Aber nur, wenn du Lust hast.“ In ihren Augen blitzte es schalkhaft. „Sagen wir um halb neun? Vor deiner Seite des Bettes?“


  Duardo sprang auf und verbeugte sich. „Ich nehme dankend an, Mylady.“


  Als er neunzig Minuten später das Schlafzimmer betrat, war es in sanftes Kerzenlicht getaucht, in der Luft lag ein dezenter Wohlgeruch, und leise Barockmusik erklang.


  Das Bett hatte Kayla mit einem zusätzlichen Laken bedeckt und darauf flauschige Badetücher ausgebreitet. Davor stand ein Tablett mit exotisch geformten Flaschen. Kayla erwartete Duardo in ein großes buntes Seidentuch gewickelt, was über der Brust verknotet war.


  Aus der offenen Tür seines Bades drang Wasserdampf.


  „Darf ich dich bitten, die Kleidung abzulegen?“, sagte Kayla feierlich.


  „Und wenn ich dich bitte, mir dabei zu helfen?“


  „Müsste ich ablehnen.“ Heute Abend war sie Gastgeberin und bestimmte die Spielregeln.


  „Schade.“


  Er schien es nicht sonderlich eilig zu haben mit dem Ausziehen. Ihm war die Angelegenheit offenbar nicht geheuer. „Und was muss ich als Nächstes tun?“, fragte er schließlich.


  Es klang fast verlegen, und Kayla gefiel das. „Bitte leg dich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett.“


  Er gehorchte, mit dem anmutigen Widerwillen eines Tigers, der sich dem Befehl des Dompteurs fügte. Kayla atmete erleichtert auf, als er es sich bequem gemacht hatte.


  Während sie das Massageöl mit holziger Note und einem dezenten Oberton von Moschus in die Hand goss und es dort reibend erwärmte, betrachtete sie Duardo. Sie kannte jede Wölbung seiner Muskelstränge, die kleine Tätowierung auf seiner Schulter, die Narbe auf der rechten Hüfte. Hatte ihn überall schon berührt, um seine und ihre Leidenschaft zu steigern. Nun bemühte sie sich, unbeteiligt und fachkundig wie eine Masseurin das Öl in großzügigen Strichen über Arme, Rücken, Taille, Po und die Beine zu verteilen.


  Duardo besaß einen schönen Körper. Trainiert wirkte er, sportlich. Nicht aufgepumpt wie manche, die ihre Form Kraftmaschinen verdankten. Seiner war geschmeidig, stark und sehr männlich in den Proportionen.


  Unter ihren Händen entspannte sich die Muskulatur. Die Haut fühlte sich samtig an. Wie straff gespannter Samt. Es war ein Vergnügen, ihn zu streicheln.


  Sie rief sich zur Ordnung, räusperte sich und sagte: „Du kannst dich jetzt umdrehen.“


  Oje! Mit seiner Erregung hatte sie wirklich nicht gerechnet. Was sollte sie jetzt tun?


  Weitermachen, entschied sie und träufelte Öl auf seinen Brustkorb, verrieb es, verteilte es auch über seinem Bauch, die Hüften …


  Sie hörte, wie er tief Luft holte.


  … massierte es in seine Oberschenkel, die Schienbeine, die Füße.


  Er hielt die Augen immer noch geschlossen, als sie damit fertig war und sich die öligen Hände an einem Handtuch abwischte.


  „Bitte steh jetzt auf.“


  Statt ihrer Anweisung zu folgen, griff er blitzschnell nach ihren Handgelenken und zog sie zu sich hinunter. „Wenn du jemals einen anderen Menschen so anfasst“, sagte er leise, „wirst du es ewig bereuen.“ Seine Stimme klang heiser. Ein Strom der Erregung durchrieselte Kayla. Schweigend erwiderte sie seinen sonderbar forschenden Blick. Es war, als verhinderte ein Zauber, dass sie voneinander abließen. „Die Badewanne wartet“, sagte sie schließlich mit einer Stimme, die ihr fremd war.


  Er gab ihre Hände frei. Sie lief ins Bad, um die bereits dekorierten Kerzen anzuzünden, das elektrische Licht zu löschen, die Temperatur des Wassers zu prüfen. Als sie sich aufrichtete, stand Duardo bereits in der Tür und hielt witternd die Nase in die feuchte Luft. „Riecht irgendwie weiblich. Rose?“


  „Ja“, sagte sie ein wenig atemlos. „Unter anderem. Der Hersteller verspricht ein sinnliches Abenteuer.“


  „Zu zweit, nehme ich an.“


  „So wird es empfohlen. Aber ich möchte nur deine Reaktion … ich meine, deine Meinung … dazu testen.“


  Er lächelte spöttisch. „Wenn ich allein in dem Wundermittel bade, wird das Ergebnis verfälscht, Kayla.“


  Und schon zog er den Knoten ihres Tuches auf, hob sie auf seine Arme und ließ sie kurz darauf in das angenehm warme duftende Wasser gleiten. Danach glitt er neben sie und drückte ihr den Schwamm in die Hand.


  „So war das nicht gedacht, Duardo. Ich bin die Versuchsleiterin“, protestiert sie.


  „Sollst du doch auch bleiben, querida“, murmelte er, tauchte ganz unter Wasser, kam prustend wieder hoch und lächelte. „Du, ich glaube, die Wirkung setzt ein.“


  Sie versuchte, ernst zu bleiben. „So schnell geht das nicht. Setz dich auf, damit ich dich abreiben kann.“ Mit dem Schwamm entfernte sie mit kreisenden Bewegungen das Öl von seinem Oberkörper und den Armen. „Der Rest kann bleiben. Ist gut für die Haut.“


  „Schade“, sagte er mit zufriedener Stimme. „Das Wundermittel macht träge, findest du nicht.“


  „Kein bisschen.“ Sie versuchte, sich zu erheben, aber er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie zurück.


  „Jetzt verwöhne ich dich. Entspann dich, querida.“


  Sie konnte gar nicht anders. Er hatte sich hinter sie gesetzt, und sie lag, nein schwebte schwerelos zwischen seinen gespreizten Beinen, während er sie mit dem Schwamm abrieb. Sanft, langsam, sorgfältig. Ihren Rücken, ihre Arme, die Brüste. Sie schloss die Augen, genoss die Wärme, den Duft. Ihr von seinem Eigengewicht befreiter Leib kostete jede Berührung aus, gab sich hin. In ihrem Kopf herrschte eine wunderbare Leere.


  „Nicht einschlafen“, flüsterte er, legte den Schwamm beiseite und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Dann begann er, ihren Nacken zu küssen, sie zärtlich zu beißen.


  Kayla durchrieselten erotische Schauer. „Gewiss nicht“, murmelte sie.


  Er liebkoste ihre Brüste, ihren Bauch, bis sie vor gespannter Erwartung aufstöhnte. Sie legte den Kopf zur Seite, in der Hoffnung, er würde sie küssen, sie von ihrer Qual erlösen. Aber das tat er nicht. Sie öffnete die Augen und schaute berauscht dem Spiel seiner Finger zu.


  Endlich, als sie schon fürchtete, die Besinnung zu verlieren, drehte er sie zu sich, eroberte ihren Mund und ihren Körper. Es war, als dringe er auch in ihr Herz ein. Und so miteinander vereint taumelten sie gemeinsam einer gleißend hellen Explosion entgegen.


  Als sie wieder denken konnte, hatte er ihren Kopf an seine Schulter gebettet. Ihr Haar schien auf dem Wasser zu fließen, und Duardo streichelte liebevoll ihren Rücken.


  Sie war glücklich, zufrieden, wunschlos. Die letzten schweren Jahre kamen ihr wie ein böser Traum vor. Wenn sie nicht gewesen wären, hätten sie jetzt wahrscheinlich ein Kind. Kinder vielleicht sogar. Obwohl sie früher nicht darüber gesprochen hatten. Und schon begann sie, wieder zu grübeln.


  Konnte es sein, dass Duardo sie nur deshalb wieder geheiratet hatte, weil er einen Erben brauchte, der sein erfolgreiches Unternehmen einmal weiterführte?


  Sie hoffte, dass alles gut ausginge. Dass sie ihm kein Geständnis würde machen müssen. In den Aufregungen der letzten Woche hatte sie zweimal vergessen, die Pille zu nehmen.


  Als er sie aus der Wanne hob, abtrocknete und ins Bett brachte, war sie froh, dass Sorgen nichts wogen, so schwer fühlte sie sich davon.


  „Das Testergebnis ist erstklassig. Ich gebe dem Produkt die höchste Punktzahl.“ Er küsste ihre Nasenspitze und deckte Kayla zu. „Vielleicht sollten wir den Test bei Gelegenheit wiederholen. Sicherheitshalber.“


  „Aber nicht mehr heute“, murmelte sie und versuchte, ihre Traurigkeit zu verbergen.


  „Dann eben, wenn ich aus New York zurück bin.“


  Sie sah ihn betroffen an. „Du fliegst nach New York. Wann und wie lange?“


  „Morgen früh. In einer Woche bin ich zurück.“


  Am liebsten hätte sie ihn gebeten, sie mitzunehmen. Aber sie durfte ja das Geschäft nicht allein lassen. „Ich werde dich vermissen.“ Die Worte waren ihr einfach entschlüpft, und Duardo lächelte, so warm und zärtlich, dass ihr Herz sich zusammenzog.


  9. KAPITEL


  Als die erste Ware geliefert wurde, brach in Kaylas Laden Hektik aus. Sie ließ die Kisten in die Küche und das Bad bringen, öffnete sie und prüfte, ob der Inhalt mit der Lieferliste übereinstimmte, verschloss sie wieder, um Flaschen und Tiegel vor Staub zu schützen, und stapelte die Kartons platzsparend übereinander.


  Die Maurer machten aus den beiden kleinen Räumen einen großen, die Maler kamen, danach die Fliesenleger. Und schließlich die Tischler, die alle Einbauten und Regale einpassten.


  Spence hatte die Bauaufsicht übernommen, koordinierte die verschiedenen Gewerke, packte an, wo es nötig war, und kontrollierte, ob akkurat und nach Plan gearbeitet wurde. Seine Hilfe war Gold wert.


  Auch Kayla funktionierte wie ein Uhrwerk. Sie stand früh auf, empfing Lieferanten, erledigte dringende Telefonate und erlaubte sich mittags nur deshalb eine Stunde Pause, um Jacob zu besuchen. Wenn sie nach Hause kam, war es immer schon dunkel. Doch Maria servierte ihr stets noch ein warmes Essen. Danach duschte Kayla und setzte sich noch einmal an den Laptop. Erst nach Mitternacht fiel sie todmüde ins Bett.


  Duardos Anrufe und SMS-Nachrichten waren kurz, aber sie erreichten sie täglich. Kayla wusste, dass er dazu die Verhandlungspausen nutzen musste.


  Vor den Nächten fürchtete sie sich. Sie schlief unruhig, wachte häufig auf und tastete nach ihm auf der anderen Seite des Bettes. Es kam ihr viel zu groß vor, geradezu verloren fühlte sie sich darin. Sie vermisste Duardo.


  Die Arbeit machte ihr Spaß und lenkte sie ab. Die Werbung war in Auftrag gegeben, die Pläne für die Eröffnung ihrer Bad-Boutique fast fertig, die Einladungen bereits gedruckt. Morgen wollte sie damit beginnen, die Ware auszupacken, einzuräumen und sie geschmackvoll zu präsentieren.


  Und dann mussten noch die Pröbchen in Tüten gepackt und mit Seidenbändern zusammengebunden werden. Sie wollte sie ihren ersten Kunden als Geschenk überreichen.


  Bisher war alles nach Zeitplan verlaufen, und die Aufregung wuchs mit jedem Tag.


  Das Geschäft musste einfach ein Erfolg werden! Aus verschiedenen Gründen, aber vor allem, um ihr Selbstwertgefühl zu stabilisieren und um Duardo den Kredit für das Startkapital zurückzahlen zu können. Das verlangten ihr Stolz und ihre Ehrlichkeit.


  Der nächste Tag begann früh wie immer. Sie freute sich darauf, die Ware zu dekorieren. Dazu brauchte sie Ruhe.


  Wie abgemacht, schaute Spence gegen Mittag herein, brachte ihr ein Sandwich und hütete den Laden, bis sie von Jacob aus dem Krankenhaus zurückkam. Unterwegs hatte sie in einigen Geschäften nach bunten Bändern gesucht.


  Danach war Spence’ Anwesenheit eigentlich nicht mehr nötig. Am Spätnachmittag, versuchte sie, ihn nach Hause zu schicken. Der Mann brauchte unbedingt wieder einen freien Abend.


  „Kommt nicht in Frage. Duardo will nicht, dass Sie allein im Dunkeln hierbleiben“, weigerte er sich.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich breche nicht auf, ehe meine Arbeit erledigt ist. Was soll denn passieren, wenn ich mich einschließe, sobald Sie gegangen sind? Bis zu meinem Wagen sind es nur ein paar Schritte, und ich habe ein Handy. Bitte machen Sie mir keine Angst mit Ihrer Fürsorge.“


  Spence schaute sie unglücklich an.


  „Mir ist noch nie etwas passiert. Sie wissen doch, dass ich noch vor kurzem jede Nacht nach der Arbeit vom Restaurant zu Fuß nach Hause gegangen bin. Bitte!“


  Widerwillig verabschiedete er sich, sie schloss hinter ihm die Tür ab.


  Zwei Stunden später klingelte ihr Handy. Sie schaltete auf laut, damit sie während des Telefonierens ihre Arbeit nicht unterbrechen musste. „Wie geht es voran?“, fragte Duardo.


  Sie freute sich über seinen Anruf. „Richtig gut. Und wie läuft es bei dir?“


  „Nur zäh.“


  Es mussten ihn wohl wirklich schwierige Geschäfte nach New York gerufen haben, denn Duardo war für sein Verhandlungstalent berühmt, ja berüchtigt. „Aber du liegst vorn, oder?“


  Sein leises Lachen ging ihr durch und durch. „Alles nur Taktik.“


  Draußen hupte ein Wagen, als sie ihm antwortete.


  „Woher kam das?“, fragte er scharf.


  „Na, von draußen. Ich bin im Laden.“


  Duardo stieß einen Fluch aus. „Gib mich sofort an Spence weiter“, befahl er.


  Was hatte er nur? „Den musste ich mit Gewalt nach Hause schicken. Der Mann verdiente einen freien …“


  „Schließ sofort ab und verschwinde“, unterbrach er sie.


  „Weshalb regst du dich eigentlich so auf?“ Allmählich wurde sie ärgerlich.


  „Tu, was ich dir sage!“


  Sie schwieg.


  „Kayla!“


  „Okay“, schnaubte sie, „deine Anordnungen werden befolgt“, und kappte die Verbindung.


  Selbst von New York aus versuchte er, alle herumzukommandieren. Das wollte sie sich nicht gefallen lassen. Sie würde extra einen halbe Stunde länger bleiben. Hoffentlich machte Duardo deshalb nicht Spence die Hölle heiß.


  Sehr viele Pröbchen konnte sie aber nicht mehr verpacken, denn das Handy klingelte schon wieder.


  „Ja, Spence, ich bin gleich so weit“, sagte sie. Nun gut, machte sie Schluss für heute. Morgen hätte sie auch noch Zeit, diese Arbeit zu beenden.


  Sie griff nach ihrer Handtasche, aktivierte die Alarmanlage und schloss von außen die Ladentür ab.


  In den benachbarten Straßencafés saßen junge Leute und genossen den frühen Abend. Sie verspürte Lust, sich dazuzusetzen und einen Milchkaffee zu trinken. Stattdessen stellte sie sich an, um einen Becher mit auf den Weg zu nehmen.


  Verträumt sah sie draußen zum Himmel, noch war er nicht ganz dunkel, aber wolkenlos. In zwei Stunden würde es kühl werden. Sie seufzte und ging weiter. Ach, war das herrlich nach einem so erfüllten Arbeitstag, den Abend zu genießen. Es war früh genug, um zu Hause noch auf der Terrasse zu essen.


  Ein Schlag riss sie aus ihren Gedanken. Jemand hatte sie angerempelt. Aber als sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte, war der Rüpel auch schon verschwunden. Nicht einmal entschuldigt hatte er sich.


  Es war ein Mann gewesen, so viel hatte sie mitbekommen. Und seinen raschen Schritten nach zu urteilen, auch jung. Aber wie er aussah, wusste sie nicht. Er hatte die Kapuze seiner Sportjacke tief ins Gesicht gezogen.


  Unhöflicher Kerl! Sie zuckte die Schultern und ging über die Straße zu ihrem Porsche, schloss ihn auf und warf die Tasche auf den Beifahrersitz. Erst da bemerkte sie, dass etwas Warmes ihren Arm hinunterlief.


  Blut!


  Woher kam es?


  Sie entdeckte einen Riss in ihrer Jacke, direkt über der untersten Rippe. Von dort quoll Blut hervor. Und erst in diesem Moment spürte sie einen stechenden Schmerz.


  Was um Himmels willen war passiert? Hatte der Typ sie mit einem Messer verletzt? Warum? Die Handtasche hatte er ihr offenbar nicht rauben wollen.


  In diesem Moment hielt ein Wagen neben ihr. Spence sprang heraus.


  „Ah, meine Eskorte ist da“, sagte sie mit einem Anflug von Galgenhumor.


  „Leider zu spät“, knurrte Spence, weil er mit einem Blick erkannt hatte, was geschehen war. Er zog sofort ein sauberes Taschentuch aus seinem Jackett und wies sie an, es gegen die Wunde zu pressen. „Muss genäht werden“, stellte er fachkundig fest, nahm ihr die Autoschlüssel ab, griff nach ihrer Handtasche und schloss den Porsche ab. „Rein mit Ihnen in meinen Wagen.“


  Noch auf dem Weg zu einer Privatklinik rief er die Polizei an. Während der ärztlichen Versorgung verzog Kayla keine Miene. Spence wartete auf sie im Korridor. Als sie aus dem Behandlungsraum kam, hielt er ihr sein Handy entgegen. „Duardo.“


  Sie verspürte keine Lust auf eine rechthaberische Standpauke. „Mir geht es gut“, sagte sie ohne irgendwelche Vorworte.


  „Daran zweifele ich.“ Duardos eiskalte Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut.


  „Lass dir Schmerzmittel für die Nacht verschreiben, damit du schlafen kannst. Und nimm sie!“ Er machte eine kleine Pause. „Spence wird dich nach Hause bringen und sich um dich kümmern.“


  „Das kann er mir nicht antun“, rief Kayla eine Stunde später und schob den Teller von sich, den sie ohnehin nicht hätte leer essen können.


  Spence blieb die Ruhe selbst. „Ich habe alles schon in die Wege geleitet. Die Eröffnung wird um zwei Wochen verschoben.“


  „Aber …“


  „Es gibt kein Aber.


  „Duardos Reaktion ist lächerlich.“


  „Nein, fürsorglich.“


  „Lächerlich“, regte sich Kayla auf.


  „Das können Sie ihm ja morgen selbst sagen.“


  „Wieso morgen? Er sollte doch erst …“


  „Duardo hat seine Heimkehr vorverlegt. Wahrscheinlich sitzt er jetzt schon im Flieger.“


  „Na, dann können wir uns ja auf einiges gefasst machen.“


  „Das fürchte ich auch“, sagte Spence.


  Sie zuckte die Schultern. „Irgendein Spinner ist mit offenem Messer herumgelaufen, und ich bin da reingestolpert. Wahrscheinlich, weil ich nicht aufgepasst habe. Aber Duardo tut so, als sei ich einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Das Ganze war ein blödes Versehen, und mich hat es zufällig getroffen.“


  „Da bin ich nicht sicher. Sie sind die Frau eines schwerreichen Mannes, der vielen aus den Medien ein Begriff ist.“ Spence redete wie mit einem störrischen Kind. „Das macht ihn verletzbar. Trotz der Sicherheitsmaßnahmen, die er trifft.“


  Und genau die hatte sie umgangen und missachtet. Ihre Augen weiteten sich. „Sie glauben, es war ein geplanter Angriff auf mich?“


  „Das wird die Polizei herausfinden. Jedenfalls wissen eine Menge Leute, dass Duardo nicht im Lande ist.“


  „Hat er denn Feinde?“ Ihre Frage war natürlich naiv. Ein Mann, der von der Straße kam und es zu einem Vermögen gebracht hatte, war hohe Risiken eingegangen und hatte Neid und Eifersucht hinterlassen.


  „Sagen wir mal so, seine Abwesenheit, könnte jemanden auf die Idee bringen, ihn über Sie zu treffen.“


  Wie falsch der gute Spence damit lag. Sie war Duardo ziemlich gleichgültig.


  Kayla fühlte sich plötzlich müde und schrecklich einsam. Sie musste mit jemandem sprechen, dem sie etwas bedeutete. „Ich möchte noch mit meinem Bruder telefonieren und dann schlafen gehen“, sagte sie.


  Spence legte ihr ein kleines Päckchen mit Medikamenten auf den Tisch. „Abgezählte Schmerzmittel und eine Schlaftablette. Sie sollten sie erst nehmen, wenn Sie im Bett liegen.“


  Es war nicht ganz einfach zu duschen, ohne das große Pflaster auf ihrer Rippe nass zu machen, aber das warme Wasser entspannte Kayla. Danach schlüpfte sie in ein Nachthemd und rief im Liegen ihren Bruder an.


  „Was ist passiert?“, fragte er, als er ihre Stimme erkannte. So spät hatte sie sich noch nie bei ihm gemeldet.


  Sie erklärte es ihm in wenigen Worten und versuchte, den Vorfall herunterzuspielen.


  „Und warum kommt Duardo schon morgen zurück?“


  „Gewiss, um mich so schnell wie möglich auszuschimpfen.“


  „Glaub ich nicht“, sagte Jacob. „Du scheinst dich zu fragen, warum er dich geheiratet hat?“


  Ja, allerdings. Und zwar täglich. „Vermutlich aus Rechthaberei.“


  „Oder weil du ihm nie gleichgültig geworden bist?“, schlug Jacob vor.


  „Oh, das wäre natürlich auch eine mögliche Erklärung“, sagte sie mit bissigem Unterton.


  „Ihr wart einmal ein sehr verliebtes Paar. Selbst ich habe das gemerkt.“


  Ihr Herz zog sich zusammen. „Vielleicht war es so. Damals.“


  Jacob räusperte sich. „Entschuldige die Ausdrucksweise, Kayla, aber Benjamin war ein hinterhältiger Mistkerl.“


  „Jacob, so spricht man nicht über seinen Vater, schon gar nicht, wenn er tot ist.“


  „Wir sollten immer für ihn da sein. Ich war damals noch zu jung, um mein eigenes Leben zu führen. Du nicht. Er hat deine Ehe zerstört, damit du ihn nicht verlässt.“ Jacob schwieg eine Weile. „Und dann hat er sein Leben weggeworfen und uns verlassen. Es war ihm egal, wie wir mit seinen Schulden klarkommen, Kayla.“


  „Dein Urteil ist ziemlich hart.“


  „Hart, aber richtig. Ich wollte es dir längst einmal sagen.“


  Sie zögerte eine Weile, bevor sie es aussprach. „Ich glaube, Duardo hat mich wieder geheiratet, weil es ihm Genugtuung verschafft.


  „Du meinst, er hat deine Notlage ausgenutzt?“


  Kayla antwortete nicht.


  „Wenn es ihm um Vergeltung gegangen wäre, hätte er dir eine Abfuhr erteilt.“


  Stattdessen hatte er Bedingungen gestellt und Spence auf ihre Fersen gesetzt.


  „Du stehst heute wieder so gut da wie früher“, sagte Jacob.


  Nur die Liebe fehlte.


  Ihr riss der Geduldsfaden. „Er hat die Geschäftseröffnung eigenmächtig verschoben.“


  Auch dafür hatte ihr Bruder Verständnis. „Das war absolut vernünftig, Kayla. Die Polizei wird dich befragen, du brauchst Erholung, du hast einen Schock.“


  „Ach, hör doch auf. Du hast ja längst das Lager gewechselt“, schimpfte sie.


  „Ich bin froh, dass du in guten Händen bist und jemand auf dich aufpasst“, gab er zu. „Du solltest jetzt schlafen, Kayla. Versprichst du, mich morgen anzurufen?“


  „Mach ich, schlaf gut.“


  Es war erst zehn Uhr, als sie ihre Schlafmittel nahm. Nachdem sie zwei Seiten in ihrem Buch gelesen hatte, fiel es ihr aus der Hand.


  Am nächsten Morgen erwachte sie früh. Als sie sich streckte, durchfuhr sie ein Schmerz. Es dauerte eine Weile, ehe sie erinnerte, was passiert war. Danach stieg sie vorsichtig aus dem Bett und zog sich an.


  Nach dem Frühstück nahm sie die nächste Schmerztablette und wartete ab. Maria umsorgte sie wie eine Glucke, Josef fragte ständig nach ihrem Befinden, Spence sah so kummervoll drein, als brauchte er Trost.


  Kayla verschwand mit ihrer zweiten Tasse Kaffee auf die Terrasse, um mit Jacob zu telefonieren. Punkt neun klingelte die Polizei. Fast eine Stunde wurde sie befragt, schließlich unterschrieb das Protokoll ihrer Aussagen.


  Nach dem Mittagessen hielt sie das Nichtstun nicht länger aus. Alles wurde dadurch nur schlimmer. Sie zog sich in ihr Arbeitszimmer zurück und setzte sich an ihren Laptop.


  So fand Duardo sie vor, als er zurückkam. Sie sah gut aus. Ein bisschen blass vielleicht. Er hoffte, dass ihr Schlaf erholsamer gewesen war als er seiner auf dem langen Rückflug. Während der Taxifahrt vom Flughafen hatte er die nötigsten Anrufe getätigt, sich informiert, Entscheidungen getroffen, Anweisungen gegeben. Auch mit Spence hatte er schon gesprochen.


  Wenn sein Verdacht sich erhärtete … Eine Weile würde es dauern, obwohl die Ermittlungen rasch angelaufen waren. Noch während Kaylas Wunde genäht wurde.


  Kayla hatte gehört, dass jemand hereingekommen war, entdeckte Duardo und wunderte sich über seinen nachdenklichen Blick. Sie hatte erwartet, dass er wütend sein würde.


  „Hallo“, sagte sie.


  „Mach Schluss mit der Arbeit!“


  „Ich denke nicht daran.“


  Den ganzen Tag über hatte sie auf diesen Moment gewartet und die Stunden gezählt, und nun begrüßte er sie mit einem Befehl. Das machte sie trotzig. „Du hättest dich nicht so beeilen müssen. Ich fühle mich prima.“


  „Bestimmt. Die dunklen Schatten unter deinen Augen bilde ich mir nur ein.“


  „Schau in den Spiegel und kümmere dich um deine eigenen Schatten unter den Augen“, antwortete sie patzig.


  Seine Kiefermuskeln zuckten. „Geht es schon wieder los?“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  Er ging rasch zum Schreibtisch, beugte sich über die Tastatur, sicherte die Daten und schaltete den Laptop aus.


  Sie tat, als ob er Luft für sie wäre. Doch als er sich zu ihr beugte, ihr Gesicht umfasste und sie sanft auf den Mund küsste, füllten ihre Augen sich mit Tränen. Sie senkte die Lider, damit er es nicht sah.


  Vorsichtig zog er sie vom Stuhl, nahm sie bei der Hand und führte sie hinauf ins Schlafzimmer.


  „Duardo …“


  „Ich brauche unbedingt eine heiße Dusche und möchte mich umziehen.“


  „Und wie soll ich dir dabei helfen?“


  „Vorerst, indem du deinen frechen Mund hältst.“


  Kayla wandte sich ab, als er sich auszog.


  „In fünf Minuten bin ich wieder bei dir“, versprach er.


  Ihre Art, sich gegen seine erdrückende Übermacht zu wehren, war wirklich kindisch, das wusste Kayla. Aber sie konnte einfach nicht anders. Der Messerstich, die verschobene Geschäftseröffnung, die Erkenntnis, dass sie ihn liebte, ohne wiedergeliebt zu werden, machten sie schwach und hilflos. Sie hasste sich dafür. Sie fühlte sich gefangen.


  Unruhig wanderte sie auf und ab, hörte nicht, wie er zurückkam, und zuckte zusammen, als sie plötzlich seine Hände auf ihren Schultern spürte.


  „Komm, leg dich zu mir“, bat er leise.


  „Aber es ist doch helllichter Tag!“


  „Na und?“


  „Du brauchst Schlaf.“


  Er drehte sie um und schaute ihr forschend in die Augen. „Ich möchte deine Wunde sehen. Darf ich?“


  Vorsichtig knöpfte er ihre Bluse auf, löste eine Ecke des Pflasters.


  Die Wunde war nicht tief, aber die Spitze des Messers hatte die Rippe getroffen. Kayla wusste, wie sie aussah. Die geschwollene Naht, vom Desinfektionsmittel verfärbt, wirkte schlimmer als sie in Wirklichkeit war. Irgendwann würde nichts als eine dünne Narbe zurückbleiben.


  Doch der Anblick der frischen Verletzung entflammte Duardos Wut. Seine Augen blitzten schwarz und gefährlich auf. „Ich werde herausfinden, wer dir das angetan hat“, presste er zwischen den Zähnen hervor. Danach drückte er das Pflaster sanft wieder an.


  Woher rührte Duardos Ärger?


  Kayla versuchte sich vorzustellen, was sie empfände, wenn jemand ihn verletzt hätte. Ihr Herz begann heftig zu klopfen. Konnte es sein, dass sie ihm doch nicht ganz gleichgültig war? Hatte Jacob vielleicht recht? Ihre Gedanken schwirrten durcheinander.


  „Hast du Schmerzen?“, fragte Duardo.


  „Sie sind zum Aushalten.“


  Er küsste sie auf den Hals. „Komm mit ins Bett, querida. Ich bin todmüde. Und dir wird ein bisschen Ruhe auch guttun.“


  10. KAPITEL


  Das Wetter war wunderbar. Und obwohl es ein Wochentag war, frühstückte Duardo mit Kayla auf der Terrasse. Er goss ihr sogar eine zweite Tasse Kaffee nach.


  Sie lehnte sich zurück und beobachtete ihn dabei. Frisch und ausgeruht sah er aus nach dem langen Schlaf. Und so, als beabsichtigte er, gar nicht mehr zur Arbeit zu fahren. Jedenfalls ließ er sich mit allem Zeit. Und das gefiel ihr.


  Hatte er vor, wegen des Messerstichs heute zu Hause zu bleiben?


  Die Erinnerungen an die vergangene Nacht, brachten ihr Blut in Wallung. Irgendwann war sie aufgewacht, hatte wieder panisch nach ihm getastet und ihn dabei geweckt. Dann hatten sie sich geliebt. Sanfter, zärtlicher, inniglich irgendwie. War er nur vorsichtig und rücksichtsvoll wegen ihrer Wunde gewesen?


  Er schaute kurz hoch. Für einen kurzen Moment sah sie die Leidenschaft in seinen Augen glimmen. Und schon wirkte sein Blick wieder undurchdringlich.


  „Wenn du ausgetrunken hast, musst du packen. Spence wird uns zum Flughafen bringen.“


  Ungläubig sah sie ihn an. „Ich verstehe nicht.“


  „Wir machen einen Ausflug nach Brisbane, von dort fahren wir nach Noosa“, erklärte er.


  „Du hältst es offenbar für nötig, mich aus der Stadt bringen.“


  Er seufzte. „Hast du etwas dagegen, ein paar Tage in meiner Gesellschaft zu verbringen?“


  „Queensland? Noosa? Sonnenschein und Sandstrände, gute Restaurants … Warum sollte ich etwas dagegen haben?“ Sie lachte.


  „Das beantwortet meine Frage nicht.“


  „Wird mir nicht schwerfallen, dich ein paar Tage zu ertragen.“


  Er lächelte breit. „Gracias. Das wollte ich hören.“


  „Gern geschehen.“ Ihre Augen strahlten. „Was soll ich denn einpacken außer Strandsachen? Auch Abendkleidung, wenn wir zum Essen ausgehen?“


  „Nur Bequemes.“


  Sie waren beide rasch mit dem Packen fertig, und Spence brachte sie zum Flughafen. Der Flug nach Brisbane verlief ruhig, bei ihrer Ankunft organisierte Duardo einen Leihwagen, und sie fuhren direkt nach Noosa.


  Kayla war seit Jahren nicht mehr an der Sunshine Coast gewesen. Hier hatte sich inzwischen vieles verändert. Neue Wohnhäuser und Geschäfte waren gebaut worden, ohne dabei die Schönheit der Gegend zu beeinträchtigen.


  Die Räume des Penthouses, in das Duardo sie entführte, waren großzügig und wunderschön möbliert. Es gab zwei Schlafzimmer mit eigenem Bad, Arbeitszimmer und Wohnraum sowie eine hochmoderne Küche.


  „Herrlich“, rief Kayla aus und trat auf die Terrasse hinaus, die einen freien Blick auf den Pazifik bot.


  „Danke.“


  „Sag bloß, es gehört dir?“, fragte sie.


  Er nickte. „Das Gebäude ist kürzlich erst fertig gestellt worden. Ich bin auch das erste Mal hier.“


  Aus unerfindlichem Grund freute sie das.


  „Lass uns auspacken, etwas Bequemes anziehen, die Hastings Street hinunterlaufen und nach einem netten Restaurant Ausschau halten“, schlug er vor.


  „Hört sich gut an.“


  Sie gingen mit den Schuhen in der Hand den Strand hinunter und flanierten die Strandpromenade wieder hinauf, kehrten schließlich bei „Sails“ ein und genossen den Abend mit gutem Essen, einem Glas Wein und entspannten Gesprächen.


  Als Duardo sie an diesem Abend ins Bett zu trug, wäre es so einfach gewesen „Ich liebe dich“ zu sagen. Aber Kayla widerstand der Versuchung und behielt die Worte für sich.


  Sie ließen sich durch die Tage treiben, standen spät auf, frühstückten in kleinen Cafés, bummelten durch die Geschäfte, machten Ausflüge zum Glasshouse Mountain, nach Montville, Maleny. Kayla konnte sich nicht sattsehen an der herrlichen Landschaft mit den grünen Hügeln und den alten Dörfern darin.


  Hin und wieder musste Duardo arbeiten. Dann setzte er sich an seinen Laptop, und sie las in einem bequemen Sessel oder schaute fern.


  In den Nächten liebten sie sich. So innig, als wollten sie beide die Jahre ihrer Trennung für immer auslöschen. Kayla wünschte, diese Reise möge nie zu Ende gehen.


  Am Sonntagnachmittag flogen sie zurück. Am nächsten Morgen wäre fast schon wieder der Alltag ausgebrochen, wenn Duardo sich nicht doch Zeit für ein gemeinsames Frühstück genommen hätte. Danach wollte er in die Stadt fahren. Und sie?


  Es reizte sie, in ihren Laden zu gehen und weiterzuarbeiten, aber er war dagegen.


  „Nur für eine oder zwei Stunden“, bat sie.


  „Nein.“


  „Ich verspreche, dass Spence bei mir bleibt.“


  „Das ist sowieso selbstverständlich.“


  „Lebe ich ab jetzt unter Bewachung?“


  Er sah sie eindringlich an. „Solange dieser Verbrecher noch frei herumläuft, gewiss.“ Das klang drohend.


  Er stand auf und küsste sie, bevor er sein Jackett anlegte. „Pass auf dich auf, querida.“


  In der Nacht wurde Kayla von dem penetranten Klingeln eines Handys geweckt. Es war viel zu spät für einen normalen Anruf.


  „Ja“, sagte Duardo mit belegter Stimme und dann schneidend: „Natürlich. Bin sofort auf dem Weg.“


  „Was ist los?“


  Er sprang aus dem Bett, lief nackend zum Schrankzimmer und kam in T-Shirt und Jeans wieder zurück. „Ich bin eine Weile weg. Schlaf weiter.“


  „Kann ich nicht, wenn ich mir Sorgen machen muss …“


  Sie würde es ohnehin bald erfahren. Besser er sagte es ihr selbst und zwar gleich. „Das war die Polizei. Es brennt …“


  „Doch nicht in meiner Boutique?“ Blass und mit aufgerissenen Augen schaute sie ihn an.


  Er band seine Sportschuhe zu. „Doch, leider.“


  „Ich komme mit“, rief sie und warf die Bettdecke zur Seite.


  „Du bleibst, wo du bist.“


  Aber sie zog sich schon an. „Versuch nicht, mich davon abzuhalten. Entweder du nimmst mich mit, oder ich fahre selbst. Du kannst es dir aussuchen.“


  „Kayla!“


  Aber da war sie schon in Jeans und Sweatshirt und griff nach ihrem Autoschlüssel.


  Er nahm ihn ihr weg. „Zieh dir lieber Schuhe an. Ich nehme dich mit.“


  Schon als sie in die Geschäftsstraße in Double Bay einbogen, empfing sie ein beißender Geruch. Dann entdeckte sie die roten blinkenden Warnlichter der Löschwagen. Zwei Polizeiautos hatten die Straße abgesperrt.


  „Bleib sitzen“, befahl Duardo und stellte den Motor ab.


  „Kommt nicht in Frage.“ Und schon war sie draußen.


  „Wenn du dich einen Millimeter von mir wegbewegst, pack ich dich und schließe dich ein.“


  „Ins Auto?“


  „Genau.“ Er griff nach ihrer Hand, und sie liefen zu Fuß bis zur Absperrung.


  Die Feuerwehr hatte den Brand inzwischen unter Kontrolle gebracht. Über die Straße liefen dicke Schläuche, und überall stand Wasser.


  Rufe gellten durch die Nacht, Uniformierte bewegten sich im Laufschritt. Verkehrspolizisten berieten sich mit dem Feuerwehrkommandeur.


  Duardo wies sich und Kayla aus und ließ sich von einem Ermittler die Einzelheiten erklären, soweit sie bekannt waren.


  Beim Anblick des Hauses musste Kayla die Tränen herunterschlucken. Die Fenster waren schwarz vor Ruß oder geborsten. Das Dach wirkte in sich zusammengefallen. Trostlos, was von diesem Gebäude übrig geblieben war.


  Die Zeit, bis die Feuerwehr abrückte, kam ihr endlos vor. Um das Haus herum wurden gelbe Bänder gezogen. Das Grundstück durfte außer der Spurensicherung niemand mehr betreten. Auch die Verkehrspolizei räumte das Feld.


  „Lass uns gehen“, sagte Duardo.


  Kayla war wie betäubt. „Ich verstehe das nicht“, murmelte sie immer wieder vor sich hin. „Wer tut so etwas, und warum?“


  Duardo streichelte ihre Wange. „Wenn es der Jugendliche war, der dich verletzt hat, werden sie ihn bald schnappen und herausfinden, wer ihn dafür bezahlt hat.“


  Kayla schwieg, und Duardo ließ sie in Ruhe.


  „Danke, dass du mich mitgenommen hast“, sagte sie, als sie zu Hause ankamen. „Ich musste es mit eigenen Augen sehen, sonst hätte ich es nie begriffen.“ Ihre Augen waren unnatürlich groß und dunkelblau.


  Er legte den Arm um sie. „Nicht den Mut verlieren, querida. Steine, Mörtel und Balken lassen sich ersetzten.“


  „Aber nicht Träume und Begeisterung“, sagte sie traurig.


  Als sie oben im Schlafzimmer waren, zog er sie aus, legte sie ins Bett und hielt sie in den Armen, bis sie eingeschlafen war.


  Zwei Tage waren seit dem Brand vergangen, zwei Tage, in denen sich Kayla in ihr Arbeitszimmer zurückgezogen hatte, um Versicherungsformulare auszufüllen, Warenbestellungen zu stornieren oder auf unbestimmte Zeit zu verschieben. Wann und wie es mit ihrem Geschäft weiterging, stand in den Sternen. Niemand wusste etwas über den Zustand des Gebäudes. Die Spurensicherung hatte es immer noch nicht freigegeben.


  Der Papierkrieg hielt sie in Atem und hinderte sie am Nachdenken.


  Als ihr Handy klingelte, unterbrach sie nur ungern ihre Arbeit.


  „Kayla?“


  Duardos Stimme ließ sie aufhorchen.


  „Spence wird dich zu mir ins Büro bringen.“


  Das klang furchtbar förmlich. Warum?


  „Gleich?“, fragte sie.


  „Sofort.“ Schon hatte er die Verbindung unterbrochen.


  Keine Begrüßung, keine Abschiedsworte. Sie ärgerte sich.


  Kurz darauf klopfte es auch schon an der Tür.


  „Der Wagen steht bereit“, sagte Spence.


  „Ich hätte gerne eine Erklärung für diesen überstürzten Aufbruch“, sagte sie streng.


  „Duardo hält die Angelegenheit für dringlich.“


  „Das ist klar, aber warum?“


  Sie holte ihre Handtasche und saß wenige Minuten später neben dem Fahrer im Wagen.


  Um diese Tageszeit waren sie rasch in der Stadt. Spence parkte in der Tiefgarage unter Duardos Firmengebäude. Dann begleitete er sie zum Fahrstuhl und hinauf bis zur Chefetage.


  Die junge Frau an der Rezeption war immer noch dieselbe. Außerdem stand dort auch Duardos Assistentin. „Man wartet schon auf Sie.“


  Eine Minute später betraten Kayla und Spence Duardos Büro.


  Kayla glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Vor Duardos Schreibtisch saß Marlena.


  Was machte die Schauspielerin hier?


  Duardo erhob sich, kam auf Kayla zu und küsste sie zur Begrüßung flüchtig auf den Mund.


  War das die Entschuldigung für die brüske Vorladung?


  Spence blieb und stellte sich mit dem Rücken zur verschlossenen Tür. Die ganze Szenerie kam Kayla eigenartig vor.


  „Wirklich, Duardo“, sagte Marlena in tadelndem Ton, „deine Frau braucht nicht dabei zu sein, wenn wir etwas Geschäftliches zu besprechen haben.“ Sie machte eine theatralische Handbewegung in Spence’ Richtung. „Und dein Hausmeister auch nicht.“


  Duardo griff nach Kaylas Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Doch, das müssen sie unbedingt“, sagte er ruhig.


  Marlena seufzte. „Darling, ich habe eine geschlagene halbe Stunde gewartet, um bei dir vorgelassen zu werden. Den neuen Vertrag habe ich gelesen, bin mit allem einverstanden und habe unterschrieben. Deine Sekretärin hätte ihn dir doch zur Unterschrift reinreichen können. Dann hätte ich deine kostbare Zeit nicht in Anspruch nehmen müssen und wäre schon längst wieder verschwunden.“


  „Ich werde den Vertrag nicht unterschreiben, Marlena. Ich ziehe ihn zurück. Das wollte ich dir persönlich mitteilen.“


  „Wie bitte?“


  Duardo ließ Kaylas Hand los, ging zum Schreibtisch, nahm einen Stapel Papier, riss ihn entzwei und warf ihn in den Papierkorb.


  „Bist du verrückt geworden?“, schrie Marlena.


  Kayla erwartete eine Szene und war froh, als Duardo gleich wieder an ihrer Seite war und nach ihrer Hand griff.


  Was ging hier eigentlich vor?


  „Vielleicht darf ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, Marlena“, sagte Duardo mit gefährlich leiser Stimme. „Bryan McIntyre. Falls dir der Name des jungen Mannes nichts sagt: Er hat für den Lohn von zweitausend Dollar auf meine Frau eingestochen.“


  Kayla glaubte, nicht recht gehört zu haben, und starrte die Schauspielerin an.


  Marlenas Augenlider zuckten. „Ich verstehe nicht, wovon du sprichst.“


  „Für weitere fünftausend Dollar setzte er bei Nacht und Nebel Kaylas Geschäftsräume in Brand.“


  „Um Himmels willen, wovon redest du? Was habe ich damit zu tun?“ Sie presste die Hand aufs Herz. „Glaub mir doch. Wir sind Freunde, du und ich. Mehr als Freunde. Ich würde niemals …“


  „Aber Max. Er hat das veranlasst.“


  „Woher willst du das wissen?“ Sie machte eine fahrige Handbewegung.


  „Max hat zuerst die verzweifelte finanzielle Lage von Kaylas Bruder verschärft. Er war es, der Jacob immer tiefer in Spielschulden trieb, ihn dann verprügeln und ihm die Knochen brechen ließ. Danach ging er gegen Kayla vor.“


  „Das käme Max nie in den Sinn.“


  „Die Polizei hat ihn bereits verhaftet. Bryan McIntyre ist der Polizei in der Nähe des Brandes ins Netz gegangen. Inzwischen singt er wie ein Kanarienvogel, um seine Haut zu retten.“


  Marlena sprang auf. „Ich glaube dir kein Wort.“ Sie eilte zur Tür. „Ich gehe. Von mir wirst du nie wieder etwas hören.“


  Doch Spence rührte sich nicht vom Fleck.


  Marlena wandte sich an Duardo. „Sag deinem Leibwächter, er soll gefälligst beiseitetreten.“


  Duardo überhörte es. „Die Beweislast ist erdrückend“, fuhr er fort. „Die Bewegungen auf Max’ Konten, die von der Telefongesellschaft zur Verfügung gestellte Liste seiner Anrufe führen zu Bryan McIntyre. Und dessen Fingerabdrücke wurden auf einer Dose mit einer leicht brennbaren Flüssigkeit am Tatort gefunden. Zudem ist er geständig. Überzeug dich das?“


  „Niemals, niemals.“


  „Doch, ich glaube schon“, sagte er leise.


  Marlena hob flehend die Hände. „Max tat es für mich.“


  „Diesmal ist er zu weit gegangen!“ Duardos Stimme klang scharf.


  „Ich wollte dich“, sagte die Diva verzweifelt. „Wir haben eine gemeinsame Geschichte. Wir passen zueinander.“


  „Ich verstehe nicht, wie du darauf kommst.“ So hart hatte Kayla Duardo noch nie erlebt. „Ich fühlte mich nur deinem Vater verpflichtet. Ich gab ihm das Versprechen, deine Karriere zu unterstützen. Dieses Versprechen habe ich gehalten.“


  Die Schauspielerin brach in Tränen aus.


  „Und niemand“, er sprach jetzt eindringlich und gepresst, „ich sage, niemand darf der Frau, die ich liebe, ungestraft etwas zuleide tun. Hast du mich verstanden?“


  Er neigte den Kopf, Spence öffnete die Tür, und zwei Polizisten traten ein.


  „Was soll das denn?“, kreischte Marlena, als sie ihr Handschellen umlegten.


  „Wir müssen Sie verhaften, Madame. Bitte machen Sie kein Aufsehen und folgen Sie uns.“ Die beiden Beamten nahmen sie in die Mitte und führten sie ab. Spence folgte ihnen und schloss die Tür hinter sich.


  Kayla stand eine Weile benommen und regungslos da. Dann schaute sie Duardo an. „Was hast du eben gesagt?“, fragte sie heiser und schluckte. „Bitte wiederhole es noch einmal für mich.“


  „Die Frau, die ich liebe“, sagte er und sah sie dabei zärtlich an. Er hätte sie gerne in die Arme genommen und geküsst. Bald, bald würde er das auch tun. Aber vorher musste er ihr einiges erklären. Es wurde Zeit, alle Zweifel auszuräumen.


  „Zwischen Marlena und mir bestand nie eine private oder gar intime Beziehung. Was immer sie auch andeutete, war frei erfunden.“


  Kayla sah ihn mit zitternden Lippen und großen blauen Augen an.


  „Ich bewunderte lediglich ihre Schauspielkunst. Aber ihre Spiele außerhalb des Theaters stießen mich ab.“


  Plötzlich ging ihr ein Licht auf. „Max hat sie mit Männern versorgt?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Aber dich hat sie nicht bekommen“, stellte sie fest.


  „Genau.“


  Sie benetzte die Lippen und schaute ihn fragend an.


  „Ich wollte nur dich. Und als du endlich zurück warst an meiner Seite, in meinem Bett, haben die beiden auf grausame Weise versucht, uns zu trennen.“


  Kaylas Augen füllten sich mit Tränen. Sie drängte sie tapfer zurück. „Ich war so dumm“, gab sie zu. „Es war der größte Fehler in meinem Leben, dich fortgehen zu lassen.“


  „Benjamin …“


  „… war ein hinterhältiger Mistkerl.“ Sie hob die Hand. „Das sind Jacobs Worte, aber dem Inhalt schließe ich mich an.“


  Duardo nickte.


  Doch nun musste sie die Frage stellen, die sie schon so lange quälte. „Hast du mit Rachegedanken gespielt oder Genugtuung empfunden?“


  „Als ich sah, wie du tiefer und tiefer ins Elend rutschtest? Die Schulden dir über den Kopf wuchsen?“


  „Ja.“


  „Hättest du von mir denn Hilfe angenommen, wenn ich sie dir angeboten hätte?“


  Sie wäre lieber in den Schuldturm gewandert, so groß war ihr Stolz gewesen. Sie hätte abgelehnt. Und das gab sie ehrlich zu. „Nein.“


  „Du hättest mich jederzeit um alles bitten können, Kayla. Ich hätte dir gegeben, was in meiner Macht stand.“


  Stattdessen hatte sie lieber geschuftet, wollte allein mit den Schulden fertig werden. Und hätte sich niemals an ihn gewandt, wenn man Jacob in Ruhe gelassen hätte. „Als ich dann doch kam, hast du Bedingungen gestellt …“, sagte sie vorsichtig.


  Er lächelte entschuldigend. „Ich sah es als meine letzte Chance, dich zurückzugewinnen. Der Einsatz war hoch und riskant. Darf ich hoffen, dass er sich gelohnt hat?“


  Nun liefen ihr doch Tränen über die Wangen. Aber es waren Tränen der Erleichterung.


  „Komm her“, sagte er und küsste sie ihr fort.


  „Ich liebe dich“, gestand sie. „Und habe wohl nie aufgehört, dich zu lieben, obwohl ich dich manchmal hasste.“


  Duardo legte die Hand unter ihr Kinn, so dass sie ihm in die Augen schauen musste. „Du bist die Liebe meines Lebens“, erklärte er feierlich. „Ich liebe dich mit Herz und mit Seele. Und brauche dich wie die Luft zum Atmen.“ Er küsste ihre Nasenspitze, dann ihren Mund.


  Es war ein besitzergreifender Kuss und gleichzeitig ein Versprechen für die Zukunft. Kayla erwiderte ihn leidenschaftlich und hingebungsvoll.


  „Kannst du nicht ein bisschen eher Schluss machen mit der Arbeit?“, flüsterte sie atemlos.


  „Ist das ein Vorschlag, querida? Soll ich den Schreibtisch leerfegen für uns?“


  Sie knabberte an seiner Unterlippen. „Ich möchte nicht deinen Ruf ruinieren. Du giltst doch als nervenstarker Geschäftsmann. Wenn jemand von deinen Mitarbeitern erfährt, wie unbeherrscht du sein kannst …“


  „Schon überzeugt.“ Er drückte auf die Taste der Gegensprechanlage. „Bitte sagen Sie alle Verabredungen und Termine für heute ab und leiten Sie nur die wichtigen Anrufe auf mein Handy weiter. Ich werde sie später beantworten“, sagte er zu seiner Assistentin, griff nach seiner Aktentasche und dem Laptop, nahm Kaylas Hand und verließ mit ihr das Büro.


  Sie wartete, bis er das Auto in den Straßenverkehr eingefädelt hatte. „Da ist nur noch eines, was ich wissen möchte?“


  Duardo warf ihr einen neugierigen Seitenblick zu, entdeckte ihr spitzbübisches Lächeln und wartete ab.


  „Was hältst du von Kindern?“


  Mit dieser heftigen Reaktion hatte Kayla nicht gerechnet. Duardo wechselte die Spur, trat auf die Bremse und hielt am Straßenrand. „Was soll das?“, rief sie.


  Aber da nahm er schon ihr Gesicht in beide Hände und bedeckte es mit Küssen.


  „Darf ich das als Zustimmung nehmen?“, fragte sie lachend.


  Den glücklichen Ausdruck in seinen Augen würde sie nie vergessen. „Das wirst du zu Hause erfahren, querida.“


  – ENDE –
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  Elizabeth Harbison


  Vertrau auf das Glück!


  
PROLOG


  „Wir können es uns nicht leisten, mehr als ein Kind zu adoptieren“, sagte die Frau energisch. „Ich weiß, sie hat zwei Schwestern, aber … aber drei Kinder können wir einfach nicht aufnehmen.“


  Virginia Porter, die Leiterin des Barrie-Kinderheims in Brooklyn, sah das vor ihr sitzende Paar an. Die beiden jungen Menschen wollten Laurel, ein Mädchen im Kleinkindalter, bei sich aufnehmen. Zweifellos waren die zwei sehr nett, und auch die Überprüfung ihres Hintergrunds hatte keinen Anlass zur Sorge gegeben. Außerdem wusste Virginia, dass es Paare gab, die es sich zwar leisten konnten, ein Kind in guten Verhältnissen aufwachsen zu lassen – bei denen es mit drei Kindern jedoch ganz anders aussehen würde.


  Ihr Blick glitt zu den drei kleinen Mädchen, die friedlich miteinander spielten und noch gar nicht ahnten, dass eins von ihnen für immer weggehen würde. Der Gedanke brach Virginia fast das Herz. Es waren Drillinge, die alle nur mit dem Krankenhausarmband ums Handgelenk, auf dem ihr Name gestanden hatte, zu ihnen gebracht worden waren.


  „Verstehen Sie mich nicht falsch“, fuhr Pamela Standish fort. „Auch die anderen beiden gefallen uns. Aber das brünette Mädchen scheint uns am ähnlichsten zu sehen, und wir glauben, dass sie sich uns deshalb am ehesten zugehörig fühlen wird.“


  „Darling, vielleicht sollten wir noch einmal darüber nachdenken“, wandte ihr Mann sanft ein.


  „Es geht einfach nicht“, entgegnete die junge Frau etwas zu scharf für Virginias Geschmack. „Außerdem möchten wir, dass die Akte der Kleinen unter Verschluss bleibt, bis sie achtzehn ist“, fuhr sie fort. „Wir haben zwar vor, ihr zu erzählen, dass sie adoptiert wurde. Aber ich will nicht, dass irgendjemand Zugriff auf ihre Daten hat, bevor sie volljährig ist.“


  Virginia warf Schwester Gladys, die ihr beim Betreuen der Kinder half, unauffällig einen Blick zu. „Es gibt zwei Gesetze, die das verhindern“, stellte sie fest.


  „Ich habe allerdings ein Schreiben für Laurel vorbereitet“, fügte Schwester Gladys, eine weichherzige Nonne, hinzu. „Damit sie Unterlagen über ihren Aufenthalt hier im Kinderheim – und über ihre Schwestern hat.“


  „Ich will nicht, dass sie von den beiden erfährt“, entgegnete Pamela Standish. „Sie würde sonst nur das Gefühl haben, dass ihr etwas entgangen ist.“


  „Aber man muss es ihr doch erzählen!“, fand Schwester Gladys. „Eines Tages wird sie die zwei schon kennenlernen wollen!“


  „Darüber haben allein die Adoptiveltern zu entschieden“, brachte Virginia sie zum Schweigen, die bemerkt hatte, wie beunruhigt das junge Paar wirkte. „Das wissen Sie doch, Schwester Gladys.“


  Das Gespräch wurde unterbrochen, als das blonde der drei kleinen Mädchen auf seine Schwester zustapfte.


  „Lor“, sagte die Kleine und bahnte sich entschlossen einen Weg durch das überall verstreute Spielzeug. Lily war die Eigensinnigste der drei und versuchte stets, ihren Willen durchzusetzen.


  Schnell kniete Pamela Standish sich nieder und legte beschützend den Arm um Laurel, als hätte sie Angst, die kleine Lily würde sie ihr wegnehmen.


  „Lor.“ Lily lächelte strahlend und umarmte ihre Schwester. „Ich hab’ dich lieb, Lor. Nich’ weggehen!“


  Schwester Gladys begann zu weinen.


  1. KAPITEL


  Ein kalter Wind, der durch Laurels dünnen Strickmantel drang, pfiff über das Hudson River Valley und ließ das trockene Laub bei den schwarzen schmiedeeisernen Toren vor dem Herrenhaus des Weingutes Gray Manor umherwirbeln.


  So weit das Auge blicken konnte, erstreckten sich hinter dem Haus die Weinberge, wodurch das Anwesen noch abgeschiedener wirkte. Nervös blickte Laurel dem Taxi nach, das bereits die völlig leere gewundene Straße zurückfuhr. Obwohl sie nie als Kindermädchen gearbeitet hatte, war sie sicher gewesen, diese Aufgabe gut erfüllen zu können – und hatte die Stelle angenommen.


  Doch als sie jetzt das riesige Haus betrachtete, fragte sie sich, ob hier eine Verwechslung vorlag. Denn das Gebäude wirkte fast wie ein Mausoleum und sah nicht so aus, als würde jemand darin wohnen – zumindest kein sechsjähriges Mädchen. Jedenfalls wies von außen nichts auf die Anwesenheit eines Kindes hin: kein Fahrrad, kein buntes Spielzeug, keine Lieblingspuppe oder ein Stofftier lag im Garten herum.


  Einen Moment lang war Laurel versucht, sich umzudrehen und wieder zu gehen. Doch sie hatte keine Wahl, denn sie brauchte dringend Geld. Und wenn sie ehrlich war, sehnte sie sich auch nach der Sicherheit, die das an eine Festung erinnernde Gray Manor bieten würde.


  Sich um ein kleines Mädchen zu kümmern wäre außerdem sicher viel einfacher als ihre Arbeit in den vergangenen zwei Jahren. Laurel hatte in Osteuropa Kindern Englischunterricht gegeben und bei deren medizinischer Versorgung geholfen. Die neue Stelle auf Gray Manor war die perfekte Lösung zwischen den furchtbaren Erlebnissen, die sie hinter sich hatte, und dem Leben, das sie sich irgendwann in der Zukunft aufbauen wollte: als Schullehrerin, vielleicht in einer ländlichen Gegend – ein ruhiges, ganz normales Leben.


  Doch würde das je möglich sein? Angesichts ihrer Vergangenheit zweifelte Laurel daran. Sie hatte sich selbst in eine Situation gebracht, die mit Normalität nichts zu tun hatte.


  Nie zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt. Als der Wind erneut zunahm, zitterte sie vor Kälte. Es war, als würde eine flüsternde Stimme sie vor Unheil warnen wollen: Lauf weg, bevor es zu spät ist!


  Doch Laurel war noch nie weggelaufen, wenn sie sich zu etwas verpflichtet hatte, und auch jetzt würde sie es nicht tun. Denn ihr war klar, dass Angst, wie die meisten Gefühle, nur eine Illusion war. Eine von den vielen Lügen in ihrem Leben.


  Sie hob die Hand und drückte auf den Knopf an der Sprechanlage.


  Es knackte, dann hörte man eine Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. „Ja, bitte? Wer ist da?“


  „Laurel Midland.“


  Als keine Antwort kam, fügte sie unsicher hinzu: „Ich bin das … das neue Kindermädchen.“


  „Ach so! Einen Moment, bitte.“ Der Lautsprecher ging aus, und kurz darauf machte das Tor ein klickendes Geräusch und begann sich langsam zu öffnen. Die Torflügel erschienen Laurel wie die verhängnisvollen Arme des Schicksals, die sie zu sich lockten.


  Sie schüttelte den Kopf angesichts ihrer blühenden Fantasie und lockerte den verkrampften Griff, mit dem sie den kleinen abgenutzten Lederkoffer hielt. Darin befand sich ihr gesamter Besitz: Kleidung, Ausweis und andere Papiere sowie das winzige Armband mit ihrem Namen, das sie als Baby im Krankenhaus bekommen hatte. Nachdem Laurel zur Beruhigung einmal tief eingeatmet hatte, ging sie die Auffahrt entlang zur Eingangstür des großen Hauses.


  Gerade als sie klopfen wollte, wurde die Tür von einer untersetzten kleinen Frau geöffnet. Sie hatte sich das weiche weiße Haar auf dem Kopf aufgetürmt und trug ein zartblaues Kleid mit einem Gürtel um ihre üppige Körpermitte. Lächelnd sagte sie: „Guten Tag, Miss Midland! Wir freuen uns ja so, dass Sie da sind. Ich bin Myra Daniels und arbeite hier bereits seit mehreren Jahrzehnten als Haushälterin. Aber kommen Sie doch erst einmal herein, meine Liebe, bleiben Sie nicht draußen in der Kälte stehen!“ Sie nahm Laurel den Koffer ab und plauderte fröhlich weiter, während sie ihre Besucherin in eine wunderschöne Eingangshalle mit Marmorboden führte. „Willkommen auf Gray Manor“, sagte sie und stellte den Koffer am Fuß einer eleganten Treppe ab.


  „Vielen Dank.“ Laurel war sehr erleichtert, dass die Begrüßung um einiges herzlicher war, als sie erwartet hatte.


  „Ihr künftiger Schützling heißt Penny. Sie ist sechs Jahre alt und hat in ihrem kurzen Leben schon so einiges durchgemacht“, berichtete Mrs. Daniels. „Vor eineinhalb Jahren hatten ihre Eltern einen Autounfall, bei dem Angelina, Pennys Mutter, ums Leben kam.“


  Obwohl Laurel das Mädchen noch nicht einmal kennengelernt hatte, war sie voller Mitgefühl. „Wie furchtbar!“, sagte sie.


  Myra Daniels nickte nur kurz. „Ja, das Ganze war sehr tragisch für die Kleine. Deswegen tut ihr Vater sich auch ein wenig schwer damit, die richtige Betreuung für seine Tochter zu finden. Er hat sehr genaue Vorstellungen davon, was für eine Person er einstellen möchte, aber leider liegt er damit völlig falsch.“


  Wie Laurel auffiel, hatte die Haushälterin nicht gesagt, dass auch der Vater um die verstorbene Angelina trauerte. Doch natürlich wollte sie nicht danach fragen. „Was für ein Mensch wäre seiner Meinung nach denn geeignet?“


  Myra Daniels machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Ach, machen Sie sich darüber keine Gedanken. Sie sind genau die Richtige, das kann ich jetzt schon mit Sicherheit sagen. Und nun wird Miles Ihr Gepäck auf Ihr Zimmer bringen. Miles!“, rief sie und dann gleich noch einmal: „Miles!“


  „Ich komme ja schon.“ Ein älterer Mann, groß und schlank, der durch seine gebeugte Körperhaltung fast wie ein Fragezeichen aussah, kam in die Eingangshalle geschlurft. Das Licht der Wandleuchter spiegelte sich auf der kahlen Oberseite seines Kopfes. „Du kannst aufhören zu brüllen.“ Als er aufblickte und Laurel sah, entspannte sich sein Gesichtsausdruck. „Oh, guten Tag. Sind Sie das neue Kindermädchen?“


  „Ja.“ Sie reichte ihm die Hand. „Ich heiße Laurel Midland.“


  „Miles Kerry“, erwiderte der Mann lächelnd und zeigte dabei seine schiefen Zähne. „Sie sind aber jung!“


  Laurel war ein wenig vor den Kopf gestoßen. „So jung nun auch wieder nicht.“


  „Haben Sie Mr. Gray schon kennengelernt?“


  „Noch nicht“, fuhr Mrs. Daniels schnell dazwischen und brachte Miles mit einem warnenden Blick zum Schweigen. „Bringe jetzt bitte erst einmal Miss Midlands Gepäck auf ihr Zimmer, während ich ihr das Haus zeige.“


  „Das ist nicht nötig“, dröhnte eine männliche Stimme. „Sie wird nämlich nicht bleiben.“


  Laurel zuckte zusammen und wandte sich um. Ein äußerst gut aussehender Mann mit breiten Schultern näherte sich. Er trug ein legeres Business-Outfit, das an ihm jedoch aus irgendeinem Grund sehr formell wirkte. Vielleicht lag es an seinem allgemein eher kühlen, förmlichen Auftreten.


  „Das ist Mr. Gray“, erklärte Mrs. Daniels, nahm Laurels Arm und führte sie zu dem Mann. „Charles, das hier ist Laurel Midland, Pennys neues Kindermädchen.“


  Mr. Gray warf seiner Haushälterin nur einen ungeduldigen Blick zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Laurel und sah sie mit seinen grünen Augen durchdringend an. Sein Gesicht hatte eigentlich recht sympathische Züge: eine gerade Nase, ein schön geschwungener Mund, ein markantes Kinn und leicht zerzaustes sandbraunes Haar, das ihn ein wenig wie einen kleinen Jungen wirken ließ, der den ganzen Tag gespielt hatte.


  Und doch waren vor allem seine Augen, die Kühle und Scharfsinn ausdrückten, ausschlaggebend für seine strenge Ausstrahlung. Es waren die Augen eines Mannes, der schon zu viele Dinge gesehen und darüber das Zweifeln gelernt hatte.


  „Ich dachte, ich hätte mich in dieser Angelegenheit klar ausgedrückt“, sagte er zu seiner Haushälterin.


  „Allerdings“, stimmte diese ihm zu. „Aber möchtest du Miss Midland denn nicht begrüßen?“


  Eine Weile herrschte angespanntes Schweigen, dann beschloss Laurel, den Stier bei den Hörnern zu packen. „Schön, Sie kennenzulernen“, sagte sie und reichte ihm lächelnd die Hand. Sicher war es das Beste, unvoreingenommen an die ganze Sache heranzugehen und sich nicht von Mr. Grays abweisendem Blick einschüchtern zu lassen.


  Doch als dieser ihre Hand nur kühl musterte, zog Laurel sie zurück.


  „Ich freue mich, hier zu sein“, fügte sie hinzu und war sich bewusst, dass ihre Worte völlig unpassend klangen.


  „Tatsächlich?“, fragte Charles Gray und ließ den Blick über sie gleiten.


  „Ja …“ Was sollte Laurel denn sonst sagen? Immerhin war er ihr Arbeitgeber, also musste sie sich freundlich und diplomatisch verhalten. „Und ich bin auch schon sehr gespannt auf Penny. Bestimmt werden wir eine Menge Spaß miteinander haben.“


  „Eine Menge Spaß“, wiederholte er, warf Mrs. Daniels einen vielsagenden Blick zu und sah dann wieder Laurel an. „Ist das Ihrer Meinung nach Ihre Aufgabe als Kindermädchen – dafür zu sorgen, dass Ihr Schützling viel Spaß hat?“


  Laurel wusste nicht, welche Antwort Mr. Gray auf diese Frage hören wollte. Doch über ihre eigene Meinung in dieser Angelegenheit war sie sich im Klaren und beschloss, ehrlich zu sein.


  „Ja, ich glaube, darin besteht ein großer Teil dieser Aufgabe“, bestätigte sie nickend.


  Wieder sah Mr. Gray seine Haushälterin an. „Du siehst sicher das Problem.“


  „Wie bitte?“, fragte Laurel.


  Ohne zu antworten, sagte er zu Mrs. Daniels: „Wie du weißt, liegt mir nicht in erster Linie die Unterhaltung meiner Tochter am Herzen, sondern ihre Erziehung und Bildung.“


  Laurel fühlte sich, als würde sie eine Auseinandersetzung belauschen, mit der sie eigentlich nichts zu tun haben wollte.


  „Charles, du hattest doch versprochen, es wenigstens zu versuchen.“


  „Entschuldigung“, meldete Laurel sich zu Wort, „aber kann ich irgendetwas tun, um Ihre Bedenken auszuräumen, Mr. Gray?“


  Er blickte sie an. „Nein, ich glaube nicht.“


  Laurel hatte das Gefühl, die Stelle würde ihr wie Sand durch die Finger gleiten. „Ich habe vollstes Verständnis dafür, dass es Ihnen schwerfällt, Ihr Kind einem fremden Menschen anzuvertrauen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Penny und ich uns großartig verstehen werden. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“


  Ein feines, ironisches Lächeln zeigte sich auf Charles Grays Gesicht. „Das ist aber sehr optimistisch.“


  „In diesem Beruf ist es das Beste, optimistisch zu sein.“ In Wahrheit blieb Laurel gar nichts anderes übrig.


  „Ich würde denken, eine realistische Einstellung wäre das Beste“, entgegnete Charles Gray. „Und zwar in jedem Beruf.“


  Laurel zuckte die Schultern. „Vielleicht. Aber in Pennys Interesse ziehe ich Optimismus vor.“


  Er schien entweder lächeln oder eine harsche Entgegnung machen zu wollen, fragte dann jedoch nur: „Und in wessen Interesse ist es, wenn Sie streitsüchtig sind?“


  „Ich bevorzuge den Ausdruck ‚hartnäckig‘“, erwiderte sie lächelnd und zog eine Augenbraue hoch. „Und Hartnäckigkeit kommt allen zugute.“


  Mr. Gray nickte nachdenklich. „Miss …“


  „Midland.“


  „Miss Midland, Sie scheinen ein nettes junges Mädchen zu sein.“


  Diese Bezeichnung gefiel Laurel gar nicht, doch sie fuhr fort zu lächeln, denn sicher hatte Mr. Gray es nicht herablassend, sondern als Kompliment gemeint. „Vielen Dank.“


  Ohne darauf einzugehen, fuhr er fort: „Deshalb werden Ihnen meine Worte vielleicht ein wenig harsch erscheinen.“ Er runzelte die Stirn. „Dafür möchte ich mich jetzt schon entschuldigen.“


  Ein plötzliches Unbehagen erfüllte Laurel und ließ sie schaudern. „Ich … ich verstehe nicht …“


  Miles, der neben ihr stand, atmete tief aus. Und als sie ihn ansah, erwiderte er ihren Blick mit großen Augen – wie ein Teenager, der froh war, dass diesmal nicht er in Schwierigkeiten war. Wieder schaute Myra Daniels ihn vielsagend an.


  Ganz offensichtlich ließen sich einige der Menschen hier von Charles Gray einschüchtern. Doch Laurel war entschlossen, nicht zu ihnen zu gehören.


  „Worauf möchten Sie hinaus, Mr. Gray?“, fragte sie.


  „Wie ich sehe, sind Sie sehr direkt.“ Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, mit dem sich seine gesamte Ausstrahlung veränderte: Plötzlich waren Charles Grays Züge atemberaubend attraktiv. Er hatte weiße, ebenmäßige Zähne, feine Linien um die hellgrünen Augen und winzige Vertiefungen in der sonnengebräunten Haut, die man nicht ganz als Grübchen bezeichnen konnte. „Das gefällt mir.“


  Laurels Herz machte einen Sprung. Nicht, weil er so umwerfend aussieht, versuchte sie sich einzureden, nur aus Überraschung. „Gut. Ich habe den Eindruck, dass Sie ebenfalls ziemlich direkt sind.“


  „Stimmt.“


  „Dann sollten wir doch gut miteinander zurechtkommen, nicht wahr?“ Eigentlich glaubte sie das ganz und gar nicht, doch sie hatte schon mit vielen schwierigen Menschen zu tun gehabt und war überzeugt, Charles Gray richtig einschätzen zu können. Männer wie er reagierten auf das geringste Anzeichen von Schwäche oder Unsicherheit und nahmen dies zum Anlass, einen Kampf zu beginnen.


  Und Laurel war tatsächlich stark verunsichert, ganz besonders, was die Stelle bei Mr. Gray anging. Andererseits brauchte sie den Job sehr dringend. Also durfte sie auf keinen Fall aufgeben, solange auch nur die geringste Aussicht bestand, dass es funktionieren würde. Ihr Vater, der verwitwet war und nicht mehr arbeiten konnte, hatte große Schwierigkeiten, von der Sozialhilfe das Haus zu unterhalten – besonders in den kalten Wintern im Norden, wenn das Öl so teuer war.


  Er und Laurel waren sich nie sonderlich nahegewesen. Ihr Vater hatte sie zwar immer sehr freundlich behandelt, sich jedoch ihrer verstorbenen Mutter untergeordnet. Diese war eifersüchtig und dominant gewesen. Erst im Alter von sechzehn hatte Laurel von ihr erfahren, dass sie adoptiert worden war. Ihre Mutter machte damals sehr deutlich, dass sie Laurel gewollt hatte – im Gegensatz zu deren leiblichen Eltern… Das Zusammenleben mit ihr war nicht einfach für Laurel gewesen, und für ihren Vater sicher erst recht nicht.


  Jetzt, da er allein war, wünschte Laurel ihm, dass er in Frieden in dem Haus leben konnte, das er selbst gebaut hatte. Mithilfe des Gehalts, das sie als Kindermädchen verdienen würde, könnte sie ihn finanziell unterstützen. Deshalb spielte die neue Stelle auch für ihren Vater eine sehr wichtige Rolle.


  „In diesem Punkt kann ich Ihnen zustimmen: Ich bin überzeugt, dass unser Arbeitsverhältnis für seine gesamte Dauer von Ehrlichkeit und Direktheit geprägt sein wird“, antwortete Charles Gray.


  Miles hustete, dann nickte er schweigend und machte sich eilig davon, wobei seine Schuhe auf dem Marmorboden quietschten. Mit zusammengekniffenen Augen blickte Myra Daniels ihm nach.


  Laurel versuchte, den Gesichtsausdruck der älteren Frau zu deuten. Doch als diese sie nur aufmunternd anlächelte und fast unmerklich nickte, wandte Laurel ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Arbeitgeber zu.


  „Das freut mich“, erwiderte sie. „Es klingt nach einem guten Anfang.“


  „So kann man es auch ausdrücken.“ Mr. Gray nickte kurz. „Ich nehme an, Sie werden sich um die Abfindungssumme kümmern?“, fragte er Mrs. Daniels.


  Einen Moment lang war Laurel verwirrt. Dann kam sie zu dem Schluss, dass die Haushälterin noch ein paar letzte Details am Arbeitsvertrag ändern sollte.


  „Charles, ich wünschte, du würdest noch einmal in Ruhe darüber nachdenken“, sagte sie und sah ihn mit Tränen in den Augen eindringlich an.


  „Das weiß ich, Myra.“


  „Bitte, versuche es dieses Mal“, sagte Mrs. Daniels eindringlich. „Penny zuliebe.“


  Als sie den Namen seiner Tochter erwähnte, wurde Mr. Grays Miene sofort undurchdringlich. Einen Moment lang presste er die Lippen zusammen und erwiderte dann kühl: „Genau ihretwegen handele ich ja so.“


  „Ich bezweifle, dass du ihre Bedürfnisse wirklich kennst. Penny braucht eine junge, fröhliche Betreuerin – jemanden, der dieses Haus wieder ein wenig mit Leben erfüllt …“


  „Ich weiß ganz genau, was meine Tochter braucht“, rief Charles Gray so laut, dass seine Stimme durch den Raum hallte.


  Doch Myra Daniels ließ sich nicht einschüchtern. „Meiner Meinung nach ist Miss Midland als Kindermädchen genau die Richtige.“


  Laurel war unbehaglich zumute. Sie hatte die Stelle angenommen, weil sie ein Kind betreuen wollte – nicht, um das ganze Familienleben auf Gray Manor zu verändern. Die große Aufgabe, die Mrs. Daniels ihr offenbar zudachte, beunruhigte sie ein wenig.


  Charles Gray bedachte seine Haushälterin mit einem langen, äußerst kühlen Blick. „Bitte, stelle den Scheck für Ms. Midland aus“, sagte er dann.


  „Scheck?“, wiederholte Laurel verständnislos. Sie spürte instinktiv, dass sie den Kampf verloren hatte. Aus Erfahrung wusste sie jedoch auch, dass man das Blatt noch einmal für sich wenden konnte – indem man ganz unverfroren so tat, als würde man seine Niederlage nicht bemerken. „Es war doch vereinbart, dass ich mein Gehalt immer am Wochenende erhalte.“


  „Oder am Ende Ihrer Anstellung“, erwiderte Charles Gray. „Und das ist jetzt der Fall.“


  „Moment“, sagte Laurel, als er sich abwandte, um zu gehen.


  Fragend zog er die Augenbrauen hoch.


  Los, dachte sie verzweifelt. Du musst ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern. „Soll das heißen, ich soll wieder gehen?“


  „Genau“, bestätigte er.


  „Aber – Sie haben mich doch gerade erst eingestellt!“


  „Tut mir leid.“ Gleichgültig zuckte er die Schultern. „Sie sind entlassen.“


  2. KAPITEL


  „Entlassen?“, wiederholte Laurel fassungslos. „Sie entlassen mich, bevor ich meine Stelle überhaupt angetreten habe?“


  „Ihre Dienste werden hier nicht benötigt.“ Charles Grays Tonfall war kühl und abweisend. Ganz so, als hätte er diese Worte schon unzählige Male ausgesprochen und keinerlei Mitleid mehr für denjenigen, dem sie galten.


  „Aber ich bin doch gerade erst vor wenigen Wochen eingestellt worden, weil meine Dienste gebraucht wurden!“


  „Darüber lässt sich streiten“, erwiderte er nur und warf seiner Haushälterin erneut einen vielsagenden Blick zu.


  „Ich habe verstanden, dass Sie jemanden suchen, der ganz anders ist als ich. Aber bei allem Respekt – es ist ja nicht gerade so, dass Hunderte von Mary-Poppins-Doppelgängerinnen vor der Eingangstür Schlange gestanden hätten!“, verteidigte sich Laurel.


  „Wo sie recht hat, hat sie recht“, mischte Mrs. Daniels sich jetzt ein und zwinkerte ihr verschmitzt zu. „Wir haben keine Termine für Vorstellungsgespräche mit potenziellen Kandidatinnen, brauchen aber jemanden, der sofort mit der Arbeit beginnen kann.“


  In diesem Moment waren leise, schnelle Schritte zu hören: Ein kleines Mädchen mit langem kastanienbraunen Haar und in einem Kleid, das ein wenig zu klein wirkte, näherte sich. Sie hatte den Kopf gesenkt und summte vor sich hin, während sie mit dem blonden Haar einer Porzellanpuppe herumspielte.


  Als das Mädchen aufblickte, bemerkte Laurel, wie es blass wurde. Die Kleine wollte sich umwenden und wieder weglaufen, doch Laurel begrüßte sie freundlich: „Hallo!“


  Myra Daniels war ihrem Blick gefolgt. „Penny, komm zurück!“, forderte sie das Kind auf.


  Penny wandte sich wieder um. Dann kam sie langsam und widerstrebend näher.


  Mrs. Daniels lächelte ihr zu. „Du musst keine Angst haben, meine Kleine.“


  „Lass das Kind aus dem Spiel“, mischte Charles Gray sich ein. „Das hat doch keinen Sinn. Wozu alles unnötig kompliziert machen?“


  „Das hier ist Miss Laurel“, erklärte Mrs. Daniels und streckte die Hand nach Penny aus.


  „Myra“, sagte Charles warnend.


  Laurel wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Immerhin hatte er ihr gerade sehr deutlich gesagt, dass er sie nicht brauchte. Andererseits konnte sie das Kind doch nicht einfach ignorieren – ob dessen Vater sie nun einstellen würde oder nicht.


  „Hallo, Penny“, sagte sie deshalb und hockte sich hin, um mit dem Kind auf einer Augenhöhe zu sein. „Das ist aber eine hübsche Puppe. Wie heißt sie denn?“


  Als Penny nichts erwiderte und ihr auch nicht in die Augen blickte, konnte Laurel förmlich spüren, wie Charles seine Haushälterin triumphierend ansah – als wollte er ihr zu verstehen geben: „Habe ich es nicht gleich gesagt?“


  Sie zeigte auf den Namen, der vorne auf das altmodische Trägerkleid gestickt war. „Marigold?“, fragte sie.


  Das Mädchen nickte.


  „Das ist wirklich ein hübscher Name. Und er passt sehr gut zu ihrem goldenen Haar!“


  Penny hielt den Blick auf den Boden gesenkt.


  „Marigold hat ein neues Kleid“, berichtete Myra Daniels, um die Unterhaltung in Gang zu halten.


  Laurel hörte, wie Charles Gray, der hinter ihr stand, ein ungeduldiges Geräusch machte. Vielleicht sollte es auch Missbilligung ausdrücken.


  „Wirklich? Darf ich es mir mal ansehen?“ Laurel griff sanft nach der Puppe, und Penny reichte sie ihr mit einer fast unmerklichen Bewegung.


  Es war eine wunderschöne Puppe mit einem Kopf aus feinstem Biskuitporzellan, grünen Augen und rosig angehauchten Wangen. Sie schien antik zu sein, doch dem ebenfalls grünen Trägerkleid war noch anzusehen, wie es in der Verpackung gefaltet gewesen war.


  „Sie ist wirklich sehr hübsch.“ Laurel wollte die Puppe etwas genauer betrachten, doch Penny ließ deren Arm nicht los.


  „Möchtest du nicht, dass ich sie mir ansehe?“


  Die Kleine schüttelte den Kopf und zog die Puppe wieder an sich. Tränen traten ihr in die Augen. Fürchtete sie sich etwa vor Laurel?


  Laurel, die das Kind nicht ängstigen wollte, wich einen Schritt zurück. „Vielleicht darf ich sie mir ja später noch einmal ansehen“, sagte sie freundlich. „Du brauchst sie mir jetzt nicht zu zeigen, wenn du nicht möchtest.“


  Sie befürchtete schon, das Kind würde vor ihr davonlaufen und Charles würde ihrer Hoffnung, die Stelle zu bekommen, endgültig zunichte machen. Doch zu Laurels Überraschung zögerte Penny kurz und sagte dann ganz leise: „Sie hat sich wehgetan.“ Sie nahm ihre Hand von Marigolds Arm und zeigte Laurel ein Stück Porzellan, das herausgebrochen war.


  „Oh nein!“


  „Bist du Krankenschwester?“


  „Also, ich …“


  „Kannst du sie wieder gesund machen?“, fragte die Kleine hoffnungsvoll.


  Da das Stück ohne starkes Splittern herausgebrochen war, konnte man es mit Alleskleber sicher leicht wieder einfügen. An einem von Marigolds Beinen hatte man so eine Reparatur offenbar schon durchgeführt.


  Laurel blickte vorsichtig zu Charles Gray hinüber, dessen finsterer Gesichtsausdruck seine Missbilligung deutlich machte. Doch diese schien sich nicht in erster Linie gegen sie zu richten, sondern gegen die ganze Situation. Aus irgendeinem Grund wollte er einfach nicht, dass Laurel für ihn arbeitete.


  Myra Daniels trat hinzu. „Ich schlage vor, ihr geht jetzt zusammen in Pennys Zimmer und versucht, Marigold zu verarzten.“ Sie sah Laurel bittend an und fügte nur für sie hörbar hinzu: „Ich muss unter vier Augen mit ihm reden.“


  „Kannst du sie wieder gesund machen?“, fragte Penny noch einmal.


  „Ich glaube schon“, erwiderte Laurel. „Hast du Klebstoff?“


  Das Kind nickte eifrig. „Ja, bei mir im Zimmer.“


  „Zeig Laurel den Klebstoff“, drängte Mrs. Daniels sie.


  Die Kleine blickte erst sie an, dann Laurel und dann die Treppe. Nur ihren Vater sah sie nicht an.


  Als die Haushälterin Laurel auffordernd zunickte, folgte diese Penny. Doch der Gedanke an das Gespräch, dass die ältere Frau und Mr. Gray in ihrer Abwesenheit führen würden, machte sie nervös.


  Trotzdem ging sie Penny nach: die Treppe hinauf und durch einen unglaublich langen Korridor, der von reich verzierten Wandleuchtern erhellt wurde. Vor der letzten Tür blieb Penny stehen und führte Laurel hinein. Der sehr vornehm eingerichtete Raum mit der hohen Decke hätte eher zu einer hochherrschaftlichen Witwe gepasst als zu einem sechsjährigen Kind.


  Als Penny zielstrebig und mit kerzengeradem Rücken durch das große Zimmer ging, hallten die Schritte ihrer kleinen Füße auf dem kalten Marmorboden. Vor einem kleinen Schreibtisch blieb sie stehen und hob die Platte an. Laurel sah, dass alles darin sehr ordentlich sortiert war. Das Kind nahm eine Flasche Klebstoff heraus und reichte sie ihr. „Ist das die richtige Sorte?“


  Laurel warf einen Blick darauf. Es war eine ganz neue Flasche Leim, der offenbar noch nie benutzt worden war. „Wir probieren es einfach aus“, erwiderte sie. Dann trug sie vorsichtig den Kleber auf, fügte das herausgebrochene Porzellanstück wieder in den Arm und reichte Penny die Puppe. „Am besten, du drückst das Stück noch ein paar Minuten an. Dann kannst du Marigold hinlegen, und nach ein paar Stunden ist der Leim getrocknet – und deine Puppe wieder wie neu!“


  Zum ersten Mal lächelte Penny, und Laurel entdeckte eine leichte Ähnlichkeit mit ihrem Vater.


  „Vielen Dank“, sagte die Kleine leise und betrachtete glücklich den reparierten Arm ihrer Puppe. „Du bist eine gute Krankenschwester.“


  Leider scheint dein Vater da anderer Meinung zu sein, dachte Laurel, doch das behielt sie lieber für sich und bedankte sich stattdessen für das Kompliment.


  „Du wirst nicht hierbleiben und mein Kindermädchen sein, oder?“ Penny hob den Kopf und blickte Laurel in die Augen.


  „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.“


  „Bestimmt nicht. Niemand bleibt hier.“


  Diese Aussage fand Laurel merkwürdig und auch ein wenig unheimlich.


  „Ich würde es sehr gern tun.“


  Pennys Gesicht wirkte plötzlich so unbewegt, als würde sie eine Maske tragen. Sie wandte sich ab und ging mit ihrer Puppe zum Fenster, um nach draußen zu blicken. „Der Himmel ist ganz bedeckt“, stellte sie fest. „Vielleicht schneit es bald.“


  Am liebsten hätte Laurel sie in die Arme geschlossen, doch sie wusste, dass ihr so etwas nicht zustand. „Ja, vielleicht“, erwiderte sie. „Ich sollte jetzt lieber wieder nach unten gehen.“ Sie stellte sich neben Penny und legte ihr leicht die Hand auf die Schulter. „Ich habe mich gefreut, dich kennenzulernen – dich und Marigold.“


  „Magst du mich?“, fragte das Mädchen.


  „Natürlich!“, erwiderte Laurel mit Nachdruck. Damit Penny ihre energische Antwort nicht als Ausdruck von Verärgerung missverstand, kniete sie sich hin und fügte hinzu: „Ja, ich mag dich.“


  Penny schloss ihre Puppe eng in die Arme. „Und Marigold auch?“


  „Ja“, bestätigte Laurel lächelnd.


  Es wäre übertrieben gewesen, den Gesichtsausdruck des Kindes als Lächeln zu bezeichnen. Doch immerhin wirkte es nun entspannter. „Es wäre so schön, wenn du hierbleiben könntest!“


  „Ja, das finde ich auch.“ Einem spontanen Gefühl folgend, gab Laurel der Kleinen einen Kuss auf die Wange. Dann stand sie auf, verließ das Zimmer und ging zurück zur Treppe. Unten angekommen, stellte sie fest, dass Mrs. Daniels und Charles Gray nicht mehr in der Eingangshalle waren. Laurel wurde von einer leichten Panik ergriffen und fragte sich, was sie nun tun sollte. In diesem Moment erblickte sie Myra Daniels, die zu ihr eilte.


  „Mr. Gray erwartet Sie in seinem Arbeitszimmer“, berichtete sie ein wenig außer Atem. „Es ist dort rechts den Gang hinunter.“


  „Mrs. Daniels, ich verstehe das alles nicht“, sagte Laurel. „Warum hat Mr. Gray mich engagiert, wenn er gar kein Kindermädchen braucht? Oder passt ihm etwas an mir persönlich nicht, das er erst bemerkt hat, als er mich kennenlernte?“


  „Oh nein, das ist es wirklich nicht“, versuchte Myra Daniels sie zu beruhigen und strich ihr über die Hand. „Ehrlich gesagt, habe ich die Vermittlungsagentur angerufen – und mich bei der Wahl nicht an seine Vorgaben gehalten.“


  „Und die wären …?“


  „Jemand, der … der älter ist. Streng.“ Sie schüttelte den Kopf. „Eine schöne junge Frau wie Sie möchte Mr. Gray nicht in seinem Haus haben.“


  Laurel spürte, wie ihre Wangen warm wurden. „Ich bin doch nicht schön!“


  „Da ist er anderer Meinung.“


  Ihre Wangen wurden noch heißer, doch bevor sie sich über das Kompliment freuen konnte, fügte Mrs. Daniels hinzu: „Und das gefällt ihm gar nicht.“


  „Ich fürchte, ich verstehe noch immer nicht.“


  Die ältere Frau lachte leise und nahm Laurel mit sich den Gang entlang. „Bitte, entschuldigen Sie. Ihnen muss es so vorkommen, als würde ich die ganze Zeit Unsinn reden. Doch Charles würde tatsächlich am liebsten ganz allein bleiben. Aber wenn er nun einmal jemanden braucht, der ihn zu Hause unterstützt – und das tut er –, dann sollen es seiner Meinung nach möglichst gesetzte, verknöcherte alte Leute wie ich sein.“


  „Oh.“ Laurel wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte. „Sie scheinen ihn wirklich gut zu kennen.“


  „Ich arbeite nun seit fast fünfzig Jahren hier und kenne Charles schon von Geburt an. Er ist der sturste Mensch, dem ich je begegnet bin. Niemals würde er um Hilfe bitten, ganz egal, wie dringend er sie braucht. Es hat mir fast das Herz gebrochen, mit anzusehen, wie er und die Kleine deswegen schon leiden mussten.“ Sie blieb vor einer geschlossenen Eichentür stehen. „Ich weiß, dass Sie den beiden helfen können. Und wenn Sie bereit sind, nicht aufzugeben, dann wird es funktionieren – davon bin ich überzeugt. Glauben Sie, Sie schaffen das?“


  „Ich kann fast alles schaffen“, erwiderte Laurel. „Außer irgendwo zu bleiben, wo ich absolut nicht erwünscht bin.“


  Myra Daniels nickte. „Das kann ich gut verstehen. Aber Charles wird seine Vorbehalte Ihnen gegenüber bald ablegen, wenn er sieht, wie gut Sie Penny tun, da bin ich ganz sicher. Und wenn er Sie wirklich nicht hier haben wollte, dann wären Sie schon wieder meilenweit weg.“


  Das glaubte Laurel ihr aufs Wort. „Er erwartet mich also in diesem Zimmer?“, fragte sie und wies auf die Tür.


  „Ja.“ Mrs. Daniels klopfte an und öffnete die Tür. „Miss Midland ist wieder da.“


  „Kommen Sie herein“, hörte man Charles Grays tiefe Stimme. „Ich werde unter vier Augen mit ihr sprechen“, fügte er dann an seine Haushälterin gewandt hinzu.


  Diese nickte, zwinkerte Laurel aufmunternd zu und ließ die beiden allein.


  „Wie Sie zweifelsohne bemerkt haben, handelt es sich bei meiner Haushälterin um eine äußerst eigensinnige Person.“ Die Worte waren zwar ein wenig harsch, doch Mr. Grays Stimme klang liebevoll. „Wenn ich Ihnen nicht erlaube, hierzubleiben, wird sie mir bis an mein Lebensende Vorwürfe machen.“


  „Das sind keine besonders guten Voraussetzungen, finde ich“, stellte Laurel fest. Sie brauchte diese Stelle zwar dringend, doch nicht um absolut jeden Preis.


  „Vielleicht nicht, trotzdem bitte ich Sie genau aus diesem Grund darum. Vorübergehend.“ Er zuckte die Schultern. „Dann kann ich sie vielleicht endlich davon abbringen, sich ständig einzumischen.“


  „Vorübergehend?“, fragte Laurel.


  Mr. Gray nickte. „Ich schlage Ihnen Folgendes vor: Sie bleiben einen Monat. Natürlich bezahle ich Ihnen das Gehalt für die gesamte vereinbarte Mindestdauer des Arbeitsvertrags – sechs Monate, wenn ich mich recht erinnere. Nach einem Monat reisen Sie wieder ab. Was für eine Erklärung Sie vorbringen, ist mir gleichgültig: ein kranker Hund, ein Heiratsantrag, irgendetwas.“ Er zog die Augenbraue über einem seiner klaren grünen Augen hoch, was ihn noch intelligenter wirken ließ. „Ich versichere Ihnen, dass Sie keinen Verdienstausfall erleiden werden.“


  Das war mehr, als Laurel sich angesichts der Umstände erhofft hatte. Und obwohl sie mit Rücksicht auf Pennys Wohl am liebsten widersprochen hätte, brauchte sie das Geld vor allem für ihren Vater. Es wäre also verantwortungslos, ihren Stolz zu wichtig zu nehmen und damit zu riskieren, dass er womöglich sein Haus verlor. Ihr blieb nur eins übrig: Sie musste die Gelegenheit nutzen, Charles Gray zu beweisen, dass sie Penny gut tun würde.


  „Ich nehme Ihre Bedingungen an“, erwiderte sie. „Allerdings habe ich fest vor, Ihnen zu zeigen, dass ich das richtige Kindermädchen für Ihre Tochter bin.“


  Er zuckte die Schultern. „Ich bin der Meinung, dass sie jemanden braucht, der reifer ist, besonders da ich sehr oft auf Geschäftsreisen bin. Aber wenn Sie Penny eine Weile dabei helfen, sich morgens für die Schule fertigzumachen, und sich nach dem Unterricht um sie kümmern – dann verschafft mir das die Möglichkeit, mich in Ruhe nach jemand anders umzusehen.“


  Besser gesagt, nach jemand Älterem, dachte Laurel. Widerstrebend gestand sie sich ein, dass es nichts mehr gab, was sie hätte sagen können. Von nun an würde sie sich durch ihr Handeln beweisen müssen. „In Ordnung“, antwortete sie deshalb nur.


  „Eine Sache möchte ich noch kurz ansprechen“, fuhr Mr. Gray fort. Plötzlich schien sich das Licht zu ändern, und Schatten glitten über sein Gesicht.


  „Worum geht es?“


  „Ich möchte in Ruhe gelassen werden, und deshalb werden Sie mir aus dem Weg gehen.“


  „Aber …“


  „Ich weiß, dass Mrs. Daniels Sie nicht nur wegen Penny, sondern auch meinetwegen eingestellt hat.“ Wieder zuckte er die Schultern und fügte dann hinzu, wobei er offenbar Mrs. Daniels zitierte: „Um mich wieder ins Leben zurückzuholen.“


  Laurel neigte den Kopf zur Seite und blickte ihn an. „Auf mich wirken Sie ziemlich lebendig“, stellte sie fest.


  Mr. Gray zog die Augenbrauen hoch. „Ich meinte es nicht wörtlich.“


  „Ich auch nicht.“


  Einen Augenblick lang musterte er sie kühl. „Sie sind doch nicht etwa kompliziert veranlagt, oder?“


  Waren Mr. Grays Worte vielleicht humorvoll gemeint? In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, den Laurel nicht recht deuten konnte. Trotzdem lächelte sie. „Nein, ganz und gar nicht.“


  „Hm.“ Skeptisch sah er sie an.


  Warum sein Blick sie erschauern ließ, wusste sie nicht genau. Doch es war kein völlig unangenehmes Gefühl.


  „Verraten Sie mir etwas, Miss Midland: Warum sind Sie unter den zugegeben etwas ungewöhnlichen Umständen bereit, hierzubleiben?“


  Laurel räusperte sich, um etwas Zeit zu gewinnen. Sie kannte Mr. Gray so gut wie gar nicht und wollte ihm keine persönlichen Erklärungen geben, die ihn schließlich nichts angingen. Andererseits wollte sie auch nicht unhöflich erscheinen.


  „Ich muss arbeiten, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen“, antwortete sie einfach. „Und ich habe verschiedene Jobangebote abgelehnt, um diese Stelle anzunehmen.“ Das war zwar eine Lüge, aber eine harmlose. Irgendetwas hätte sich bestimmt ergeben, auch trotz der hohen Arbeitslosigkeit in dem Gebiet, für das die Vermittlungsagentur zuständig war. „Außerdem habe ich das Gehalt fest in mein Budget eingeplant.“


  Charles Gray verschränkte seine Finger ineinander. „Das klingt, als wären Sie sehr praktisch veranlagt.“


  „Ich versuche es zumindest.“


  „Dann lassen Sie mich Ihnen einen gut gemeinten Rat geben.“ Er beugte sich vor und sah sie durchdringend an. „Es ist meist nicht klug, mit Geld zu rechnen, bevor man es in der Hand hält.“


  Wie konnte er es wagen, so herablassend mit ihr zu reden? Ein wenig trotzig hob Laurel das Kinn und sagte unerschrockener, als ihr zumute war: „Meiner Erfahrung nach ist es bei einem schriftlichen Arbeitsvertrag nicht sonderlich riskant, mit dem Gehalt fest zu rechnen.“


  Mr. Gray ließ sich wieder zurücksinken und nickte langsam. „Allerdings können Verträge Schlupflöcher haben.“


  „Ja – aber für beide Seiten.“


  „Das ist richtig.“


  Interessiert blickte er Laurel an, und sie fragte sich, was er wohl wirklich dachte. Doch es war ihm nicht anzumerken.


  „Einen Monat, Miss Midland“, erinnerte er sie dann. „Ich danke Ihnen für Ihr Entgegenkommen.“


  3. KAPITEL


  Charles Gray war klar, warum Myra unbedingt wollte, dass Laurel Midland blieb, schließlich hatte sie es ja vorhin selbst geäußert: Die junge Frau sollte das Haus wieder mit etwas Leben erfüllen.


  Doch er vermutete, dass seine Haushälterin noch weitere Hintergedanken gehabt hatte. Wie er schnell feststellen konnte, ließ sich Laurel Midland weder von ihm, seiner Macht noch seiner gesellschaftlichen Position beeindrucken. Sie war das, was Myra als „temperamentvoll“ bezeichnete.


  Er hingegen würde sie eher als „schwierig“ beurteilen, so viel konnte er schon jetzt sagen. Denn erstens hatte Laurel ganz offensichtlich noch nicht gelernt, wo ihr Platz war – nicht als Bedienstete natürlich, sondern als Angestellte. Womöglich hatte sie sich durch ihre Arbeit beim American Help Corps, einer Hilfsorganisation, so an Eigeninitiative und Selbstständigkeit gewöhnt, dass sie Anweisungen nur noch unwillig annahm.


  Vielleicht hatte seine Einstellung aber auch damit zu tun, dass er die Gegenwart von jemandem, der eigenständig dachte, nicht mehr gewohnt war. In gewisser Hinsicht war das erfrischend, andererseits aber auch zutiefst frustrierend. Besonders, wenn es darum ging, Penny zu erziehen. Denn wenn Charles ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er dazu, als Angelina noch am Leben war, kaum etwas beigetragen hatte. Allerdings war Angelina keine sehr liebevolle Mutter gewesen, eher eine gute Managerin mit sehr genauen Vorstellungen, was gesellschaftliche Ambitionen betraf. Sie hatte die richtige Schule ausgesucht, bei deren Veranstaltungen mitgewirkt und dafür gesorgt, dass Penny nach dem Unterricht versorgt wurde und beschäftigt war. Bei der Durchführung der „Operation Kindererziehung“, wie Charles es insgeheim bezeichnet hatte, war Angelina fast so streng, sachlich und rational vorgegangen wie ein militärischer Ausbilder. Er war nicht immer davon überzeugt, dass dies die beste Methode war, ein kleines Kind aufzuziehen. Doch wie er hatte feststellen müssen, hatte Penny sich inzwischen an Berechenbarkeit und einen festen Zeitplan gewöhnt.


  In den vergangenen eineinhalb Jahren hatten sie zwei verschiedene Kindermädchen gehabt, und mit keinem von beiden hatte es funktioniert. Die erste der Frauen kündigte, weil ihre in Kalifornien lebende Tochter ein Baby bekommen hatte und ihre Hilfe brauchte. Die zweite ging, weil ihr Freund ihr nach zehn Jahren endlich einen Heiratsantrag gemacht hatte und sie zusammen nach Wisconsin zogen. Eins hatten sie gemeinsam gehabt: Beide Frauen waren streng und rational gewesen – genaue Einhaltung der Zeiten zum Schlafengehen und Aufstehen, ausgewogene Mahlzeiten und strikte Vorstellungen, was den Schulunterricht anging.


  Wenn er jetzt eine junge Frau einstellte, die in erster Linie wollte, dass ihr Schützling viel Spaß hatte, und die auf Routine weniger Wert legte – dann würde das Penny womöglich völlig durcheinanderbringen.


  Und falls die Kleine im Gegenteil unter Laurels Betreuung aufblühte, was würde dann passieren, wenn das Kindermädchen sie wieder verließ? Eine so junge und schöne Frau wie Laurel würde sicher nicht die besten Jahre ihres Lebens zurückgezogen in einem Mausoleum wie Gray Manor verbringen. Selbst wenn sie dies vorhaben sollte: Irgendwann würde ein junger Mann ihr über den Weg laufen und sie vom Fleck weg heiraten.


  Nein, dachte er. Eine Frau mittleren Alters oder älter, die entweder verheiratet war oder ledig bleiben wollte, war die bessere Wahl. Denn bei so einer Person war die Wahrscheinlichkeit wesentlich höher, dass sie die zwölf Jahre bleiben würde, bis Penny volljährig war.


  Mit dem letzten Kindermädchen hatte Charles in dieser Hinsicht zwar eine böse Überraschung erlebt, doch er hatte ja auch ihren langjährigen Freund nicht mit in seine Überlegungen einbezogen. Deshalb wollte er künftig noch besser darauf achten, über alle wichtigen Informationen zu verfügen.


  Und auf keinen Fall würde er noch einmal Myra mit der Aufgabe betrauen, ein Kindermädchen zu suchen und einzustellen. Er hatte ihre Absichten durchschaut. Aber auch wenn sie es sich wünschte: Myra Daniels war keine Heiratsvermittlerin – und Laurel Midland ganz sicher keine Heiratskandidatin für ihn.


  „Ich weiß, wer du wirklich bist.“


  Erschrocken fuhr Laurel aus dem Schlaf hoch. Hatte sie nur geträumt, oder war man ihr wirklich schon auf die Spur gekommen?


  Sie drehte sich auf die Seite und sah im Dunkeln Penny neben ihrem Bett stehen.


  „Penny?“


  Das Mädchen antwortete nicht.


  Laurel setzte sich auf und tastete nach dem Lichtschalter. Als sie die Lampe einschaltete, wurde sie von dem grellen Licht geblendet.


  „Penny, was ist denn los? Hattest du einen Albtraum, Darling?“


  Penny blinzelte und sah Laurel verwirrt an. „Was?“ Sie schien Angst zu haben.


  „Bist du zu mir gekommen, weil du schlecht geträumt hast?“, fragte Laurel sanft und berührte die Schulter des Mädchens.


  Penny blickte sich um. „Ich … ich …“ Sie wirkte völlig verstört. „Ich weiß nicht. Ich möchte in mein Zimmer zurück!“


  Ich weiß, wer du wirklich bist. Penny musste geträumt und im Schlaf gesprochen haben. Es hatte nichts zu bedeuten. Wahrscheinlich war es albern, sich darüber so viele Gedanken zu machen. Selbst wenn die Kleine das wirklich gesagt hatte, konnte sie nichts Wichtiges damit gemeint haben. Es waren einfach nur die Worte eines schlafwandelnden Kindes gewesen. Dennoch war Laurel beunruhigt.


  „Penny“, sagte sie sanft. „Weißt du noch, was du gesagt hast, als du zu mir ins Zimmer gekommen bist?“


  Penny nickte schläfrig. „Dass ich weiß, dass du eine Märchenprinzessin bist und zaubern kannst.“


  Laurel war so erleichtert, dass sie beinah laut gelacht hätte. Die ganze Angst nur, weil Penny geträumt hatte, sie wäre eine Märchenprinzessin! Ich muss diese übertriebene Panik wirklich in den Griff bekommen, dachte sie. Leider hatte sie keine gute Freundin mehr, mit der sie über diese Dinge sprechen konnte. Doch natürlich hätte sie all die Ängste und Albträume gar nicht, wenn sie ihre beste Freundin nicht verloren hätte …


  Laurel stand auf und nahm Pennys Hand. Obwohl ihr kalt war, machte sie sich nicht die Mühe, einen Morgenmantel über ihr dünnes ärmelloses Nachthemd zu ziehen. Denn das Wichtigste war, Penny zurück in ihre vertraute Umgebung zu bringen, solange die Chance bestand, dass sie schnell wieder einschlafen würde. Ansonsten würde das Kind womöglich die ganze Nacht kein Auge zutun.


  Sie führte Penny in ihr Zimmer, das sich ein paar Türen weiter befand. Mithilfe eines kleinen Nachtlichts fand sie den Weg zum Bett. Marigold lag daneben auf dem Fußboden.


  „Da scheint jemand aus dem Bett gefallen zu sein“, stellte Laurel fest und drückte Penny ihren Liebling in die Arme.


  „Ich habe sie gesucht“, sagte das Mädchen mit leiser, bebender Stimme. „Ich dachte, sie wäre weggegangen.“


  „Nein, sie ist einfach nur runtergefallen.“


  „Ich dachte, sie wäre gegangen“, wiederholte Penny und presste die Puppe eng an sich.


  „Schon gut, Darling“, versuchte Laurel sie zu beruhigen, brachte sie ins Bett und deckte sie zu. „Und jetzt schlaf weiter“, sagte sie und strich der Kleinen sanft übers Haar.


  „Geh weg!“, sagte Penny plötzlich ganz unvermittelt.


  „Wie bitte?“, fragte Laurel überrascht.


  „Geh weg! Ich will nicht, dass du hier bist!“


  Diese Kehrtwende kam so unerwartet, dass Laurel instinktiv einen Schritt zurückwich. „Ganz ruhig“, beschwichtigte sie das Kind und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie schockiert sie war.


  Penny fing an zu weinen. „Du gehst ja sowieso irgendwann weg. Dann kannst du auch ruhig jetzt gleich gehen!“


  Laurel zögerte verwirrt. Sie konnte das aufgewühlte Mädchen nicht einfach sich selbst überlassen, aber andererseits wollte sie sich nicht aufdrängen.


  „Alles ist gut, Darling.“ Vorsichtig berührte sie Pennys Haar, und als das Kind nicht zurückzuckte, setzte sie sich auf den Bettrand und strich ihr weiter über den Kopf. Sie hoffte, die Kleine würde sich dadurch entspannen und bald wieder einschlafen. „Ich werde nicht weggehen, wenn du es nicht möchtest.“


  „Alle gehen wieder weg.“


  „Wen meinst du?“, fragte Laurel sanft. Hatte Penny vielleicht schon mehrere Kindermädchen gehabt, die aus irgendeinem Grund gekündigt hatten? Und wenn ja, warum? Hatten sie sich von Charles Gray einschüchtern lassen?


  Ohne zu antworten, drehte Penny sich auf die Seite und wandte Laurel den Rücken zu. Schon nach kurzer Zeit wurden ihre Atemzüge tief und regelmäßig: Sie war wieder eingeschlafen.


  Laurel stand auf, schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und zog leise die Tür hinter sich zu. Einen Moment lang stand sie im stillen Korridor. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie fast glaubte, es müsste alle im Haus aufwecken.


  Das Anwesen hatte etwas zutiefst Unheimliches an sich. Der verschlossene, grüblerische Charles Gray, das einsame kleine Mädchen und nicht zuletzt sie selbst mit ihren Geheimnissen … das alles erschien ihr wie aus einem Roman einer der Brontë-Schwestern. Und die gingen leider nie gut aus.


  Laurel blickte auf die Uhr am anderen Ende des Korridors. Es war nach drei, doch sie fühlte sich hellwach. Noch immer schlug ihr Herz wie verrückt, und ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Laurel beschloss, nach unten zu gehen und sich eine Tasse Tee zu kochen. Vielleicht würde sie das so weit beruhigen, dass sie einschlafen konnte. Schließlich konnte sie es sich wirklich nicht leisten, gleich an ihrem ersten Arbeitstag übermüdet zu sein. Sie wollte Charles Gray, der sie als völlig ungeeignet für die Stelle betrachtete, nicht in seiner Auffassung bestätigen.


  Kein Geräusch war im Haus zu hören, als sie leise die elegante Treppe hinunterging. Der breite Gang und die Eingangshalle wurden durch geschickt positionierte Lampen in sanftes, warmes Licht getaucht. Es war schon erstaunlich, wie viel weniger bedrohlich Gray Manor von innen wirkte als von außen. Ich würde allerdings nicht so weit gehen, es als gemütlich zu bezeichnen, dachte Laurel. Denn auch drinnen war kein Anzeichen dafür zu finden, dass ein kleines Mädchen in diesem Haus lebte – abgesehen vom unglaublich ordentlichen Kinderzimmer.


  Laurel beschloss, dass sich etwas an der ganzen Situation würde ändern müssen. Penny war viel zu schüchtern und ängstlich, und ganz offensichtlich fühlte sie sich einsam. Sie musste das Gefühl bekommen, dass dies ihr Zuhause war.


  Die geräumige Küche war sehr breit und langgestreckt. Eine der Wände bestand fast vollständig aus einer vom Boden bis zur Decke reichenden Fensterfront, durch die man auf den Garten und den Weinberg blickte. Die Ausstattung erinnerte an ein Restaurant: ein riesiger Kühlschrank aus Edelstahl, ein Gasherd mit acht Flammen, außerdem mit Kristallgläsern, Silber und Porzellan gefüllte Geschirrschränke, die sich endlos an der Wand entlangzuziehen schienen.


  Das Vorhaben, in einer solchen Küche Tee zu kochen, erwies sich als recht schwierig. Vorausgesetzt, man fand den Tee überhaupt – und dazu eine Tasse, die weniger wert war als ein Wochengehalt.


  Nach einigen Minuten hatte Laurel eine kleine Vorratskammer entdeckt, in der Konserven und andere haltbare Lebensmittel aufbewahrt wurden – zu ihrer Überraschung auch Kamillentee. Als sie dann ganz oben auf einem Regal einen Topf aus Edelstahl und einen Wasserkocher erspähte, seufzte sie erleichtert. Perfekt!


  Doch als sie nach dem Wasserkocher griff, hörte sie plötzlich, wie der Stoff ihres Nachthemds riss. Erschrocken zog sie die Hand zurück und warf dabei versehentlich fünf oder sechs Töpfe herunter, die scheppernd auf den Boden fielen.


  Es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, bis der Lärm endlich abgeklungen war. Reglos blieb Laurel stehen und lauschte, ob sich jemand näherte. Doch zum Glück war das Haus so groß, dass nicht einmal derart laute Geräusche weit drangen.


  Sie betrachtete ihr Nachthemd, das einen langen Riss an der Vorderseite abbekommen hatte. Auf der Suche nach der Ursache des Missgeschicks fand sie einen kleinen Nagel, der aus dem Regal ragte und an dem sie wohl hängen geblieben war. So leise wie möglich räumte sie die Töpfe wieder ins Regal zurück. Statt noch einmal zu versuchen, an den Wasserkocher zu gelangen, beschloss sie, einfach einen der kleineren Töpfe zu verwenden.


  Mit dem Topf in der Hand ging Laurel zur Spüle, füllte etwas Wasser hinein und stellte ihn auf den Herd. Nachdem sie das Gas eingeschaltet hatte, wollte sie schnell in ihr Zimmer laufen, um sich einen Morgenmantel überzuziehen. Doch auf dem Weg aus der Küche prallte sie fast mit Charles Gray zusammen.


  „Was, um alles in der Welt, geht hier eigentlich vor sich?“, fragte er, wobei sein Gesichtsausdruck genauso drohend wirkte wie seine Stimme.


  Laurel wurde blass. „Es tut mir leid. Ich … ich wollte mir einfach nur eine Tasse Tee kochen.“


  „Und um Tee zu kochen, müssen Sie zuerst die gesamte Küche auseinandernehmen?“ Charles Gray zog die Augenbrauen hoch.


  „Nein, natürlich nicht. Ich habe aus Versehen ein paar Töpfe umgestoßen, die dann zu Boden gefallen sind. Aber es ist nichts kaputtgegangen, und ich habe alles wieder ins Regal geräumt.“


  Er ließ den Blick über sie gleiten. „Und was ist mit dem Tee?“


  Laurel wies auf den Topf auf dem Herd, aus dem jedoch kein Dampf aufstieg, sondern etwas, das eher wie Rauch aussah … Oh nein! dachte sie entsetzt, denn es war tatsächlich Rauch. Offenbar war das Wasser in der Zwischenzeit vollkommen verkocht.


  Am liebsten hätte sie laut geflucht, als sie zum Herd rannte und den Topf vom Gas nahm. „Der Tee wurde durch ein unvorhergesehenes Ereignis verzögert“, sagte sie in der Hoffnung, Charles Gray würde ebenfalls die Komik der Situation erkennen.


  Das tat er jedoch nicht. „Miss Midland, mir ist zwar bewusst, dass Sie nicht das ideale Kindermädchen für Penny sind. Aber so langsam bekomme ich den Eindruck, als wäre Ihre bloße Anwesenheit im Haus eine Gefährdung für Leib und Leben.“


  „Der Eindruck täuscht“, versicherte Laurel.


  Charles betrachtete sie gelassen. „Und warum stand dann eben noch ein brennender Topf auf dem Herd?“


  „Er hat ja nicht wirklich gebrannt“, verteidigte sie sich. „Das Wasser ist einfach verkocht, während ich mit Ihnen geredet habe.“


  Er nickte, schien jedoch nicht überzeugt zu sein. „Sie haben für das American Help Corps gearbeitet, stimmt’s?“


  Verwundert runzelte Laurel die Stirn. Aus welchem Grund kam er denn ausgerechnet jetzt darauf? Die Vorstellung, dass Mr. Gray, der sie ohnehin am liebsten unter irgendeinem Vorwand losgeworden wäre, sich mit diesem Teil ihrer Vergangenheit beschäftigte, gefiel ihr gar nicht. Wenn er herausfinden würde … das wäre eine einzige Katastrophe. Sie wollte lieber gar nicht darüber nachdenken.


  „Ja, das ist richtig“, bestätigte sie und versuchte, möglichst gelassen zu klingen. Weil ihre Stimme trotzdem leicht bebte, lachte sie, um darüber hinwegzutäuschen. „Und ich kann Ihnen versichern, dass ich in dieser Zeit kein einziges Haus niedergebrannt habe.“


  Charles Gray kniff leicht die Augen zusammen. „Worin genau bestand Ihre Arbeit?“


  „Ich habe Schulkindern Englischunterricht erteilt.“


  „Hatten Sie dort Kollegen?“


  Ja, dachte Laurel verzweifelt. Ich hatte eine sehr enge Freundin, mit der ich zusammengearbeitet habe. Doch die Erinnerung erfüllte sie mit so viel Angst und Schmerz, dass sie nicht darüber sprechen konnte. Stattdessen erwiderte sie: „Ja. Während meiner Zeit beim American Help Corps waren noch mehrere andere Lehrer dort beschäftigt.“


  „Wo genau waren Sie noch einmal?“, erkundigte sich Charles Gray. „In Litauen?“


  Warum, um alles in der Welt, interessierte ihn das plötzlich so sehr?


  „Nein, in Lenovien.“


  Er pfiff leise. „Ganz schön gefährlich. Da wütet ja ein brutaler Bürgerkrieg.“


  Laurel nickte. „Ja, die Menschen dort brauchten dringend Unterstützung, und ich war froh, dass ich helfen konnte.“ Sie gähnte betont. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss wirklich langsam ins Bett. Sonst bin ich morgen zu nichts zu gebrauchen und kann mich nicht gut um Penny kümmern.“


  Charles Gray zögerte einen winzigen Augenblick, dann nickte er, ohne etwas zu erwidern.


  Das angespannte Schweigen machte Laurel nervös. „Dann also gute Nacht“, fuhr sie fort. „Es … es war nett, sich mit Ihnen zu unterhalten. Und bitte entschuldigen Sie die Sache mit dem Lärm … und den Töpfen.“ Und alles andere, was Ihnen an mir nicht gefällt.


  Sie wandte sich um und wollte in ihr Zimmer gehen.


  „Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass meine Vorbehalte nicht persönlich gemeint sind“, sagte Charles Gray, als sie ihm bereits den Rücken zugewandt hatte.


  Laurel musste leise lachen. Sie blieb stehen und drehte sich wieder um.


  „Bei allem Respekt, Mr. Gray, es fällt mir sehr schwer, das nicht persönlich zu nehmen.“


  Er überlegte einen Moment und nickte dann erneut. Sein konzentrierter Gesichtsausdruck ließ ihn sehr ernst wirken, aber auch unglaublich attraktiv. „Sie müssen wissen, dass ich Mrs. Daniels genaue Anweisungen gegeben hatte, sich mit einer Agentur in Verbindung zu setzen und ein Kindermädchen zu engagieren, das wesentlich älter sein sollte als Sie. Jemanden“, er sah sie an, „mit mehr Erfahrung.“


  In dieser Hinsicht musste Laurel ihm zustimmen. Sie war unerfahren – aber nicht im Umgang mit Kindern. „Penny ist ein sehr liebes kleines Mädchen, das konnte ich schon feststellen. Ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass Ihre Tochter eine so strenge Betreuerin benötigt, wie Sie glauben. Penny scheint mir in erster Linie Wärme, Liebe, Geborgenheit und Sicherheit zu brauchen.“


  „Sie hat mehr Sicherheit als die meisten Kinder“, entgegnete Charles Gray kühl.


  „Vielleicht in finanzieller Hinsicht. Aber offensichtlich hat Sie Angst, dass alle Menschen in ihrer Umgebung sie irgendwann alleinlassen.“


  Laurel wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Es war ein schwieriges Unterfangen: Sie brauchte bestimmte Informationen, um Penny helfen zu können. Andererseits durfte sie sich nicht in Dinge einmischen, die sie nichts angingen.


  „Wie ich gehört habe, ist ihre Mutter vor ein paar Jahren gestorben“, begann sie.


  „Vor eineinhalb Jahren“, erwiderte Charles Gray und senkte den Blick.


  Laurel konnte die Anspannung förmlich spüren, die in der Luft lag und mit jeder Sekunde stärker zu werden schien. Und plötzlich wurde ihr klar, dass nicht nur Penny, sondern alle in diesem Haus noch immer wegen dieses furchtbaren Verlusts trauerten. Sicher war eine Leere entstanden, die Penny nicht entging. Und deshalb kam zu ihrer Trauer noch ein unbestimmtes Gefühl von Schmerz und Verlust hinzu, das sie nicht genau verstand.


  „Es tut mir furchtbar leid“, sagte Laurel vorsichtig. „Das muss sehr schwer für Sie beide sein. Bitte erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen. Ich möchte versuchen, Penny zumindest einen kleinen Teil der Geborgenheit und Liebe zu geben, die sie vermisst. Vielleicht würde das die Last, die auf Ihren Schultern ruht, ein wenig lindern, sodass Sie …“ Sie unterbrach sich und suchte nach den passenden Worten. Sodass Sie Ihre eigene Trauer bewältigen können? Das war viel zu persönlich. Sie hatte ohnehin schon eine Grenze überschritten, denn eigentlich hätte sie den Tod seiner Frau gar nicht ansprechen dürfen.


  Als Charles Gray den Kopf hob und sie wieder ansah, erwartete Laurel eigentlich, dass er sanft wirken würde und ihm vielleicht sogar Tränen in die Augen getreten waren. Doch sein Blick war kalt und ausdruckslos.


  „Ich habe Ihnen bereits mitgeteilt, wie lange Sie hier bleiben werden, Miss Midland: einen Monat. Oder weniger, wenn wir vorher einen Ersatz für Sie finden.“


  Laurel konnte es einfach nicht fassen. Jetzt, da sie zu begreifen begann, was in diesem Haus vor sich ging, da sie glaubte, nicht nur Penny, sondern auch Charles Gray vielleicht wirklich helfen zu können – da wollte er sie immer noch einfach wegschicken!


  „Aber …“, begann sie, doch er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  „Tut mir leid – genauso werden wir es handhaben.“ Er ließ noch einmal den Blick über sie gleiten, bevor er sich umdrehte und ging.


  Erst da fiel Laurel auf, dass sie die ganze Zeit mit nichts als ihrem dünnen Nachthemd am Leib vor ihm gestanden hatte …


  4. KAPITEL


  „Laurel Midland“, sagte Charles Gray am Telefon und buchstabierte den Namen. „Sie hat die letzten zwei Jahre über in Lenovien gearbeitet. Wo sie davor war, weiß ich nicht – aber ich will es wissen. Irgendetwas ist merkwürdig an ihrer Geschichte, aber ich bin mir nicht sicher, was es ist.“


  „Wenn sie etwas zu verbergen hat, dann werde ich es herausfinden, Mr. Gray“, versicherte Brendan Brady. Er war der beste Privatdetektiv, der je für Charles gearbeitet hatte, und deshalb glaubte er ihm aufs Wort. Brady war es gewesen, der die beiden Spione in der Weinproduktion ausfindig gemacht hatte. Sie hatten die Geheimnisse über die Herstellung des erstklassigen trockenen Sekts an das Konkurrenzunternehmen Roma Select Wines weitergegeben.


  Charles beendete das Gespräch in der Überzeugung, dass Brady die Wahrheit ans Licht bringen würde. Doch aus irgendeinem Grund war er noch immer ein wenig unruhig und konnte sich nicht richtig auf seine Arbeit konzentrieren. Das hatte zwar eindeutig mit Miss Midland zu tun, aber woran es genau lag, konnte er nicht sagen.


  Denn schließlich war sie ja nicht gemeingefährlich oder völlig inkompetent: Ihre Ansichten waren vernünftig, und auch Penny schien sie zu mögen. Nein, das Problem bestand vor allem darin, dass sie noch so jung war. Irgendwann würde sie kündigen, aller Wahrscheinlichkeit nach eher früher als später. Charles war kein Experte, wenn es um Kindererziehung und -betreuung ging. Doch eins wusste er genau: Seine kleine Tochter hatte schon genug Verluste erlitten. Und eine schöne junge Frau wie Laurel Midland, die nach mehreren Jahren in einem chaotischen osteuropäischen Land gerade erst in die USA zurückgekehrt war, würde sicher nicht garantieren können, langfristig für die Kleine da zu sein. Sobald sie sich wieder an das Leben in ihrer Heimat gewöhnt hätte, würde sie sich einen Freund suchen und ihre Zeit lieber mit ihm verbringen wollen als mit dem kleinen Mädchen. Und was würde dann aus Penny werden?


  Eine ältere Frau, die ihre bewegte Phase bereits durchlebt und Kinder aufgezogen hatte, wäre genau aus diesen Gründen die perfekte Kandidatin für die Stelle. Charles wollte jemanden, der ihm die Sorge um das Wohlergehen seiner Tochter zumindest ein wenig abnahm.


  Denn solange Angelina am Leben gewesen war, hatte Charles von seiner Tochter nur ihr Lächeln und ihre kleinen Geschichten bekommen – und Fotos, die er mit auf Geschäftsreisen genommen hatte. Mit den anderen Dingen, um die Eltern eines kleinen Kindes sich kümmern mussten – was immer das auch sein konnte –, hatte er sich nie befasst. Anders ausgedrückt: Er hatte immer nur die Schokoladenseite erlebt.


  Doch eines Tages im kalten Winter hatte Angelina darauf bestanden, ihn zu einer Weinmesse nach Italien zu begleiten. Und das, obwohl er täglich achtzehn Stunden arbeiten musste und ihre Beziehung schon seit längerer Zeit immer mehr abflaute und inzwischen nur noch so etwas wie eine lockere Freundschaft war.


  Angelina wollte Freunde in Italien besuchen, und Charles warnender Hinweis, dass die Weinmesse auch angesichts des Wetters ganz sicher nicht die geeignete Gelegenheit war, schreckte sie nicht ab. Sie kam also trotzdem mit.


  Charles hatte ja nicht ahnen können, dass Angelina sich mit ihren Freunden streiten und dann trotzig am Telefon verlangen würde, abgeholt und zum Flughafen gebracht zu werden, um sofort zurück nach New York zu fliegen. Er versuchte, sie von diesem Vorhaben abzubringen, denn bei diesem Wetter durch die Berge zu fahren, war ein gefährliches Unterfangen. Doch Angelina ließ nicht locker und behauptete, sie würde zu Fuß gehen, wenn er sie nicht führe.


  Und da beging Charles einen Fehler – einen tödlichen Fehler, wie sich später herausstellen sollte. Er glaubte Angelina und malte sich aus, wie sie trotzig die schmale, gewundene Straße an den steilen Hängen entlangging und somit nicht nur sich selbst, sondern auch die Autofahrer in große Gefahr brachte. Also fuhr er zu ihr und lud sie in sein Auto, um dafür zu sorgen, dass sie den Flughafen sicher erreichte.


  Doch dazu kam es nicht. Die Straße war vereister, als Charles erwartet hatte – und viel glatter, als der Fahrer des entgegenkommenden LKWs dachte. Der Unfall passierte innerhalb weniger Sekunden. Angelina war sofort tot gewesen und Charles so schwer verletzt, dass die Ärzte geglaubt hatten, er würde vielleicht nie wieder gehen können. Penny hatte der Unfall um ihre einzige ohnehin geringe Chance gebracht, jemals ein normales Leben zu führen, mit einer Mutter, die sie liebte und sich um sie kümmerte.


  Was sollte Charles nur tun?


  Auf diese Frage fiel ihm nur eine Antwort ein: Er musste eine ältere, erfahrene Frau als Kindermädchen für seine Tochter finden, die sich nicht verlieben oder aus einem anderen Grund weggehen würde. Eine Person, die bereit war, langfristig zu bleiben und verlässlich für Penny zu sorgen. Und Laurel Midland war ganz sicher nicht diese Person.


  Verglichen mit dem, was Charles sich vorstellte, war sie mit ihrem dunklen Haar und den wunderschönen grünen Augen eher Miss America – ohne Zweifel eine atemberaubende Frau.


  Und so fiel es ihm ziemlich schwer, nicht ständig daran zu denken, wie sie in ihrem Nachthemd vor ihm gestanden hatte. Obwohl daran natürlich nichts Unanständiges gewesen war. Doch unter dem dünnen Stoff hatten sich bei jeder Bewegung Laurels Kurven deutlich abgezeichnet. Charles schluckte, als er daran dachte.


  Laurel löste irgendetwas in ihm aus. Wahrscheinlich war es einfach der Ärger darüber, dass sie immer wieder erwähnte, er würde nicht wissen, was Penny wirklich brauchte. Und natürlich eine körperliche Anziehung, die wohl jeder Mann gegenüber einer so attraktiven Frau wie Laurel empfinden würde.


  Genau das war das Problem: Sie war schön, jung, begehrenswert, intelligent und alleinstehend. Deshalb war Charles überzeugt, dass sie spätestens im Sommer kündigen würde – sei es nun, weil sie einen Mann kennenlernen würde oder weil es bereits jemanden gab, zu dem sie Abstand gewinnen wollte.


  Angesichts ihrer merkwürdig kurzen Antworten auf seine Fragen über ihre Arbeit beim American Help Corps vermutete Charles, dass eher die zweite Möglichkeit zutraf. Laurel verhielt sich wie jemand, der vor etwas auf der Flucht war. Die Vorstellung, dass es sich um einen Mann handelte, für den sie noch sehr viel empfand, erschien ihm plausibel. Was für einen Grund konnte sie sonst gehabt haben, so widerstrebend zu reagieren, als er sie nach ihrer jüngeren Vergangenheit gefragt hatte?


  Charles wusste, in dieser Angelegenheit durften persönliche Gefühle einfach keine Rolle spielen. Er musste ein anderes, geeigneteres Kindermädchen finden. Bis dahin war es immer noch besser, Laurel als niemanden zu haben. Also würde sie so lange bleiben dürfen, bis er jemand anders engagiert hätte.


  Irgendetwas an Charles Gray beunruhigte Laurel zutiefst.


  Vielleicht lag es daran, dass er so distanziert gegenüber allem wirkte, was ihm doch eigentlich am Herzen liegen sollte, vor allem gegenüber Penny. Er war einer der kühlsten, verschlossensten Menschen, denen Laurel je begegnet war.


  Sicher würden sich viele Frauen wegen seiner attraktiven, markanten Gesichtszüge zu ihm hingezogen fühlen. Für Laurel hingegen waren diese noch ein Grund mehr, beunruhigt zu sein. Charles Grays makelloses Aussehen erinnerte sie an einen Filmstar oder ein männliches Model für Designeroutfits. Hätte er wenigstens schlechte Haut, schütteres Haar, schiefe Zähne oder irgendetwas Unvollkommenes an sich gehabt, dann wäre er ihr vielleicht etwas … etwas menschlicher vorgekommen.


  Laurel fühlte sich furchtbar eingeschüchtert von ihm. Ihr war jedoch klar, dass sie es sich auf keinen Fall anmerken lassen durfte. Sie hatte die Stelle angenommen, weil sie überzeugt davon war, sich gut um das Kind kümmern zu können. Die Kinder in Lenovien hatten sie schließlich alle gemocht, und auch sie hatte sehr an den Kleinen gehangen. Im Umgang mit Kindern war Laurel also schon recht erfahren.


  Sie musste zwar zugeben, dass Penny kein ganz einfaches Mädchen war. Doch da die Kleine sich ganz offenbar nach Liebe sehnte und nach einem Menschen, der das Eis brechen würde, war es für Laurel sonnenklar gewesen, dies zu versuchen.


  Das war eine Herausforderung: Gerade dann, wenn sie es am wenigsten erwartete, verhielt Penny sich abweisend. So bat sie Laurel zum Beispiel, zu ihr ins Kinderzimmer zu kommen, drehte ihr dann plötzlich den Rücken zu und weigerte sich, mit ihr zu reden. Trotzdem war Laurel klar, wie sehr das Kind sich nach Nähe sehnte und diese brauchte. Ihr selbst ging es ja nicht anders.


  Denn Laurel hatte in ihrer Kindheit und Jugend kein sehr enges Verhältnis zu ihrer Familie gehabt. Ihre Mutter war sehr distanziert gewesen und ihr Vater immer sehr erschöpft vom vielen Arbeiten.


  Trotz allem fühlte Laurel sich verantwortlich für ihn und wollte ihn unterstützen, so gut sie konnte. Und das bedeutete, dass sie die Stelle bei Charles und Penny Gray unbedingt behalten musste.


  5. KAPITEL


  „Bisher habe ich noch keine belastenden Informationen über diese Laurel Midland herausgefunden“, teilte Brendan Brady seinem Auftraggeber mit. Er klang ein wenig enttäuscht.


  Trotz seiner Erleichterung blieb Charles vorsichtig, denn nach wie vor kam ihm an Laurels Geschichte irgendetwas merkwürdig vor. „Was haben Sie denn herausfinden können?“


  „Sie hat keine eigene Familie. Ihre Mutter ist vor Kurzem eines natürlichen Todes gestorben. Onkel und Tanten leben ebenfalls nicht mehr. Sie war fünf Jahre in Lenovien, aber …“


  „Moment mal“, unterbrach Charles ihn. „Fünf Jahre?“ Er hätte beschwören können, dass Laurel von zwei Jahren gesprochen hatte.


  „Genau, fünf. Davor hat sie studiert, und zwar an der University of Iowa. Sie hatte die üblichen Freundschaften und Beziehungen, scheint aber mit niemandem in Kontakt geblieben zu sein.“


  Wie hatten Laurels Partner und Freunde nur eine so tolle junge Frau einfach loslassen können? Das kam Charles sehr merkwürdig vor. „Und was für Kontakte hatte sie in Lenovien?“


  „Tja, diese Frage war ziemlich schwierig zu beantworten“, erwiderte Brady. „Ihr damaliger Chef, ein gewisser Peter Lucian, war äußerst vorsichtig und hat mir erst einmal eine ganze Reihe Vertraulichkeitsbestimmungen aufgezählt.“


  Das überraschte Charles nicht. Es hätte ihn eher verwundert, wenn der frühere Leiter des American Help Corps bereitwillig Auskunft über eine ehemalige Mitarbeiterin gegeben hätte.


  „Haben Sie denn zumindest irgendetwas herausbekommen?“


  „Ja, eine Sache hat er mir verraten, allerdings weiß ich nicht, ob das von Bedeutung ist“, erwiderte Brady. „Offenbar ist eine enge Freundin von Laurel bei einem Unfall ums Leben gekommen. Ihr Tod hat Miss Midland so verstört, dass sie umgehend gekündigt hat.“


  Interessant, dachte Charles. „Hat Mr. Lucian Ihnen auch gesagt, wie diese Freundin hieß?“


  „Nein. Fast sofort nach dieser Offenbarung beendete er das Gespräch. Aber ich bin der Angelegenheit nachgegangen und habe herausgefunden, dass die Freundin ebenfalls Laurel hieß – Laurel Standish.“


  „Sie leisten wirklich gute Arbeit, Brady“, stellte Charles lächelnd fest. „Was haben Sie noch über die junge Frau in Erfahrung bringen können?“


  Brendan Brady lachte zufrieden und trug seine Informationen über Laurel Standish vor: „Waisenkind aus dem Barrie-Kinderheim, im Alter von zweieinhalb Jahren adoptiert. Hatte zwei Schwestern – es waren Drillinge. Ist auf dem Land aufgewachsen und hatte mehrere Sekretariatsstellen, bevor sie vor einigen Jahren im Auftrag des American Help Corps nach Lenovien ging. Davon abgesehen nichts Ungewöhnliches, wirklich rein gar nichts.“


  Charles runzelte die Stirn. „Laurel hat also ihre beste Freundin bei einem Autounfall verloren. Das könnte erklären, warum sie so verschlossen wirkt. Vielleicht trauert sie einfach nur.“


  „Könnte sein“, stimmte Brady ihm zu. „Trotzdem werde ich mich weiter umhören.“


  „Tun Sie das.“


  Zwei Wochen, nachdem Laurel die Stelle angetreten hatte, erzählte Penny ihr eines Abends, dass sie gern zu einem Halloween-Fest gehen würde, über das ihre Mitschüler gesprochen hatten. Laurels Ansicht nach war das ein ziemlicher Fortschritt, denn bisher hatte Penny keinerlei Interesse daran gezeigt, mit anderen Kindern Kontakt aufzunehmen.


  „Es heißt ‚River Witch Festival‘“, erzählte Penny. „Und es ist in Chapo… Chap…“


  „In Chapawpa?“, fragte Laurel. Chapawpa war die nächste, nicht sonderlich wohlhabende Stadt, am Hudson River gelegen.


  Penny nickte eifrig. „Ja, ich glaube, so hieß die Stadt.“


  „Komm, wir sehen einfach mal nach“, schlug Laurel vor. Sie gingen in das kleine Arbeitszimmer, das von Pennys Zimmer abging. Laurel loggte sich ein und suchte im Internet nach Informationen.


  Schon bald wurde sie fündig. Das Fest wurde in erster Linie für Familien mit Kindern ausgerichtet: Man konnte auf Ponys reiten, zwischen den kleinen Läden umherziehen, um Süßigkeiten zu erbeuten, und viele andere Dinge tun, die Kindern Spaß machten – eine fröhliche, kindgerechte Veranstaltung. Dass Penny daran Interesse zeigte, freute Laurel sehr. Sie kümmerte sich zwar erst seit kurzer Zeit um die Kleine, war jedoch ein wenig besorgt, weil das Mädchen so zurückgezogen und distanziert war.


  Auch ihrem neuen Kindermädchen schien sie sich nur langsam zu öffnen. Dann und wann fragte sie Laurel nach ihrer Meinung, doch sobald diese geantwortet hatte, zog Penny sich wieder zurück – im konkreten wie im übertragenen Sinne. Manchmal bat sie Laurel auch ganz unvermittelt, ihr bei etwas zu helfen, doch darüber hinaus schien sich die Kleine nicht für sie zu interessieren. Zumindest wirkte es so. Deshalb empfand Laurel es als ermutigend, als Penny das Halloween-Fest ansprach.


  „Eine Freundin hat mir in der Schule davon erzählt“, berichtete sie, während sie gemeinsam im Internet surften.


  „Wirklich? Wer denn?“, fragte Laurel.


  „Maggie“, antwortete Penny so beiläufig, als hätte sie schon unzählige Male von dieser Freundin gesprochen, was natürlich nicht der Fall war.


  Trotzdem sagte Laurel nur: „Ach so, Maggie.“ Sie nickte, als wüsste sie ganz genau, um wen es ging. „Will sie auch zu dem Fest?“


  „Ja, Maggie wohnt in Chapawpa. Sie geht jedes Jahr hin und sagt, es wäre ganz, ganz toll.“


  Laurel freute sich sehr, dass Penny sich mit jemandem angefreundet hatte und schon einiges über ihre neue Freundin wusste. „Wenn das so ist, sollten wir uns das Fest auf jeden Fall auch ansehen.“


  „Wirklich?“ Penny schien völlig überwältigt zu sein.


  „Na klar! Warum denn nicht?“


  Penny wirkte unsicher, viel zu unsicher für ein Kind ihres Alters. „Ich weiß nicht, ob mein Vater das erlauben wird.“


  Wie könnte ein Vater etwas dagegen haben, dass seine Tochter bei einem Halloween-Fest in der nächsten Kleinstadt Spaß hat, dachte Laurel.


  „Was hältst du davon, wenn ich mal mit ihm darüber spreche?“, erwiderte sie.


  „Das wäre toll!“, juchzte die Kleine begeistert und warf die Arme um Laurel. „Vielen Dank!“


  Laurel war so gerührt, dass sie beschloss, auf jeden Fall mit Penny zum River Witch Festival zu gehen – koste es, was es wolle.


  „Nein, auf gar keinen Fall“, sagte Charles Gray in einem Ton, der keine Widerrede zuließ.


  Sie waren in der Bibliothek. Der Anblick von Charles, der am Kamin saß und das Wall Street Journal las, erinnerte Laurel an ein Mode-Foto aus GQ. In ihrer einfachen Kleidung und mit ihrem, wie sie fand, eher durchschnittlichen Aussehen kam sie sich sehr unscheinbar vor.


  „Nein?“, wiederholte sie, von seiner Antwort wie vor den Kopf gestoßen. Denn sie konnte einfach nicht nachvollziehen, warum jemand seinem Kind verbieten würde, zu einem fröhlichen kleinen Halloween-Festival in der Nachbarstadt zu gehen.


  „Nein.“


  „Aber …“ Laurel wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Mit dieser rigorosen Ablehnung hatte sie nicht gerechnet. „Warum denn nicht?“


  Als Charles den Blick seiner wunderschönen grünen Augen auf ihr ruhen ließ, spürte sie förmlich einen kalten Hauch von ihm herüberwehen.


  „Erstens sind die Straßen hier sehr schmal und kurvig. Ich möchte nicht, dass Sie einen Unfall haben.“


  Das ist einfach lächerlich, dachte Laurel. „Ich fahre schon seit vielen Jahren Auto“, entgegnete sie.


  „Sie waren aber auch mehrere Jahre im Ausland“, erinnerte Charles sie. „Sind Sie in Lenovien Auto gefahren?“


  „Nein“, musste sie zugeben.


  „Sehen Sie? Sie sollten erst einmal auf den normalen Straßen üben, zum Beispiel auf denen zwischen Gray Manor und Pennys Schule, bevor Sie sich auf die heimtückischen Strecken wagen.“


  „Heimtückisch sind sie doch sicher nicht.“


  „Ach nein?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Kennen Sie die Straßen?“


  „Das nicht, aber man würde sie bestimmt sperren oder verbreitern lassen, wenn sie tatsächlich so gefährlich wären.“ Herausfordernd blickte Laurel ihn an. „Wenn Sie Penny wirklich verbieten wollen, zu dem Fest zu gehen, müssen Sie sich schon eine bessere Begründung einfallen lassen.“


  Um Charles’ Mund zuckte es leicht, als müsse er ein Lächeln unterdrücken. „Ich brauche keine meiner Entscheidungen zu begründen“, erwiderte er kühl, doch seine Augen drückten eine Wärme aus, die Laurel neu war.


  „Aber zufälligerweise gibt es noch einen weiteren guten Grund, warum ich nicht möchte, dass Penny dorthin geht.“ Er senkte den Blick und konzentrierte sich wieder auf seine Zeitung, wollte Laurel also offenbar nicht verraten, um was es sich handelte.


  Pech gehabt, dachte diese. „Und welcher ist das?“


  Charles legte die Zeitung beiseite und blickte Laurel wieder an. „Ich habe Bedenken wegen der Sicherheit.“


  Das war doch einfach absurd. „Bedenken wegen der Sicherheit?“, wiederholte sie ungläubig. „Was, um alles in der Welt, meinen Sie denn damit?“


  „Ganz einfach: Ich glaube nicht, dass Sie Penny im Notfall ausreichend beschützen können.“


  Mit dieser Antwort hatte Laurel nicht gerechnet. „Wovor denn beschützen? Glauben Sie etwa, dass wir dort echten Hexen, Geistern und Kobolden begegnen werden?“ Wahrscheinlich hätte sie nicht eine so freche Frage stellen sollen, aber sie war nun einmal ein impulsiver, temperamentvoller Mensch. „In diesem Fall kann ich Sie beruhigen: Halloween ist völlig ungefährlich.“


  Charles blickte sie entgeistert an, doch das ließ ihn zumindest ein wenig menschlicher wirken. „Ob Sie es glauben oder nicht: Mir sind die Halloween-Bräuche durchaus vertraut. Und genau die Tatsache, dass sich viele Menschen verkleiden, macht es so gefährlich für Penny.“


  „Es tut mir leid, aber das verstehe ich nicht“, erwiderte Laurel ein wenig ratlos.


  Betont geduldig begann er zu erläutern. „Es ist hier in der Gegend bekannt, dass ich relativ wohlhabend bin …“


  Sehr wohlhabend sogar, dachte Laurel. Und das wussten nicht nur die Menschen in der Umgebung.


  „… und aufgrund dieser Tatsache besteht für meine Angehörigen leider immer ein gewisses Risiko, wenn sie sich in die Öffentlichkeit begeben. Bei einem Fest, wie Sie es beschrieben haben, würde Penny sich draußen in einer großen Menschenmenge aufhalten – umringt von verkleideten Personen. Da würde es nicht auffallen, wenn sich jemand merkwürdig oder sogar bedrohlich verhielte. Sogar ein Hilferuf würde bei einer solchen Veranstaltung vielleicht nicht bemerkt werden.“


  Laurel verstand nun, worauf Charles hinauswollte, teilte seine Bedenken jedoch nicht. „Es ist doch nur ein kleines Fest für Familien mit Kindern, und ich bin davon überzeugt, dass Penny dort in Sicherheit wäre. Sie möchte so gern dabei sein! Sie hat mir von einer Freundin erzählt, die zum Fest gehen wird. Da sie, wie ich es sehe, kaum Freundschaften hat, könnte das ein wichtiger Schritt nach vorn sein!“


  „Wer ist denn diese Freundin?“, fragte Charles.


  Laurel war noch nie einem Mann begegnet, der mit einem derart strengen Blick so attraktiv aussah.


  „Sie heißt Maggie.“


  „Und mit Nachnamen?“


  Sie zuckte die Schultern. „Das weiß ich nicht.“


  „Was wissen Sie denn überhaupt über sie?“


  Laurel seufzte. „Dass sie sechs Jahre alt ist und vermutlich keine Bedrohung für Penny darstellt.“


  Charles sah sie durchdringend an. „Und was ist mit ihrer Familie?“


  „Der scheint ihre Tochter so wichtig zu sein, dass sie Maggie auf die beste Schule schicken. Genau wie Sie es mit Penny tun.“ Je länger Laurel über die Sache nachdachte, umso mehr war sie davon überzeugt, dass es Penny sehr guttun würde, zu dem Fest zu gehen. Und selbst wenn eine gewisse Gefahr bestand – was sie bezweifelte –, dann wären sicher unzählige Eltern da, die ihnen im Notfall helfen würden.


  Doch Charles Gray war ebenso fest von seiner Meinung überzeugt wie sie von ihrer. Er schüttelte den Kopf. „Nein, es geht nicht.“


  „Ach Charles, geben Sie sich doch mal einen Ruck!“, platzte Laurel heraus, bevor sie nachdenken konnte.


  Erstaunt blickte er sie an. Doch was er davon hielt, dass sie ihn mit Vornamen angesprochen hatte, sagte er nicht.


  Das merkte Laurel sich. Alles, was zumindest ein wenig dazu beitrug, dass sie einander mehr auf Augenhöhe begegneten, war hilfreich. Denn sie spürte instinktiv, dass sie noch oft darüber streiten würden, was gut für Penny war und was nicht. Merkwürdigerweise empfand sie Charles inzwischen jedoch als weitaus weniger kalt und einschüchternd. Je mehr Auseinandersetzungen sie hatten, umso mehr liebenswerte Dinge bemerkte sie an ihm.


  „Und wie wäre es, wenn Sie einen Leibwächter engagieren, der uns begleitet?“, schlug Laurel vor, obwohl ihr die Vorstellung, von einem Muskelmann verfolgt zu werden, nicht gerade gefiel. „Vielleicht geht das so unauffällig, dass Penny den Ausflug trotzdem genießen kann – und Sie müssten sich keine Sorgen um ihre Sicherheit machen.“


  Charles sah sie an, als hätte sie ihn aufgefordert, Penny in eine Löwengrube zu werfen. „Ich werde auf keinen Fall einen Security-Dienst beauftragen, nur damit Sie meine Tochter in eine möglicherweise gefährliche Situation bringen können. Schutz durch Leibwächter kann durchaus hilfreich sein, ein Restrisiko bleibt jedoch immer.“


  „Aber …“, wollte Laurel einwenden.


  „Die Antwort lautet nein“, schnitt Charles ihr energisch das Wort ab. Dann sah er zur Uhr, die auf dem Kaminsims stand. „Müssen Sie nicht langsam los, um Penny von der Schule abzuholen?“


  Auch Laurel blickte auf die Uhr. Charles hatte recht.


  „Können wir danach noch einmal über die Angelegenheit sprechen?“


  „Nein.“


  „Dann nach dem Abendessen?“


  „Nein.“


  Unwillkürlich musste Laurel über seine Entschlossenheit lachen. „Also gut. Morgen vielleicht?“


  Charles sah sie an. Der kühle Blick seiner grünen Augen schien sie zu durchdringen, aber auch etwas tief in ihrem Innern zu wärmen. Ganz deutlich sah sie ein feines Aufflackern von Humor.


  „Nein.“


  Der Mann war einfach unmöglich. Warum also verspürte sie den Wunsch, in seiner Nähe zu bleiben und das Gespräch mit ihm fortzusetzen?


  „Dann werde ich besser aufhören, weiter zu fragen …“


  „Gut.“


  „… aber ich hoffe trotzdem, dass Sie zumindest noch einmal darüber nachdenken werden“, sagte Laurel und ging hinaus. Ihr war klar, dass Charles Gray niemals nachgeben würde. Ich aber auch nicht, dachte sie.


  6. KAPITEL


  Penny war absolut begeistert vom River Witch Festival.


  Das Fest war genau so, wie Laurel es erwartet hatte: voller Familien mit kleinen Kindern, die auf Ponys mit goldfarbenen Sätteln ritten und lustige Kutschfahrten machten, Liebesäpfel und Unmengen buntes Candy Corn aßen. Mit anderen Worten, es gab alles, was Kinder glücklich machte – ein Halloween wie aus dem Bilderbuch.


  Bis Laurel den Mann bemerkte, der ihnen folgte.


  Zuerst dachte sie sich nichts weiter dabei, denn es waren viele Erwachsene unterwegs, die mit ihren Kindern von einer Attraktion zur nächsten gingen. Doch dann musste Penny auf die Toilette. Und als Laurel mit ihr wieder herauskam, sah sie denselben Mann neben den Picknickbänken stehen, den sie zuvor schon beim Wurfspiel bemerkt hatte. Noch mehr beunruhigte es sie, dass er kein Kind bei sich hatte.


  Vielleicht wartet er nur auf sein Kind, redete sie sich ein, während sie Penny ungewöhnlich eilig mit sich zog, zurück zu den Ständen.


  Als der Mann ihnen folgte, krampfte sich Laurel vor Furcht der Magen zusammen. Haben sie mich gefunden, überlegte sie angstvoll. Hatten sie ihr Geheimnis entdeckt und waren ihr bis hierher gefolgt, um sich an ihr zu rächen? Doch das konnte nicht sein. Schließlich hatten Pete und sämtliche anderen Arbeitskollegen beim American Help Corps versprochen, ihr Geheimnis sorgsam zu hüten. Sie waren Laurels Freunde, denen sie vertraute … sie hatte sozusagen ihr Leben in ihre Hände gelegt.


  Oder hatte Charles doch recht gehabt, und jemand wollte Penny entführen, um Lösegeld zu erpressen?


  „Aua!“, rief Penny. „Das tut weh!“


  Laurel blickte zu ihr hinunter und bemerkte, wie fest sie die Hand des Kindes hielt. Sie lockerte den Griff ein wenig, ohne jedoch ganz loszulassen. „Entschuldigung, Darling.“


  „Hast du etwas Gruseliges gesehen?“, fragte Penny aufgeregt und blickte sich interessiert um.


  Ja, dachte Laurel, erwiderte jedoch: „Nein, ich war nur mit den Gedanken ganz woanders.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Komm, wir gehen zur Hüpfburg, das haben wir noch nicht ausprobiert.“


  Das war eine gute Idee, denn dort wären sie nach außen hin geschützt. In Sicherheit, dachte Laurel.


  „Juhu!“ Penny ließ ihre Hand los und rannte auf die Hüpfburg zu.


  Laurel erschrak so sehr, dass ihr Herz heftig zu schlagen begann. „Warte auf mich, Penny!“, rief sie, rannte der Kleinen nach und umfasste ihre Schultern. Diesmal achtete sie darauf, nicht zu fest zu greifen, doch ihre Panik ließ nicht nach. Was soll ich nur tun, fragte sie sich verzweifelt.


  Vielleicht war alles ja auch reine Einbildung. Dennoch musste sie vorsichtig sein. Wenn ihr wirklich jemand folgte, würde er sich nicht damit begnügen, sie beim Dosenwerfen zu beobachten.


  Nein. Sie wollten sich an ihr rächen. Laurel sollte mit dem Leben bezahlen.


  „Ich bedaure, dass ich Sie bei einem dringenden Termin stören muss, Mr. Gray, aber es gibt da etwas, das Sie wissen sollten.“


  „Einen Moment.“ Charles hielt den Hörer mit der Hand zu und sagte zu den Mitarbeitern der Marketing-Abteilung: „Es handelt sich um einen sehr wichtigen Anruf, den ich entgegennehmen muss. Bitte, arbeiten Sie einen neuen Entwurf aus, und sehen Sie sich dabei auch andere gängige Etiketten an. Immerhin konkurrieren wir um das Interesse jüngerer Zielgruppen.“


  Als alle hinausgegangen waren, nahm er das Gespräch mit Brendan Brady wieder auf. „Haben Sie etwas Wichtiges herausgefunden?“


  „Nein, noch nicht.“


  „Warum, verdammt noch mal, rufen Sie dann an?“, fragte Charles aufgebracht. Immerhin hatte er wegen des Telefonats ein wichtiges Meeting unterbrechen lassen, bei dem besprochen wurde, wie die Etiketten der Weinflaschen nach fünfzig Jahren neu gestaltet werden.


  „Einer meiner Männer rief gerade an. Er sagt, Miss Midland und Ihre Tochter wären in Chapawpa.“


  „Was?“


  „Nach unserem letzten Gespräch hatte ich ihn beauftragt, Miss Midland zu überwachen. Es ist manchmal schwer, Informationen aus dem Ausland zu bekommen. Da kann es sehr hilfreich sein, wenn man jemanden einfach beschattet. So bekommt man Hinweise darauf, wo man suchen muss.“


  Die Einzelheiten des Detektivalltags interessierten Charles in diesem Augenblick herzlich wenig. „Sie meinen also, Miss Midland befindet sich in Chapawpa?“


  „Ja, beim …“ Das Knistern von Papier war zu hören. „… beim River Witch Festival. Einem Halloween-Fest mit …“


  „Ich mache mich sofort auf den Weg“, fiel Charles ihm ins Wort. „Sie haben ja meine Handynummer. Ich möchte, dass Sie mit Ihrem Mitarbeiter in Kontakt bleiben und mir umgehend Bescheid geben, sobald Miss Midland sich von der Stelle bewegt – und wenn es nur wenige Meter sind.“


  „Alles klar“, erwiderte Brendan.


  „Danke“, sagte Charles. „Ich weiß Ihre Arbeit zu schätzen.“


  Zwanzig Minuten später fuhr er an dem Holzschild vorbei, dessen geschnitzte Inschrift lautete: „Herzlich willkommen in Chapawpa. Wenn Sie hier wohnen würden, wären Sie jetzt zu Hause.“


  „Und wenn nicht – viel Glück beim Parkplatzsuchen“, fügte Charles fluchend hinzu, als er an einem Parkplatz den handgeschriebenen Hinweis sah: „Besetzt. Bitte versuchen Sie es in der Windjammer Street.“


  Weil er dafür keine Zeit hatte, stellte Charles den Wagen im Halteverbot ab. Lieber wollte er eine saftige Strafe zahlen, als wertvolle Zeit verlieren, während seine kleine Tochter mitten in der Menschenmenge war – ohne ausreichenden Schutz. Er hätte Laurel Midland am liebsten erwürgt!


  Das war sicher ein vernünftigerer Impuls als der, den er bei ihrem Gespräch in der Bibliothek verspürt hatte. Da hatte Charles sie absichtlich immer wieder gereizt, damit sie ihm widersprach. Er hatte auf ihr Lächeln gelauert und gehofft, jenes humorvolle Funkeln zu entdecken, dass sich manchmal in ihren Augen zeigte. Doch jetzt hatte er nur noch eins im Kopf: Er wollte die beiden finden und sie zurück nach Gray Manor bringen.


  Charles klappte sein Handy auf und rief Brendan Brady an. „Wo ist sie jetzt?“, fragte er.


  „Einen Moment.“ Brady schien ein anderes Telefon zur Hand zu nehmen. „Beim was? Beim Clown-Zirkus?“


  Charles ließ den Blick über den Platz gleiten und versuchte, etwas zu entdecken, das nach einem „Clown-Zirkus“ aussah.


  „Ach so, bei den Ponys also.“ Jetzt sprach Brendan wieder mit Charles. „Sehen Sie die Ponys?“


  „Ja, ich …“, begann er, als sich plötzlich eine Gestalt aus der Menschenmenge löste. Es war Laurel.


  Charles’ Herz begann heftig zu schlagen, doch mit Laurels kurvigem Körper, der durch ihre verblichenen Jeans und den Ausschnitt ihres aprikosenfarbenen T-Shirts betont wurde, hatte es, wie er sich einredete, rein gar nichts zu tun.


  „Ich habe sie entdeckt“, sagte er und klappte das Handy zu. Dann eilte er mit großen Schritten auf Laurel und Penny zu.


  Penny aß bunte Zuckerwatte, von der ihr Gesicht blau gepunktet war. Sie lächelte strahlend und wirkte so glücklich, dass Charles erstaunt innehielt. Dann fiel sein Blick auf Laurel, die sehr nervös wirkte. Ob etwas passiert war? Hatte jemand sie bedroht?


  „Laurel!“ Charles rannte zu ihr und legte die Hände auf ihre Schultern.


  „Ich bin so froh, dass Sie hier sind“, sagte sie mit bebender Stimme und ließ sich gegen ihn sinken.


  Als würde ihnen plötzlich auffallen, wie merkwürdig sie sich verhielten, lösten sie sich voneinander.


  „Jemand teilte mir mit, Sie und Penny wären hier.“


  „Wer war das?“, wollte Laurel wissen.


  „Einer meiner Mitarbeiter hat Sie gesehen und mich angerufen.“


  Eben noch hatte sich Panik auf ihrem Gesicht gespiegelt, die dann in Erleichterung übergegangen war. Jetzt jedoch wirkte Laurel aufgebracht. „Der Typ da drüben zufällig?“ Sie wies auf einen unauffälligen Mann mittleren Körperbaus, der sich zurückzog, als sie auf ihn zeigte.


  Toller Privatdetektiv, dachte Charles. „Ich weiß es nicht“, erwiderte er wahrheitsgemäß. „Wahrscheinlich ist er es.“


  „Was soll das heißen, ‚wahrscheinlich ist er es‘?“, fragte Laurel. „Haben Sie nicht gerade gesagt, er würde für Sie arbeiten?“


  „Der Mann beobachtet Laurel schon die ganze Zeit“, berichtete Penny und schob sich noch mehr Zuckerwatte in den Mund. „Bestimmt findet er sie hübsch“, fügte sie kauend hinzu. „Das findest du sicher auch, stimmt’s, Daddy?“


  Charles blickte von seiner Tochter zu Laurel. Ja, sie war tatsächlich hübsch. Aber es war falsch gewesen, dass sie Penny gegen seinen ausdrücklichen Wunsch hierher gebracht hatte.


  „Komm, Darling“, sagte Laurel zu Penny, die zum Glück keine Antwort zu erwarten schien. „Wir machen jetzt schnell dein Gesicht sauber, damit wir nach Hause fahren können.“


  „Aber Daddy hat gar nicht …“, protestierte die Kleine, doch Laurel ließ sie nicht ausreden.


  „Wir müssen uns beeilen.“ Sie zog Penny mit sich, ohne Charles noch einmal anzusehen.


  Offenbar wusste sie also, dass sie etwas Falsches getan hatte. Schade, dass sie es trotzdem nicht unterlassen hat, dachte Charles. Wie sollte er angesichts dieser absoluten Missachtung seiner Anweisungen reagieren?


  Als sie zurückkamen, war Pennys Gesicht wieder sauber, doch an ihrem glücklichen Lächeln hatte sich nichts geändert. Laurel dagegen besaß die Unverfrorenheit, noch immer aufgebracht zu sein, weil der Mann ihnen gefolgt war. Es war unglaublich!


  Wie ein verspieltes Hündchen lief Penny ausgelassen vor ihnen her. Charles war froh darüber, denn was er Laurel zu sagen hatte, war nicht für die Ohren seiner Tochter bestimmt.


  „Ich kann nicht glauben, dass sie meine Befehle einfach missachtet haben“, begann er, als sie nebeneinander hinter Penny hergingen.


  „Befehle?“, wiederholte Laurel ruhig.


  „Von mir aus können Sie auch ‚Anweisungen‘ dazu sagen.“ Das war ja wieder typisch von Laurel, sich an Wortklaubereien aufzuhalten. „Wünsche.“ Nein, dachte Charles, ich werde nicht nachgeben. Schließlich ist sie meine Angestellte. „Befehle“, nahm er seinen Einlenkungsversuch energisch zurück.


  „Ich wusste nicht, dass es mir verboten war, herzukommen.“


  „Das war es auch nicht“, entgegnete Charles kurz angebunden. „Aber es war Ihnen nicht erlaubt, meine Tochter hierher zu bringen.“


  „Schon gut, ich weiß ja“, gab Laurel zu. „Sie haben mich gebeten, nicht mit Penny zum Fest zu gehen, Sie sind ihr Vater und mein Chef, und ich hätte es nicht tun dürfen. Nur …“ Sie wies auf Penny. „Sie sehen doch selbst, wie glücklich Ihre Tochter ist! Ich wusste, wie gut ihr dieser Ausflug tun würde, aber Sie wollten es einfach nicht verstehen.“


  „Oh doch. Mir war durchaus klar, wie sehr Penny das Fest gefallen würde“, entgegnete Charles gelassen. „Das Problem war und ist, dass Sie nicht begreifen, wie gefährlich es ist, wenn sie sich so ungeschützt in der Öffentlichkeit aufhält.“


  „Unsinn“, sagte Laurel. „Ich war doch die ganze Zeit über bei ihr.“


  Charles blieb stehen. „Als ich ankam, wirkten Sie aber, als hätten Sie ziemliche Angst.“


  Sie errötete. „Ja, weil …“


  „Weil was?“


  Laurels Blick glitt zu Penny, die weitergelaufen war. „Penny!“, rief sie und sagte dann zu Charles: „Wir werden sie im Gedränge aus den Augen verlieren, wenn wir nicht Schritt mit ihr halten.“


  Sie eilten ihr nach.


  „Warum wirkten Sie so verstört, als ich hier ankam?“, fragte Charles noch einmal.


  „Ganz einfach: Weil Ihr mieser kleiner Detektiv mich verfolgte. Sie hatten mir mit Ihren ganzen Geschichten über die furchtbaren Dinge, die uns zustoßen könnten, einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“ Sie zuckte die Schultern. „Da ist meine Fantasie wohl mit mir durchgegangen.“


  „Und wenn es tatsächlich jemand gewesen wäre, der Böses im Schilde führte – was hätten Sie dann getan?“ Charles blickte sie an.


  Ohne ihn anzusehen, schluckte Laurel. „Wahrscheinlich hätte ich mir ohne Ihre Warnungen gar nicht so viele Gedanken gemacht“, erwiderte sie, doch ihr Gesicht war so angespannt, dass Charles den Eindruck bekam, sie würde lügen.


  „So ist es doch auch immer, wenn jemand eine Gespenstergeschichte erzählt hat: Plötzlich hört man überall im Haus unheimliche Geräusche. Deswegen spukt es noch lange nicht, man lauscht nur viel aufmerksamer und ist ein bisschen schreckhaft.“


  „Sie wirkten deutlich mehr als nur ein bisschen schreckhaft.“


  Als Laurel ihn ansah, funkelten ihre grünen Augen. „Wirklich? Der Eindruck muss getäuscht haben.“


  „Sie haben also keinen Exfreund, der Ihnen nachstellt – oder etwas Ähnliches?“, fragte er.


  Sie errötete erst und wurde dann aschfahl. „Nein! Warum fragen Sie mich das?“


  Es war eine ziemlich heftige Reaktion – noch heftiger, als Charles erwartet hatte.


  „Einfach so.“ Er beschloss, unbedingt mit Brady über diese Sache zu sprechen. Vielleicht gab es wirklich einen unberechenbaren Stalker, und in diesem Fall wollte er nicht, dass Laurel sich in Pennys Nähe aufhielt. „Wo ist das Auto, mit dem Sie hergekommen sind?“


  „Wir sind mit dem Zug gefahren“, erklärte Laurel.


  „Mit dem Zug? Ich hatte Ihnen doch erlaubt, Penny mit dem Wagen umherzufahren.“


  Sie nickte. „Aber Sie wollten nicht, dass wir über schmale, kurvige Straßen fahren.“


  Charles musste lachen. „Und ich hatte Ihnen untersagt, mit ihr zu diesem Fest zu kommen.“


  „Ja“, stimmte Laurel zu. „Aber Ihre Sorge wegen der Straßen konnte ich nachvollziehen.“ Sie sagte nicht: „… während ich Ihre anderen Bedenken völlig unsinnig fand“, doch die Worte schienen zwischen ihnen in der Luft zu hängen.


  Penny hatte eine Gruppe von Kindern entdeckt, die sich vor dem Stand einer Wahrsagerin tummelte und schloss sich ihnen an.


  Laurel sah Charles an. „Ich will Ihre Tochter wirklich nicht in Gefahr bringen“, sagte sie ernst.


  „Sie möchten nur selbst festlegen, was gefährlich ist und was nicht“, entgegnete er.


  Sie seufzte. „Nein, das würde ich nicht sagen. Aber was das Risiko dieses Fests angeht, kann ich Ihnen wirklich nicht zustimmen. Und wie Sie sehen, liegen die Vorteile auf der Hand.“


  Es war nicht zu leugnen, dass Penny so viel Spaß hatte wie selten zuvor in ihrem Leben. Seit dem Tod ihrer Mutter war sie launischer und verschlossener gewesen denn je, doch jetzt lachte sie ausgelassen mit den anderen Kindern.


  Da es Charles sonst nicht gelang, seine Tochter so fröhlich zu stimmen, freute ihn dieser Anblick besonders.


  Trotzdem sagte er zu Laurel: „Sie können sich nicht einfach über meine Anweisungen hinwegsetzen.“


  Sie nickte. „Ich verspreche, mich in Zukunft mehr zu bemühen.“


  „Bemühen?“, wiederholte er entgeistert. „Tun Sie einfach, was ich sage!“


  „Der Nächste!“, ertönte eine durchdringende Stimme.


  Laurel blickte zur Seite, dann sah sie Charles an. „Ich glaube, Sie sind dran.“


  „Ich?“ Er folgte ihrem Blick zu der alten, als Zigeunerin verkleideten Frau. „Oh nein, vielen Dank.“


  „Kommen Sie, Sir“, forderte diese ihn energisch auf. „Sie sind an der Reihe.“


  7. KAPITEL


  „Los, Daddy“, drängte auch Penny ihn. „Mach mit!“


  Das kommt ja wie gerufen, dachte Laurel erleichtert. Vielleicht würde Charles Gray jetzt zur Abwechslung über etwas anderes verstimmt sein und endlich aufhören, sich über ihr Verhalten aufzuregen. Über mein Fehlverhalten, verbesserte sie sich und stimmte mit ein: „Ja, lassen Sie sich die Zukunft vorhersagen. Das macht Spaß!“


  „Ich will nicht …“


  „Charles!“, fuhr ihn die alte Frau barsch an. „Los, kommen Sie schon. Ich habe schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.“


  Laurel und Charles blickten sich überrascht an.


  „Bitte, Daddy“, drängte Penny noch einmal, die gar nicht zu bemerken schien, wie unwohl ihm bei der Sache war. „Sie weiß ja sogar, wie du heißt!“


  Es war interessant, Charles Gray in einer Situation zu beobachten, in der er sich unwohl fühlte. Er war kein Mann, der viel von Hellseherinnen oder Wahrsagerinnen hielt, dafür war er viel zu rational. Das wusste Laurel bereits, obwohl sie ihn erst seit relativ kurzer Zeit kannte.


  Eigentlich hatte sie ihn auch immer als „die Ruhe selbst“ erlebt, doch jetzt schien er sich tatsächlich unbehaglich zu fühlen. Aber offenbar verbot ihm sein Stolz, sich der Situation zu entziehen.


  „Zeigen Sie mir Ihre Hand“, sagte die Wahrsagerin und fing sofort an, die Linien auf der Handfläche zu begutachten. „Oh … Sie haben großes Glück gehabt“, stellte sie fest. „Sie haben überlebt.“


  Skeptisch blickte Charles sie an, doch sein Misstrauen schien der alten Frau nichts auszumachen. Unbekümmert fuhr sie fort: „Aber in der Liebe haben Sie kein so großes Glück gehabt, stimmt’s?“


  Plötzlich runzelte sie die Stirn und schloss einen Moment lang seine Hand, um die Finger zu betrachten. Dann sah sie wieder die Handfläche an. „Sie waren noch nie verliebt?“ Überrascht blickte sie ihm ins Gesicht. „Wie kann das sein?“


  Ja, wie konnte das sein? Immerhin war Charles verheiratet gewesen. Das Ergebnis seiner Ehe, Penny, stand nicht einmal einen Meter von ihm entfernt.


  „Aber Sie werden es bald sein“, lauteten die nächsten rätselhaften Worte der Wahrsagerin.


  Bisher war das Ganze lustig und unterhaltsam gewesen, doch Laurel wollte nicht, dass Penny noch mehr derartigen Unsinn hörte, wie den, dass ihre Eltern nicht ineinander verliebt gewesen seien. Ob das nun stimmte oder nicht, über so etwas sollte sich ein Kind keine Gedanken machen.


  Sie wollte gerade etwas sagen, als Charles zu sprechen begann.


  „Das sind bisher ziemlich allgemeine Aussagen“, stellte er fest. Seine Stimme klang freundlich, doch das leichte Zucken um seinen Mund zeigte Laurel, dass er nicht so gelassen war, wie es schien. „Können Sie mir nichts Genaueres sagen?“


  Lächelnd blickte die Frau ihn an und zeigte dabei ihre gräulich verfärbten Zähne. „Sie ist hier“, sagte sie.


  „Wer?“, wollte Charles wissen.


  Laurel erschrak, als die Frau mit ausladender Geste auf sie wies. „Sie. Die Frau, die ich in Ihrer Zukunft sehe.“ Sie wies auf einen Punkt in der Mitte seiner Handfläche. „Die Frau, mit der Sie Ihr Leben verbringen werden.“


  Stirnrunzelnd sah Charles erst Laurel, dann wieder die Wahrsagerin an.


  „Ich glaube, da täuschen Sie sich. Es sei denn, Sie sind der Meinung, mein Leben würde heute Nachmittag zu Ende gehen.“


  Die alte Frau lachte. „Nein. Über den Tod mache ich keine Aussagen. Nur über das Leben – und die Liebe. Diese Frau ist Ihre Herzensdame.“


  Laurel empfand es als kränkend, dass Charles darüber lachte.


  „Es handelt sich um das Kindermädchen meiner Tochter“, sagte er in einem Ton, als wäre die Vorstellung, sich in ein Kindermädchen zu verlieben, völlig absurd. Er kennt wohl die Romane der Brontë-Schwestern nicht, dachte Laurel.


  Die Wahrsagerin ließ sich nicht von ihrer Überzeugung abbringen. „Ich sehe ganz deutlich, dass sie in Ihrer Zukunft eine sehr wichtige Rolle spielen wird. Sie beide werden ein Paar sein.“ Sie ließ Charles’ Hand los und blickte Laurel eindringlich an. „Warum wollen Sie nicht zeigen, wer Sie wirklich sind, meine Liebe?“


  Laurels Kehle war plötzlich wie zugeschnürt vor Angst.


  Schnell nutzte Charles die Gelegenheit, sich aus der Affäre zu ziehen. Sanft schob er Laurel näher zu der Wahrsagerin. „Genau, jetzt sind Sie dran.“


  Er konnte ja nicht ahnen, wie sehr Laurel das widerstrebte. Sie lächelte gequält.


  „Lieber nicht“, versuchte sie abzuwehren. „Wir … wir kommen sonst zu spät nach Hause.“


  „Unsinn“, widersprach Charles. „Wir haben alle Zeit der Welt.“


  Die Wahrsagerin streckte den Arm nach ihr aus. „Kommen Sie, meine Liebe. Ich sehe doch, dass Sie leiden. Und ich kann Ihnen helfen.“


  Laurel blickte sich um. Niemand außer Charles schien zu beobachten, was passierte. Die Kinder, die vorher Schlange gestanden hatten, sahen inzwischen einigen als Clowns verkleideten Artisten zu.


  Obwohl sie für Clowns noch nie viel übrig gehabt hatte, hätte Laurel in diesem Moment alles dafür gegeben, sich zusammen mit den Kindern die Vorführung anzusehen. Doch sie saß in der Klemme. Wenn sie sich jetzt weigerte mitzuspielen, würde Charles sie entweder für extrem unhöflich halten – oder glauben, sie hätte etwas zu verbergen. Als unhöflich zu gelten machte Laurel nichts aus. Doch Charles’ Misstrauen zu erregen, das konnte sie sich nicht leisten. Also nahm sie äußerst widerstrebend vor der Wahrsagerin Platz.


  Die Frau ergriff ihre Hand. „Sie waren in Gefahr, umgeben von Verbrechern“, stellte sie fest und blickte stirnrunzelnd auf. „Aber es war nicht in diesem Land.“


  „Es war in Osteuropa“, erwiderte Laurel. „Die politische Lage war dort sehr … sehr angespannt.“


  „Was ich sehe, hat nichts mit Politik zu tun. Sie waren in Gefahr. Jemand hatte es auf Sie abgesehen.“


  Laurel wollte etwas sagen, doch ihre Kehle war ausgetrocknet und wie zugeschnürt. Am liebsten hätte sie ihre Hand zurückgezogen. Doch sie befürchtete, diese würde vor Angst zu stark zittern.


  Also versuchte sie zu lachen. „Aber zum Glück bin ich ja nicht mehr dort.“


  „Doch, das sind Sie“, entgegnete die Wahrsagerin verwundert nach einem weiteren Blick auf Laurels Handfläche. „Ich verstehe es nicht: Sie sind dort, und zugleich sind Sie hier.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn.“


  Doch, dachte Laurel, mit klopfendem Herzen. Es ergab mehr Sinn, als ihr lieb war.


  „Aber jetzt ist alles gut“, stellte die alte Frau fest. „Sie brauchen sich nicht länger zu verstecken. Sie und Ihre Schwestern werden endlich glücklich sein.“


  „Welche Schwestern?“


  „Sie haben keinen Kontakt zu ihnen?“ Wieder runzelte die Wahrsagerin die Stirn.


  „Nein, ich habe gar keine Schwestern“, erwiderte Laurel. Es sei denn … Sie war ja als Kind adoptiert worden. Theoretisch war es also möglich, dass sie damals kein Einzelkind gewesen war oder dass ihre leiblichen Eltern später weitere Kinder bekommen hatten.


  Wieder sah die Wahrsagerin sich Laurels Hand an. „Sie haben zwei Schwestern, die Ihnen sehr, sehr nah sind.“


  Laurel schüttelte den Kopf. Bis eben hatte sie die Aussagen der Frau fast für bare Münze genommen, aber sie hatte ganz sicher keine Schwestern, die ihr „sehr nahe“ waren. „Vielleicht verwechseln Sie mich mit jemand anders.“


  „Nein, bestimmt nicht.“


  Laurel zog ihre Hand zurück und stand auf. „Dann kann ich es Ihnen auch nicht erklären.“


  „Sie brauchen nichts zu erklären. Ihr Herz spricht die Wahrheit.“ Die alte Frau blickte sie an. Ihre klaren blauen Augen wirkten so aufrichtig, dass Laurel ihr fast geglaubt hätte.


  „Von nun an sollten Sie dazu stehen, wer Sie wirklich sind. Sie müssen aufhören, sich zu verstecken.“


  „Und wer sind Sie wirklich?“, fragte Charles.


  Ruckartig drehte Laurel sich zu ihm um. „Genau die, die ich zu sein vorgebe. Es ist einfach …“ Betont gelassen zuckte sie die Schultern, doch sie zitterte so stark, dass sie Angst hatte, ihre Zähne würden aufeinanderschlagen. „Es ist einfach Unsinn.“


  „Schon gut“, beschwichtige Charles sie und warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. „Ich habe doch nur Spaß gemacht.“


  „Ja, ich weiß.“ Laurel rang sich ein Lächeln ab. „Das war mir klar. Ich möchte nur nicht, dass jemand glaubt, das hier … das hier basiere auf irgendwelchen Tatsachen.“ Hilfesuchend sah sie die Wahrsagerin an.


  „Natürlich“, bestätigte diese sofort, doch ihr Blick besagte, dass sie in Laurels Gedanken lesen konnte wie in einem Buch. „Das war alles nur Spaß.“


  „Wir sollten jetzt lieber aufbrechen, bevor es dunkel wird“, sagte Laurel zu Charles. „Sie wissen schon, die gefährlichen Straßen …“


  Sie rief nach Penny, die ein paar Meter entfernt den Clowns zusah. Während sie gemeinsam zu Charles’ Wagen gingen, spürte Laurel deutlich, wie die Wahrsagerin ihr nachblickte.


  „Glaubt ihr, die Zigeunerin hat die Zukunft richtig vorhergesehen?“, fragte Penny, die auf der hinteren Sitzbank des teuren Wagens saß, aufgeregt.


  „Natürlich nicht“, sagte Charles ein wenig scharf. „Das war alles gespielt.“


  „Ich fand, dass sie echt aussah“, entgegnete Penny. „Und sie glaubt, ihr würdet heiraten!“


  Laurel drehte sich zu Penny um, deren Augen glänzten. „Darling, das war keine echte Wahrsagerin. Die Frau hatte sich verkleidet und wird für ihre Arbeit bezahlt, genau wie die Clowns und die Menschen mit den Ponys.“


  „Ach so.“ Penny runzelte die Stirn.


  Ganz bewusst verschwieg Laurel, dass dies nicht ihre erste Begegnung mit einem Wahrsager gewesen war. Schon in Lenovien war ihr einmal die Zukunft vorausgesagt worden, und seitdem versuchte sie mit aller Macht, das Erlebnis zu verdrängen. Alles, was der alte Mann mit dem zerfurchten Gesicht gesagt hatte – über ihre Vergangenheit, die Vorgänge bei ihr zu Hause und die Zukunft – hatte genau gestimmt. Unglück, Verlust, Tod, Wiedergeburt: Alle seine Aussagen waren ebenso beängstigend wie zutreffend gewesen.


  Später hatte Laurel sich gewünscht, sie wäre ruhig genug geblieben, um dem Mann Fragen über ihre leiblichen Eltern zu stellen. Aber das Erlebnis hatte sie so erschreckt, dass sie fluchtartig das Weite gesucht hatte. Doch bei der Wahrsagerin auf dem Halloween-Fest lagen die Dinge ganz anders: Sie war einfach nur eine verkleidete alte Frau gewesen, weiter nichts. Ihr verrücktes Gerede über angebliche Schwestern und darüber, dass ausgerechnet Laurel die Frau wäre, mit der Charles Gray sein Leben verbringen würde – das alles war einfach nur lächerlich.


  „Laurel?“


  Charles’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Ja?“


  „Ich habe Penny gerade erklärt, dass Wahrsagerei auf solchen Festen nur ein Spaß ist und genauso wenig echt wie die Gespenster aus Papier, die überall als Dekoration in den Bäumen hängen“, sagte er. „Da geben Sie mir doch recht, oder?“


  „Ich … ähm, ja, natürlich, auf jeden Fall.“ Als Laurel bemerkte, wie enttäuscht Penny wirkte, versuchte sie das Mädchen aufzuheitern.


  „Aber es war trotzdem lustig, stimmt’s? Und was hältst du davon, wenn du dich zu Halloween selbst als Zigeunerin verkleidest?“


  Sofort strahlte Penny wieder. „Oh ja! Heißt das, ich darf dieses Jahr endlich wie die anderen Kinder von Tür zu Tür gehen und Süßigkeiten sammeln?“


  Oh nein, dachte Laurel. Auch ohne Charles anzusehen, war ihr klar, dass sie schon wieder auf dem besten Wege war, gegen eine seiner Anweisungen zu verstoßen.


  „Mal sehen, Darling.“ Sie schnitt ein Gesicht und fügte hinzu: „Erst einmal sollte ich wohl mit deinem Vater darüber reden.“


  Charles warf ihr einen düsteren Blick zu. „Ja, es gibt so einiges, worüber wir uns unterhalten müssen.“


  „Ich dachte es mir fast.“


  „Wie schön, dass Sie zumindest in mancher Hinsicht sensibel sind“, erwiderte Charles ironisch.


  „Was heißt ‚senbibel‘?“, wollte Penny wissen.


  „Sensibel“, berichtigte Laurel sie sofort.


  „Ja, ich weiß, senbibel“, sagte Penny bestimmt. „Das habe ich doch gesagt!“


  Amüsiert bemerkte Laurel, dass die Kleine ihrem Vater sehr ähnlich sah, wenn sie so ungeduldig dreinblickte. „Aber was heißt das?“


  „Sensibel zu sein bedeutet, dass man versteht, was jemand anders meint“, erklärte Laurel, warf Charles einen Blick zu und fügte dann hinzu: „Auch dann, wenn derjenige sich nicht sehr klar ausdrückt.“


  „Und Leute, die nicht sensibel sind“, gab dieser zurück, „stampfen manchmal durchs Leben, ohne sich um die Gefühle und Wünsche anderer Menschen zu scheren. Auch dann, wenn diese ihnen ausdrücklich gesagt haben, wie sie empfinden.“


  „Aber manchmal kann ein sensibler Mensch eine Situation viel besser einschätzen als jemand anders, der einfach seinen Willen durchsetzen möchte – egal, was für die anderen Betroffenen das Beste ist.“ Sehr zufrieden mit ihrer Definition, nickte Laurel.


  „Es kann jedoch auch passieren“, entgegnete Charles, „dass eine Person, die sich für überaus sensibel hält, die Dinge absichtlich so deutet, dass sie ihre eigenen Ansichten bestätigen – unabhängig davon, wie die Wirklichkeit aussieht.“


  „Wie du siehst, kann man die Bedeutung auf unterschiedliche Art erklären“, fasste Laurel zusammen. „In erster Linie bedeutet sensibel aber, dass man ein Gespür dafür hat, was um einen herum vorgeht.“ Sie drehte sich um und blickte Penny an.


  Doch diese antwortete nicht. Sie hatte den Kopf gegen den braunen Ledersitz gelehnt und sah aus dem Fenster.


  „Penny?“, sagte Laurel.


  „Was?“ Unschuldig blickte Penny sie an.


  Laurel musste sich beherrschen, um nicht laut zu lachen. Penny hatte offenbar irgendwann einfach das Interesse verloren und aufgehört, ihren Erklärungen zu folgen.


  „Verstehst du jetzt, was es bedeutet?“


  „Ich habe das Wort vergessen“, gestand das Mädchen, seufzte tief und blickte dann wieder zum Fenster hinaus. „Wir sind vorhin an Pferden vorbeigefahren. Mommy hat mir einmal erzählt, dass man sich etwas wünschen darf, wenn man einen Schimmel sieht.“


  Laurel spürte, wie angespannt Charles plötzlich war.


  „Hast du denn einen gesehen?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Und was hast du dir gewünscht?“


  „Also, ich …“ Penny errötete.


  Voller Unbehagen wartete Laurel ab, was nun kommen würde. Bestimmt wollte Penny gern am Halloween-Abend verkleidet von Tür zu Tür laufen, zu einem Festival mit lauter Wahrsagerinnen gehen – oder irgendetwas anderes tun, das Charles nicht erlauben würde. Und dann würde er ihr, Laurel, die Schuld daran geben.


  „Ich habe mir ein Pferd gewünscht“, sagte Penny schließlich. „Aber ich kann ja gar nicht reiten.“


  Laurel lachte. „Vielleicht solltest du dann mit einem Hund vorlieb nehmen.“


  „Sie sind wirklich fest entschlossen, mir möglichst viele Scherereien zu machen, stimmt’s?“, fragte Charles. In den Ohren eines Kindes klang seine Stimme sicher sanft, doch Laurel merkte deutlich, dass sie noch Ärger bekommen würde.


  „Oder einen Plüschhund“, fügte sie unbeholfen hinzu.


  Zu ihrem Glück war Penny begeistert von dieser Idee. Mit glänzenden Augen sagte sie: „Plüschtiere finde ich ganz toll! Bitte, bitte, darf ich einen Plüschhund haben?“


  Erleichtert, dass die Katastrophe abgewendet war, erwiderte Laurel: „Natürlich. Ich werde ihn dir selbst kaufen.“


  Zufrieden lächelnd ließ sie sich gegen die Rückenlehne ihres Sitzes sinken.


  „Wir sollten uns dringend miteinander unterhalten“, sagte Charles so leise, dass nur sie es hören konnte. „Und zwar so bald wie möglich.“


  8. KAPITEL


  „Ich habe jemanden gefunden, der Laurel gekannt hat“, erzählte Rose Tilden Harker ihrer Schwester Lily am Telefon.


  Lily stockte der Atem. „Wen? Wann?“, fragte sie.


  „Es ist eine Frau, die auch Laurel heißt.“ Rose betrachtete das Blatt Papier, auf dem sie sich aufgeregt Notizen gemacht hatte. Doch eigentlich konnte sie das Geschriebene schon längst auswendig. „Laurel Midland. Warren hat jemanden engagiert, der für uns ein bisschen nachforscht. Die Frau ist offenbar erst vor Kurzem aus Osteuropa zurückgekommen, wo sie zusammen mit unserer Laurel für das American Help Corps gearbeitet hat.“


  „Oh …“


  „Ja, ich weiß.“ Die beiden Schwestern hatten schon immer die Gedanken der jeweils anderen lesen können, und meistens – so wie jetzt auch – dachten sie dasselbe. Es war schmerzlich, dass es jemanden gab, der ihre Schwester gekannt hatte, wie Rose und Lily sie nie mehr kennenlernen würden. Andererseits war die Aussicht spannend, etwas über Laurel zu erfahren, die sie seit ihrer frühen Kindheit nie wieder gesehen hatten.


  „Sie kannte Laurel also gut?“


  „Laut dem Leiter der Organisation, der immer noch dort ist, nannte man die beiden ‚die zwei Laurels‘. Sie waren einander so nahe wie Schwestern.“


  „Das ist wirklich eine Ironie des Schicksals“, fand Lily.


  „Ja“, stimmte Rose ihr zu.


  „Weißt du was?“, fuhr Lily fort. „Ich habe gerade erfahren, dass Conrad und ich nächsten Monat vielleicht nach New York fahren, zu einer Veranstaltung der Stiftung seines Vaters. Ich könnte ja etwas früher kommen und euch besuchen.“


  Roses Herz begann vor Freude zu klopfen. Bis vor einem Jahr hatten sie und Lily noch zusammen in einem winzigen Apartment in Brooklyn gelebt, doch innerhalb von zwölf Monaten hatte sich im Leben der beiden Schwestern alles geändert: Rose hatte ihren jetzigen Mann Warren Harker kennengelernt, einen Bauunternehmer aus Manhattan, und Lily Conrad, den Kronprinzen des kleinen Alpenlandes Belorien.


  Seit Lily mit Conrad verheiratet war und in Belorien lebte, sahen die beiden Schwestern sich natürlich nur noch selten. Ihr letztes Treffen lag schon zwei Monate zurück. Da sie fast ihr ganzes Leben lang zusammen gewohnt hatten – erst in einem Zimmer, dann in einem gemeinsamen Apartment –, kamen zwei Monate den beiden vor wie eine kleine Ewigkeit.


  „Kannst du denn nicht sofort kommen?“, fragte Rose überaus sehnsüchtig.


  Lily musste lachen. „Na, zumindest sollte ich packen, bevor ich aufbreche!“


  „Du kannst doch hier alles kaufen. Nimm den nächsten Flug und komm her!“ Es lag doch etwas Ernst in Roses scherzhaft klingenden Worten. Denn je länger sie mit ihrer Schwester sprach, umso stärker wurde ihr Wunsch, mit Lily zusammen Laurel Midland zu finden.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Lily eindringlich. „Rosie, ist irgendetwas passiert, dass du mir erzählen musst?“


  „Nein, ich …“ Tränen traten Rose in die Augen und liefen ihr über die Wangen.


  Lily hörte das leise Schniefen und wusste sofort, was los war. „Du weinst“, stellte sie fest.


  „Ja“, bestätigte Rose. „Es ist aber alles in Ordnung. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. In letzter Zeit bin ich einfach schrecklich emotional.“


  „Und es gibt nicht noch einen anderen Grund?“, fragte Lily, deren Stimme vor Sorge ein wenig scharf klang. „Du meine Güte, Rose, bist du etwa schwanger?“


  Rose war selbst nicht klar, warum diese Frage sie überraschte. Schließlich hatte Lily immer genau gewusst, was in ihr vorging – ob sie sich nun im selben Zimmer befand oder am anderen Ende der Welt. „Eigentlich wollte ich es dir erst bei deinem Besuch erzählen!“


  „Oh, Rosie, du bekommst ein Baby, wie schön!“ Auch Lily kamen nun die Tränen. „In der wievielten Woche bist du?“


  „Von Wochen kann man noch gar nicht sprechen, eher von Tagen. Ich habe heute Morgen erst den Test gemacht.“


  „Aber das ist ja wundervoll! Unsere Familie wird ständig größer!“


  „Ich hoffe es“, erwiderte Rose und kam dann wieder auf das ursprüngliche Thema zurück. „Bitte, komm’ möglichst bald her, dann können wir in Ruhe über alles sprechen. Ich habe nämlich das merkwürdige Gefühl, als müssten wir diese Laurel Midland bald aufspüren, weil sie uns sonst abhanden kommt – so wie unsere Laurel.“ Wieder liefen ihr die Tränen über die Wagen.


  „Wahrscheinlich verhalte ich mich einfach nur albern“, versuchte sie Lily zu beruhigen. „Aber schließlich haben wir Laurel verloren, und jetzt sieht es so aus, als gäbe es da zumindest eine kleine Verbindung zu ihr. Und die möchte ich nicht auch noch verlieren.“


  „Bin schon unterwegs“, sagte Lily entschlossen. „Ich rufe dich an, sobald ich in New York gelandet bin. Bis dahin pass bitte gut auf dich auf – und auch auf dein kleines Baby.“


  9. KAPITEL


  Da Charles sie nicht für sonderlich schreckhaft gehalten hatte, fand er es sehr interessant, wie heftig Laurel auf die Wahrsagerin bei dem Halloween-Festival reagiert hatte.


  Dabei war das alles doch nur Schwindel gewesen, völliger Unsinn! Gut, zugegeben, er war tatsächlich nicht in Angelina, Pennys Mutter, verliebt gewesen. Angelina und alle Menschen im näheren Bekanntenkreis des Paars hatten gewusst, dass der Zweck ihrer Heirat in erster Linie darin bestanden hatte, die Vermögen beider Familien zusammenzuführen. Es war eine reine Vernunftehe gewesen. Wäre Angelina noch am Leben, dann würden sie mittlerweile sicher getrennte Wege gehen.


  Penny war das Ergebnis einer kurzen Zeit der Leidenschaft während der ersten eineinhalb Jahre ihrer Ehe gewesen. Doch die Schwangerschaft war nicht unkompliziert verlaufen. Und als Angelina sich gut genug von der Geburt erholt hatte, um wieder eine Liebesbeziehung eingehen zu können, hatte sie sich bald einem anderen, vielversprechenderen Mann zugewandt.


  Weder Charles noch Angelina hatten den Lauf der Dinge sehr bedauert. Die zusammengeführten Weingüter hatten sich äußerst erfreulich entwickelt, und die Beziehung des Ehepaars war freundschaftlich gewesen. Außerdem war ihr Vermögen überproportional gewachsen und hatte beiden wesentlich mehr finanzielle Sicherheit beschert, als ein jeder von ihnen es ohne diese Verbindung gehabt hätte.


  Es war reiner Zufall, dass die als Zigeunerin verkleidete Frau genau dies erwähnt hatte. Dieses romantische Geschwafel wollten die meisten Leute schließlich von ihr hören. Und auch das Gerede über Laurel, die angeblich in seiner Zukunft eine Rolle spielen würde – völlig absurd! Schon in kurzer Zeit würde sie nicht mehr da sein – und Penny ein neues Kindermädchen haben.


  Gleich am nächsten Morgen hatte Charles bereits Termine mit ersten Bewerberinnen, um möglichst bald eine Nachfolgerin für Laurel zu finden.


  Die erste Kandidatin war eine etwa fünfundsechzig Jahre alte Frau mit britischem Akzent, die streng, aber kompetent wirkte. Leider verlief der Anfang des Gesprächs ein wenig unglücklich.


  „Ich muss Ihnen leider sagen, dass ich den Alkoholgenuss strikt ablehne“, erklärte die Dame.


  „Ausgezeichnet. Mir ist es nämlich lieber, wenn das Kindermädchen meiner Tochter nüchtern ist.“


  „Dasselbe könnte ich über meinen Arbeitgeber sagen“, erwiderte sie und zog die Augenbrauen hoch. „Ich habe gewisse Vorbehalte gegen Ihre Tätigkeit in der Weinbranche.“


  Nun gut, dachte Charles. Bestimmt war ein Kindermädchen, das in dieser Hinsicht recht strikte Ansichten hatte, gut für Penny. Besonders, wenn die Kleine älter wurde.


  „Sie können ganz unbesorgt sein“, versuchte er ihre Bedenken zu zerstreuen. „Es handelt sich lediglich um meinen Beruf, nicht um mein Hobby.“


  Die ältere Frau nickte kurz. „Das freut mich zu hören. Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber die Dinge müssen nun einmal ihre Ordnung haben – und zwar ohne Kompromisse. Ich lege großen Wert auf einen routinierten, gleichbleibenden Arbeitsablauf, besonders bei den von mir betreuten Kindern.“


  „Und wie stellen Sie sich so einen Arbeitsablauf vor?“, erkundigte sich Charles.


  Die Antwort kam ohne Zögern. „Um sieben Uhr morgens Frühstück, bestehend aus Haferbrei und Milch. Keinen Saft, der ist schlecht für die Zähne. Wenn das Mädchen nicht zur Schule muss, werden wir vormittags draußen der Leibesertüchtigung nachgehen. Mittagessen um Punkt zwölf …“


  Während die Frau ohne Pause weiterredete, wurde Charles klar, dass sie völlig unflexibel und überhaupt nicht in der Lage war, sich auf irgendwelche Gegebenheiten oder veränderte Umstände einzustellen.


  Laurel könnte sie bestimmt nicht ausstehen, dachte er unwillkürlich. Sie würde versuchen, für Penny Zeit zum Spielen und Erkunden durchzusetzen – und die Freiheit, Fehler zu machen und daraus zu lernen.


  Während Charles mit einer Bewerberin nach der anderen sprach, kam er kaum dazu, sich eine eigene Meinung zu bilden. Denn ständig ging ihm durch den Kopf, was Laurel zu der jeweiligen Kandidatin sagen würde: Zu ernst. Zu gemein. Sieht zu streng aus. Nicht liebevoll. Hört nicht zu. Nicht gutmütig. Mit anderen Worten, sie alle waren nicht Laurel.


  Langsam fing Charles an, Laurels Ansichten zur Kindererziehung schätzen zu lernen. Nach wie vor war er jedoch der Meinung, sie würde sicher nicht lange bleiben. Dafür war sie zu jung und zu hübsch. Also musste er jemanden suchen, der ihr ähnlicher war – um sie zu ersetzen.


  Mit aller Macht schärfte Charles sich ein, dass er richtig handelte und all diesen völlig verrückten Impulsen nicht nachgeben durfte, die er neuerdings verspürte, wann immer er in Laurels Nähe war.


  Später am Abend rief er sie zu sich ins Büro, als sie Penny bereits ins Bett gebracht hatte und es ausgeschlossen war, dass die Kleine plötzlich ins Zimmer kommen würde. Das war wichtig, denn die Aussicht, ihr Kindermädchen zu verlieren, würde Penny sicher verstören.


  Charles war bewusst, dass seine Tochter trotz ihrer jungen Jahre bereits mehrere wichtige Bezugspersonen verloren hatte. Und genau aus diesem Grund war er dagegen, dass Laurel die Stelle antrat.


  „Ich weiß, ich hätte gestern nicht mit Penny nach Chapawpa fahren dürfen“, sagte sie, sobald sie das Zimmer betreten hatte. „Aber ich fand einfach, sie … sie sollte dafür belohnt werden, dass sie bereit war, sich unter andere Menschen zu wagen. Bisher war sie immer so eine Einzelgängerin. Mrs. Daniels erzählte mir, dass Penny nie Besuch von Freundinnen bekommt und …“


  „Moment“, unterbrach Charles sie mitten im Satz und wies auf den Ledersessel, der ihm gegenüberstand. „Bitte, setzen Sie sich doch.“


  Laurel tat es und redete weiter. „Penny scheint allmählich anzufangen, sich mit anderen Kindern anzufreunden. Dass sie langsam sozialisiert wird, finde ich wirklich erfreulich.“


  Charles wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Sozialisierung war, wenn es um seine Tochter ging, sicher nicht das Wichtigste für ihn.


  „Sie ist erst sechs“, stellte er fest. „Freundschaften, gemeinsame Unternehmungen nach dem Unterricht – das alles entwickelt sich doch mit der Zeit.“


  Zweifelnd blickte Laurel ihn an, genau wie er es erwartet hatte.


  „Während meiner Zeit in Lenovien habe ich Kinder gesehen – zugegeben, Kinder, die weitaus Schlimmeres durchgemacht hatten als Penny –, die sich vollkommen abgekapselt und in sich selbst zurückgezogen haben. Zu manchen konnte man einfach nicht mehr durchdringen. Dabei waren diese Kinder erst zwölf oder dreizehn Jahre alt. Sie hatten ihre Eltern verloren und waren so oft hin und her geschoben worden, dass sie niemandem mehr vertrauten.“


  „Ja, es ist eine traurige Tatsache, dass viele Kinder einen oder sogar beide Elternteile verlieren.“ Charles hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen, als die altbekannten Schuldgefühle wieder in ihm aufkeimten. „Aber deshalb müssen diese Kindern nicht zwangsläufig zu Außenseitern werden, die sich nicht in die Gesellschaft integrieren können.“


  „Nein“, stimmte Laurel ihm zu. Ihre Stimme klang nun sanfter, und auch ihre grünen Augen strahlten Wärme aus. „Nur gewöhnen sich manche Menschen so sehr an die Einsamkeit, dass sie sich irgendwann entscheiden, für immer allein zu bleiben. Und ich möchte auf keinen Fall, dass Penny dies passiert.“


  „Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen“, wehrte Charles ab. „Eigentlich wollte ich auch über etwas ganz anderes mit Ihnen sprechen.“


  „Tatsächlich?“, fragte Laurel überrascht.


  Er nickte. „Ich weiß wirklich zu schätzen, wie liebevoll Sie mit Penny umgehen und wie sehr Ihnen das Wohlergehen meiner Tochter am Herzen liegt. Doch ich befürchte, in absehbarer Zeit, wenn sie ein neues Kindermädchen hat, wird es sehr schwer für sie werden.“


  Laurel schluckte. „Warum kann sie dann nicht einfach ihr jetziges Kindermädchen behalten? Ich hatte gehofft, dass Sie merken, wie gut ich Penny tue.“


  „Ja, ich habe gemerkt, dass sie Ihnen wichtig ist. Aber ich hatte doch von Anfang an meine Absicht deutlich gemacht, dass ich langfristig eine reifere Betreuerin für Penny einstellen möchte. Und deshalb habe ich heute bereits die ersten Bewerbungsgespräche geführt.“


  „Oh.“ Laurel war wie vor den Kopf gestoßen. „Haben Sie jemanden gefunden, der Ihren Vorstellungen entspricht?“


  „Nein. Aber zumindest weiß ich jetzt genauer, was ich will.“ Bewusst verdrängte er den Gedanken, dass er eigentlich Laurel wollte. Natürlich nur Penny zuliebe. „Ich bin der Meinung, wir sollten Penny so bald wie möglich sagen, dass Sie gehen werden – damit sie Sie nicht zu lieb gewinnt.“


  „Ich verstehe.“


  Schlagartig erlosch das Glänzen ihrer grünen Augen, das Charles eben noch bemerkt hatte. Überrascht stellte er fest, wie sehr er dies bedauerte. Er wünschte sich, Laurel lächeln zu sehen, denn er gewöhnte sich, wie man so schön sagte, immer mehr an dieses Strahlen auf ihrem Gesicht. Doch das nützte ihm ebenso wenig wie Penny. Schlimmer vielleicht sogar, denn er ahnte, dass er Laurel so bald nicht wieder würde vergessen können.


  „Ich möchte Sie vorzeitig aus dem Arbeitsverhältnis entlassen“, sagte er, doch seine Stimme klang weit weniger entschlossen, als das bei einem geschäftlichen Gespräch wünschenswert war. „Natürlich werden Sie trotzdem Ihr Gehalt beziehen. Sie können sich dann ganz in Ruhe eine neue Stelle suchen.“


  „Ich soll also früher gehen als vereinbart“, stellte Laurel fest.


  „Genau.“


  „Das lohnt sich nicht.“


  Irritiert blickte Charles sie an. „Soll das bedeuten, Sie fordern mehr Geld?“, fragte er überrascht, denn eigentlich hatte er Laurel nicht als habgierig eingeschätzt.


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie klang gekränkt. „Mir geht es nicht ums Geld – zumindest nicht, seit ich Penny kennengelernt habe.“


  „Was meinten Sie dann mit ‚Das lohnt sich nicht‘?“


  „Dass ich Ihre Tochter nicht wegen des Gehalts für zwei Wochen im Stich lassen werde.“


  Charles runzelte die Stirn. „Im Stich lassen – wovon reden Sie eigentlich? Ich stellte Sie lediglich von Ihrer Arbeit frei!“


  Laurel straffte sich. „Und ich lehne ab.“


  „Wie bitte? Sie lehnen ab?“, fragte er ungläubig. „Sie können sich nicht weigern, entlassen zu werden!“


  „Das stimmt, aber immerhin haben wir einen Vertrag, an den Sie ebenso gebunden sind wie ich. Ohne guten Grund – und Beispiele dafür sind im Vertrag ja angegeben – können Sie mich nicht einfach wegschicken.“


  „Nicht ohne Bezahlung“, erklärte Charles. „Ich biete Ihnen aber an, trotzdem bis zum Ende der offiziellen Laufzeit des Arbeitsvertrags Ihr Gehalt zu zahlen.“


  „Dieser spezielle Fall kommt im Vertrag nicht vor“, entgegnete Laurel.


  „Implizit schon.“ Er konnte es nicht fassen. Warum, um alles in der Welt, wollte Laurel bleiben und weiterarbeiten, wenn sie das volle Gehalt dafür beziehen würde, dass sie ginge? Sie musste verrückt sein!


  „Implizit? Ich glaube nicht, dass so etwas vor Gericht Bestand hätte“, sagte Laurel und hob trotzig das Kinn.


  Charles war sprachlos. Er hatte in seinem Leben schon viele Menschen entlassen müssen. Manchen hatte er eine Abfindung angeboten, anderen hatte er mit einem Gerichtsverfahren gedroht. Er hatte zwar noch nie einem Angestellten das volle Gehalt weiterbezahlt und diesen gleichzeitig freigestellt, hätte jedoch wetten können, dass niemand ein so großzügiges Angebot ablehnen würde. Vor allem nicht vor dem Hintergrund, die Stelle vierzehn Tage später sowieso aufgeben zu müssen.


  „Ich will Sie wirklich nicht verärgern“, versicherte Laurel, die seinen Gesichtsausdruck bemerkt hatte. „Mir ist natürlich klar, wie entgegenkommend ihr Verhalten ist. Und wenn ich einen Bürojob hätte, wäre es wirklich dumm, abzulehnen.“


  „Genau.“ Zum Glück scheint sie endlich zur Vernunft zu kommen, dachte Charles.


  Doch Laurel fuhr fort: „Aber hier geht es nun einmal nicht um einen Bürojob.“ Sie zog die Augenbrauen hoch und blickte Charles erwartungsvoll an.


  „Nein, aber auch nicht um eine hoch spezialisierte Arbeit, für die Sie noch mehr Erfahrung brauchen, um das nächste Mal eine bessere Stelle zu bekommen.“


  Laurel runzelte die Stirn, was einfach entzückend aussah, wie Charles fand. „Ich bräuchte Ihrer Meinung nach also keine weitere Erfahrung, um eine andere Stelle als Kindermädchen anzutreten?“


  In der Hoffnung, sie zu beruhigen und ihre Augen wieder zum Glänzen zu bringen, zuckte er die Schultern und erwiderte: „Ich wüsste nicht, warum.“


  Und tatsächlich nahmen Laurels Augen wieder diesen Glanz an. „Jetzt habe ich Sie!“, rief sie und wies mit dem Finger auf ihn. „Sie haben gesagt, ich bräuchte nicht mehr Erfahrung, um woanders als Kindermädchen zu arbeiten. Sie können mir also nicht kündigen, weil ich angeblich zu unerfahren bin.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an.


  Und Charles musste zugeben, dass sie recht hatte: Er hatte sich selbst in eine ziemlich ausweglose Lage manövriert. „Ich meine mich zu erinnern, dass ich von einer reiferen Person sprach.“


  „Mit anderen Worten: älter. Sie haben also Vorurteile mir gegenüber, die sich nur auf meinem Alter begründen.“


  Laurel ging die Sache ziemlich raffiniert an, das musste er ihr lassen. Sie schien ein echtes Talent dafür zu besitzen, die Dinge so zurechtzudrehen, dass sie ihren Standpunkt stützten. Zum Glück war er aber auch nicht gerade auf den Kopf gefallen.


  „Ich würde das nur äußerst ungern unter Eid wiederholen“, begann er. „Aber die Wahrheit ist, dass ich ein Kindermädchen für Penny möchte, dass – ganz unabhängig vom Alter – reif genug ist, meine ausdrücklichen Anweisungen zu befolgen. Wenn ich derjenigen also untersagen würde, ohne ausreichenden Schutz mit meiner Tochter zu einem großen Fest in einer anderen Stadt zu fahren – dann würde ich erwarten, dass sie nicht ohne ausreichenden Schutz mit meiner Tochter zu einem großen Fest in einer anderen Stadt fährt.“


  Laurel errötete. Mit ihren rosig angehauchten Wangen sah sie sehr hübsch aus, als sie sich tiefer in den Sessel sinken ließ.


  „Sie argumentieren wirklich geschickt.“


  Charles musste lächeln. „Sie aber auch“, stellte er anerkennend fest.


  Sie seufzte. „Ich möchte Ihnen gegenüber ganz offen und ehrlich sein – ohne versteckte Drohungen oder Taktieren.“


  „Ich bin ganz Ohr“, erwiderte Charles und machte eine auffordernde Geste.


  „Also gut. Ich brauche Arbeit, das kann ich nicht leugnen. Und diese Stelle ermöglicht mir, dort zu leben, wo ich leben möchte. Außerdem kann ich in meiner Freizeit meinen Vater besuchen. Das waren aus meiner Sicht die Vorteile, als ich mich beworben habe.“


  Die meisten Menschen hätten jetzt schon irgendwelche Forderungen gestellt. Doch Laurel war anders, das merkte Charles immer wieder aufs Neue.


  „Aber es gibt ja auch noch einen menschlichen Faktor“, fuhr sie fort.


  „Einen menschlichen Faktor?“, wiederholte er verständnislos.


  „Penny.“


  „Ach so, natürlich.“ Warum war er nur nicht gleich darauf gekommen? Er dachte die ganze Zeit nur an die geschäftliche, praktische Seite – und unterstützte so ganz unbeabsichtigt Laurels Argumentation. „Ich dachte, Sie meinten …“ Charles verstummte, denn wie sollte man erklären, was er erwartet hatte? Sie wussten ohnehin beide, was er hatte sagen wollen.


  Doch zum Glück kostete Laurel seine Verlegenheit nicht aus, sondern machte sich sofort wieder daran, ihre Ansicht darzulegen. „Ob Sie meine Meinung in dieser Hinsicht nun teilen oder nicht – und Sie haben ja deutlich gemacht, dass Sie es nicht tun –, Penny braucht emotionale Unterstützung, und zwar jetzt. Sie hat ihre Mutter verloren und in geringerem Ausmaß auch Sie …“


  „Ich bin doch noch da“, unterbrach Charles sie.


  „Manchmal. Manchmal aber auch nicht.“ Laurel hatte einen scharfen Blick. Sie hörte ihm zwar zu, ließ sich jedoch nicht darin beirren, wie die Dinge ihrer Meinung nach zu sein hatten. „Und wenn Sie hier sind, beschäftigen Sie sich dann wirklich mit ihr?“


  Nein, dachte Charles, das tue ich nicht. „Sie haben recht“, antwortete er. „Ich bin nicht immer hier, weil ich oft geschäftlich nach New York, Frankreich, Italien oder an andere Orte reisen muss – überall dorthin, wo es einen wichtigen Markt für Wein gibt. Penny braucht also jemanden, der sich langfristig um sie kümmern kann. Eine Frau, deren Kinder schon erwachsen sind oder die beschlossen hat, keine eigene Familie zu gründen. Mit anderen Worten: Meine Tochter braucht ein Kindermädchen, das bereit ist, sich für lange Zeit zu verpflichten.“


  „Und wie kommen Sie darauf, dass ich dazu nicht bereit wäre?“, fragte Laurel entgeistert.


  „Weil Sie jung, schön und gerade erst in die USA zurückgekehrt sind, nachdem Sie einen guten Teil Ihrer besten Jahre in einem Dritte-Welt-Land verbracht haben“, zählte Charles an den Fingern auf. „Sie sind ja noch nicht einmal dreißig und können also gar nicht wissen, was Ihre Zukunft bringen wird.“


  Kaum hatte er dies ausgesprochen, musste er an die Wahrsagerin vom River Witch Festival denken. Das brachte ihn einen Moment zum Schweigen. Nicht, weil er der Frau geglaubt hatte. Doch jeder, der ihre Worte gehört hatte, würde über den Satz „Sie können gar nicht wissen, was Ihre Zukunft bringen wird“ stolpern.


  Charles wusste nur, was die Zukunft nicht bringen würde. Denn die Wahrsagerin hatte sich getäuscht: Er würde sein Leben nicht mit Laurel Midland teilen.


  10. KAPITEL


  „Natürlich weiß niemand, was die Zukunft bringen wird“, sagte Laurel, obwohl auch ihr die Worte der Wahrsagerin in Chapawpa noch immer durch den Kopf gingen und das Erlebnis mit dem Hellseher in Lenovien wieder wachgerufen hatte.


  Stimmte es also wirklich, dass niemand in die Zukunft blicken konnte? Und falls es doch so jemanden gab, war es dann nicht dumm, dessen Warnungen zu ignorieren?


  Laurel verdrängte diese unheimlichen Gedanken.


  „Man muss auch gar keine übersinnlichen Fähigkeiten besitzen, um zu verstehen, was Penny braucht“, fuhr sie fort und fügte mit Nachdruck hinzu: „Sie braucht mich. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich mich nicht Hals über Kopf in irgendeinen Aufschneider vergucke und mich mit ihm davonmache.“


  „Das können Sie nicht wissen“, wandte Charles ein.


  „Ich verspreche Ihnen, dass ich Penny nicht im Stich lassen werde“, erwiderte Laurel eindringlich.


  „Und wenn Sie sich dann doch verlieben?“, fragte er.


  Das ist eine völlig absurde Vorstellung, wollte Laurel spontan antworten. Doch als sie Charles anblickte, hielt irgendetwas sie davon ab. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und beschwören, dass sie sich niemals verlieben würde. Also schnaufte sie nur verächtlich. „Das ist sehr unwahrscheinlich.“


  Charles zog eine Augenbraue hoch. „Tatsächlich?“ Die Frage schien ihn wirklich zu interessieren. Oder bildete Laurel sich das nur ein?


  „Ja.“


  „Sie werden sich also niemals verlieben?“


  Laurel schluckte. „Nicht in der nahen Zukunft.“


  „Und woher wollen Sie wissen, dass Sie nicht nächste Woche Ihrem Traumprinzen begegnen, der Sie im Sturm erobern wird?“


  Sie räusperte sich und versuchte, sich ein wenig zu beruhigen. „So leicht bin ich nicht zu erobern, Mr. Gray.“


  „Charles“, berichtigte er.


  „Also gut, Charles. Ich verstehe den Sinn dieser Unterhaltung nicht. Man könnte wirklich denken, Sie sprechen mit einem launischen jungen Mädchen, das jede Woche von einem anderen Mann schwärmt. Wodurch habe ich bei Ihnen den Eindruck hinterlassen, flatterhaft oder unzuverlässig zu sein?“


  „Es ist nicht persönlich gemeint“, verteidigte sich Charles. „In Ihrem Alter kann einfach alles passieren“, fügte er hinzu und nickte, als müsste er sich selbst überzeugen.


  „In meinem Alter?“, wiederholte Laurel fassungslos. Sie war doch keine Dreizehnjährige! „Ich bin achtundzwanzig Jahre alt, also sicher nicht wesentlich jünger als Sie selbst.“


  „Sie könnten genauso gut hundert Jahre jünger sein“, sagte Charles ein wenig müde, und wieder hatte sie das Gefühl, er würde eher mit sich selbst sprechen.


  „Ach, jetzt hören Sie doch auf.“ Sie bemühte sich nicht mehr, den Anschein eines formellen Gesprächs zwischen Angestellter und Arbeitgeber aufrechtzuerhalten. „Wie alt sind Sie denn? Sechsunddreißig?“


  „Achtunddreißig.“


  Laurel lachte. „Und damit sind Sie zu alt, um sich zum Beispiel Hals über Kopf in eine Frau zu verlieben und mit ihr ein neues Leben zu beginnen?“ Eine leise innere Stimme gab ihr warnend zu verstehen, dass sie sich auf sehr gefährliches Terrain vorgewagt hatte, doch nun war es zu spät.


  Ganz ruhig blickte Charles ihr in die Augen und erwiderte: „Von solchen Dingen hält mich nicht mein Alter ab, sondern mein Sinn für die Realität.“


  „Den manche Leute auch als ‚Zynismus‘ bezeichnen würden“, fügte Laurel betont gelassen hinzu. Insgeheim war sie jedoch gespannt auf seine Antwort.


  „Sie zum Beispiel?“


  Bis vor Kurzem nicht, dachte sie. Und jetzt? „Ich weiß es nicht genau“, erwiderte sie wahrheitsgemäß und zuckte die Schultern. „Aber ich kann nachvollziehen, warum Sie so denken.“


  Charles lachte. „Dass eine Frau wie Sie so etwas versteht, möchte ich doch stark bezweifeln.“


  Laurel wusste nicht, ob sie gekränkt sein sollte oder nicht. „Und warum?“


  „Weil Sie in allen Dingen so leidenschaftlich sind.“


  Bei seinen Worten wurde ihr Gesicht ganz warm. „Finden Sie?“


  „Jemand, der eine so temperamentvolle Auseinandersetzung über den Besuch eines Halloween-Festes führen kann, muss einfach ein leidenschaftlicher Mensch sein.“


  Etwas an Charles’ Blick machte ihr klar, dass dies keinesfalls eine Beleidigung sein sollte.


  „Es ging nicht um das Fest“, entgegnete Laurel. Sie hoffte inständig, Charles würde nicht bemerken, dass ihre Wangen noch immer gerötet waren. „Sondern um Penny.“


  „Ich weiß“, erwiderte er. „Ich erinnere mich noch genau daran, was Sie gesagt haben.“ Er ließ den Blick über sie gleiten, atmete ein und wollte etwas hinzufügen, schien es sich dann jedoch anders zu überlegen. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um dieses Gespräch zu führen.“


  Verwirrt blickte Laurel ihn an. „Warum denn nicht?“


  „Weil es … weil es spät ist.“ Charles schaute demonstrativ nach draußen, wo es bereits stockfinster war. Die Uhr zeigte jedoch erst neun an.


  Laurel beschloss, ihm nicht zu widersprechen. Wenn er sie angesichts der Ereignisse nicht aus dem Haus warf, sondern nur aus dem Zimmer, war es das Beste, seiner Anweisung zu folgen. Sie hätte zwar sehr gern seine alberne Behauptung, sie wäre zu jung für diese Aufgabe, ein für alle Mal aus der Welt geschafft, riss sich jedoch zusammen.


  „In Ordnung“, erwiderte sie nur. „Dann also bis morgen.“


  Er nickte nur kurz. „Bis morgen.“


  Laurel ging hinaus. Charles Grays Distanziertheit, seine Sturheit, die raren Augenblicke, wenn er nicht auf der Hut war und ihr unabsichtlich Einblick in seine Gedanken gewährte, das seltene, aber atemberaubende Lächeln, das er ihr schenkte, seine außen leicht tiefer stehenden Augen, die ihn aussehen ließen wie den gequälten Helden eines Liebesfilms … das alles machte sie halb verrückt.


  Während Laurel durch die breiten Gänge eilte, dachte sie an all die Dinge, die sie hätte sagen sollen. Wäre sie nur etwas schlagfertiger gewesen!


  Sie hätte Charles fragen sollen, ob ihm das Wohlergehen seiner Tochter wirklich am Herzen lag – oder ob es nur nach außen so aussehen sollte. Denn wenn er tatsächlich das Beste für Penny wollte, sollte er seine vorgefertigte Meinung über Bord werfen und einfach beobachten, wie sie auf ihre jetzige Situation reagierte.


  Laurel betreute das Mädchen zwar erst seit sehr kurzer Zeit, hatte es jedoch schon sehr ins Herz geschlossen. Und sie wusste, dass auch Penny an ihr hing. Natürlich war die Kleine noch ein wenig zurückhaltend – offenbar ein Charakterzug, den sie von ihrem Vater geerbt hatte –, doch sie öffnete sich Laurel jeden Tag ein wenig mehr.


  In Laurels erster Zeit auf Gray Manor hatte das Verhalten des Mädchens oft abrupt zwischen Misstrauen und Zuneigungsbekundung geschwankt. Penny hatte ihr vorgeworfen, sie irgendwann im Stich zu lassen: „Alle gehen wieder weg“, waren ihre Worte gewesen. Vertrauen, dachte Laurel, darum geht es. Penny lernte jetzt langsam, ihr zu vertrauen.


  Und sollte Charles seinen Willen durchsetzen, wäre Laurel tatsächlich gezwungen zu gehen. Und Penny würde immer glauben, dass es an ihr lag. Sie würde diese Überzeugung verinnerlichen und ein äußerst misstrauischer Mensch werden. Um das vorauszusehen, brauchte man kein Psychologe zu sein. Es war zum Verrücktwerden! Warum hört Charles nur nicht auf mich, überlegte Laurel verzweifelt. Nahm er ihre Ansichten nicht ernst, weil sie in seinen Augen zu jung war? Hielt er sie für dumm? Glaubte er, sie würde sich täuschen?


  Plötzlich stand sie vor Pennys Zimmertür. Sie hatte sich gar nicht bewusst vorgenommen, nach dem Kind zu sehen, sondern ganz instinktiv gehandelt. Manchmal hatte sie das Gefühl, Penny noch mehr zu brauchen als das Mädchen sie …


  Laurel öffnete vorsichtig die Tür und schlich leise über den Teppich. Das Nachtlicht aus Buntglas, das warm schimmerte, war zwar wunderschön, aber wie so viele andere Dinge im Haus viel zu edel für ein Kind. Als Laurel es durch eins mit Teddymotiv hatte ersetzen wollen, hatte Mrs. Daniels sie gewarnt: Bevor sie irgendetwas in Pennys Umfeld veränderte, sollte sie mit Charles darüber sprechen. Und Laurel konnte sich lebhaft vorstellen, wie so ein Gespräch verlaufen würde.


  Sie ging zum Bett und betrachtete die friedlich schlummernde Penny. Ein zartes Ärmchen um Marigold geschlungen, atmete sie tief und regelmäßig. Laurel musste daran denken, wie viel Trauriges und Angsteinflößendes in der Welt des kleinen Mädchens schon passiert war, und hätte das alles am liebsten ungeschehen gemacht. Und vielleicht wollte sie auch ihre eigenen schmerzlichen Kindheitserinnerungen verarbeiten, indem sie Penny half.


  Laurel setzte sich auf den Rand des Bettes und strich dem Kind sanft das Haar aus der Stirn. Sie bedauerte, nicht zeichnen zu können. Denn dann hätte sie den Anblick des unschuldig schlafenden Mädchens festgehalten, um ihn für immer zu bewahren.


  „Träum schön“, flüsterte sie, beugte sich hinunter und küsste Penny auf die Wange. Die Kleine bewegte sich im Schlaf, wachte jedoch nicht auf.


  Lächelnd ging Laurel hinaus, schloss leise die Tür hinter sich und blieb tief in Gedanken versunken stehen.


  Sie würde Penny auf keinen Fall im Stich lassen. Ganz gleich, ob Charles Gray vorhatte, als Kindermädchen eine strenge alte Hexe mit Warzen auf der Nase zu engagieren – sie, Laurel, würde ihm klarmachen, dass niemand besser für diese Aufgabe geeignet war als sie selbst.


  Ihr ging es dabei nicht in erster Linie um das Gehalt oder um die Sicherheit, die Gray Manor ihr bot, sondern um Penny. Und wenn Charles seine Tochter auch nur halb so wichtig war, wie er vorgab, dann würde ihm gar nichts anderes übrig bleiben, als Laurel zu behalten.


  11. KAPITEL


  Charles Gray war kein sturer Mensch. Auch wenn er in letzter Zeit den gegenteiligen Anschein erweckt hatte, war er durchaus in der Lage, eine Situation richtig einzuschätzen – sogar wenn es um seine Tochter und um Laurel Midland ging.


  Das Problem war nur: Laurel richtete in seinem Innern ein so heilloses Durcheinander an, dass es ihm schwerfiel, einen kühlen Kopf zu bewahren. Doch er konnte es!


  Charles war natürlich aufgefallen, dass seine Tochter Laurel schon sehr ins Herz geschlossen hatte. Er wusste, wie schwer sie Vertrauen zu jemandem fasste – und auch, von wem sie diese Eigenschaft hatte.


  Laurel war das natürlich ebenfalls nicht entgangen. Sie hatte darauf hingewiesen, dass Penny sich ihr immer mehr öffnete. Dabei wusste sie noch nicht einmal, dass die Kleine ihren letzten drei Kindermädchen die kalte Schulter gezeigt hatte.


  Unhöflich war seine Tochter dabei nie gewesen, aber wenn sie sich jemandem gegenüber unsicher fühlte, dann war sie so befangen, dass sie fast nichts sagte und sogar kaum auf einfache Fragen antwortete.


  Gegenüber Laurel hatte sie jedoch keine dieser Verhaltensweisen gezeigt. Im Gegenteil: Penny schien ihr alles anzuvertrauen – von Berichten über ihre neuen Freundinnen bis hin zu Schulangelegenheiten und vielleicht noch viel mehr als das. Mit anderen Worten: Seine Tochter blühte förmlich auf. Wenn er ihr Laurel jetzt wegnähme, würde das sehr schmerzlich für sie sein. Und sie hatte schon genug Leid erfahren.


  So unmöglich Laurel auch war, so eigensinnig, besserwisserisch und unverfroren – Charles blieb nichts anderes übrig, als sie zu behalten. Im Notfall war er sogar bereit, sie anzuflehen.


  Er stand aus seinem bequemen Sessel auf, ging zur kleinen Hausbar, die im aufklappbaren Bücherregal verborgen war, direkt hinter den Werken von Mark Twain. Doch als er gerade die Flasche Scotch öffnen wollte, hielt er inne. Der Whisky war ziemlich stark, und solange eine Frau wie Laurel im Haus war, sollte er lieber bei klarem Verstand bleiben.


  Also nahm er stattdessen eine Flasche 2001er Cabernet, zog den Korken heraus und goss die rubinrote Flüssigkeit in ein Glas. Tief in Gedanken fragte er sich, was nur in den vergangenen Wochen in seinem Leben passiert war. Wie hatte sich alles so schnell ändern können?


  Es war schon eine Ironie des Schicksal: Charles, der noch nie in seinem Leben eine Frau um etwas hatte bitten müssen, war nun vielleicht dazu gezwungen – seiner sechsjährigen Tochter zuliebe. Aber wenn es nun einmal notwendig ist, tue ich es, dachte er. Für Penny.


  Er leerte das Glas, schenkte sich ein zweites ein und stellte die Flasche zurück. Doch kaum hatte er die kleine Bar wieder geschlossen, als Laurel Midland höchstpersönlich zurück ins Arbeitzimmer gestürmt kam.


  „Hören Sie“, sagte sie ohne Einleitung. „Ich weiß, dass Sie viel Wert auf Ihre Privatsphäre legen und dass es wahrscheinlich nichts Unpassenderes gibt, als hier hereinzuplatzen, nachdem Sie mich gerade weggeschickt haben – noch dazu, um Ihnen zu sagen, dass Sie falsch liegen. Aber ich habe keine andere Wahl. Also: Sie liegen falsch, Mr. … Charles. Völlig falsch.“


  „In Bezug auf was?“, fragte er, glaubte jedoch, die Antwort schon zu kennen.


  „In Bezug auf Penny – genauer gesagt, in Bezug auf meine Rolle als ihr Kindermädchen.“


  Charles zog eine Augenbraue hoch und wartete darauf, dass Laurel weitersprechen würde. Was sie wie erwartet tat.


  „Ich will damit nicht sagen, dass ich der einzige Mensch auf der Welt bin, der diese Aufgabe hätte übernehmen können. Aber, aus welchem Grund auch immer, Penny hat mich lieb gewonnen und vertraut mir. Und ich habe nicht vor, sie zu enttäuschen.“ Laurel verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde nicht gehen.“


  Wirklich interessant, dachte Charles amüsiert und unterdrückte ein Lächeln. Das war ihm schon seit langer Zeit nicht mehr mit einer Frau passiert: Laurels Gesellschaft machte ihm ziemlich viel Spaß. Nicht alle Menschen trauten sich, ihm gegenüber so direkt zu sein. Eigentlich schien das sogar kaum jemand zu tun, zumindest keiner von seinen Angestellten. Deshalb fand er Laurels Verhalten zwar tadelnswert, aber eigentlich auch wohltuend und beschloss, es ihr gleichzutun.


  „Mögen Sie Wein?“, fragte er.


  Laurel wirkte irritiert. „Ob ich … ob ich Wein mag?“


  „Genau.“ Er stand auf und ging zu der versteckten Bar.


  „Worum geht es Ihnen: Darum, ob ich ein Alkoholproblem habe, oder was ich von Ihrem Familienunternehmen halte?“


  Charles musste lachen. „Eigentlich wollte ich nur wissen, ob Sie Wein mögen.“ Er öffnete die kleine Bar und nahm die angebrochene Flasche heraus.


  „Ich … ab und zu trinke ich ein Glas. Nicht übermäßig oft, aber …“


  Er konnte fast sehen, was in ihrem Kopf vorging: Das Familienunternehmen gutzuheißen war wichtiger, als Alkoholgenuss abzulehnen.


  „… aber natürlich trinke ich gern Wein.“


  „Wir haben einen Cabernet, zu dem ich gern Ihre Meinung hören würde.“ In Wirklichkeit wusste Charles genau, dass der Wein ausgezeichnet war. Aber er wollte, dass Laurel sich ein wenig entspannte. „Möchten Sie ihn probieren?“


  Plötzlich kamen ihm Bedenken. Ging er zu weit? War sein Verhalten zu vertraut? Doch auch wenn es so war: Charles wollte sich nicht zurücknehmen. Es war so verdammt lange her, dass er eine persönliche Beziehung zu einem anderen Menschen gehabt hatte.


  „Ich …“ Laurel wirkte verunsichert, also schenkte Charles ihr einfach etwas ein.


  „Probieren Sie. Es ist ein guter Jahrgang.“


  Sie trank einen Schluck, schloss einen Moment die Augen und sagte dann: „Ja, der Wein ist wirklich sehr gut.“


  Du meine Güte, dachte Charles. Sie war so wunderschön! Plötzlich verspürte er den heftigen Wunsch, sie zu küssen. Am Wein konnte es nicht liegen, schließlich hatte er nur wenig getrunken.


  „Was ist denn?“, fragte Laurel und wich einen Schritt zurück.


  „Nichts.“ Charles versuchte, seine Gedanken zu ordnen. „Warum?“


  „Wie Sie mich angesehen haben“, erwiderte sie. „So …“ Sie unterbrach sich und errötete. „Ach, es ist nicht weiter wichtig.“


  Charles spürte deutlich, wie gefährlich das Ganze war. Er war drauf und dran, eine Frau zu küssen, die er gerade noch hatte entlassen wollen. Völlig verrückt, dachte er und wich ebenfalls einen Schritt zurück. „Ich wollte Sie nicht verunsichern.“


  „Das haben Sie auch nicht“, entgegnete Laurel schnell. „Es war nur … wir hatten vorhin über Penny gesprochen. Ich weiß, wie wichtig sie Ihnen ist. Aber ich versichere Ihnen, dass sie auch mir schon sehr ans Herz gewachsen ist, und obwohl wir uns in dieser Hinsicht nicht einig sind …“


  „Sie können bleiben.“ Charles hatte längst eingesehen, dass Laurel recht hatte. Deswegen wollte er sie nicht weiter zappeln lassen, auch wenn es ihn noch so sehr bezauberte, wie sie energisch um ihre Arbeitsstelle kämpfte.


  Verwirrt sah sie ihn an. „Was?“


  „Sie haben mich ganz richtig verstanden.“


  Aus Verwirrung wurde Argwohn. „Vorhin wollten Sie mich doch noch hinauswerfen! Ich kann nicht glauben, dass Sie so schnell Ihre Meinung geändert haben.“


  Charles lächelte. „Vielleicht durchschauen Sie Ihre Mitmenschen doch nicht so gut, wie Sie glauben.“


  „Vielleicht.“ Sie sah ihn noch immer an, als wäre er ein in Hieroglyphen verfasstes Manuskript, das sie gefunden hatte. „Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie genau meinen? Ich soll hierbleiben und weiterhin als Kindermädchen für Penny arbeiten?“


  „Ja.“


  Nachdem Laurel zunächst völlig verblüfft wirkte, hatte sie sich schnell wieder gefangen, und nicht jedem wäre aufgefallen, wie sehr sie seine Äußerung überrascht hatte.


  „Ich soll richtig echt bleiben?“, fragte sie. „Oder nur für zwei Wochen bis Ende der Vertragslaufzeit?“


  „Nein, ‚richtig echt‘.“ Seit wann rede ich denn so, fragte Charles sich verwundert. Laurel brachte eine spielerische Seite an ihm hervor, die er gar nicht kannte. Und eigentlich fühlte sich das gar nicht so schlecht an.


  Besonders, wenn Laurel ihn mit so großen Augen ansah wie jetzt, während sich ihr hübscher Mund zu einem strahlenden Lächeln öffnete, das ihre weißen Zähne zum Vorschein brachte.


  „Wirklich?“


  Er nickte. „Ja“, bestätigte er, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, hinzuzufügen: „Solange Sie, was meine Tochter betrifft, meinen Anweisungen entsprechen.“ Sogar in seinen eigenen Ohren klang das übertrieben förmlich.


  „Natürlich!“, sagte Laurel überschwänglich und ganz ohne Ironie. Offenbar war sie so froh über die Neuigkeiten, dass ihr seine gestelzte Ausdrucksweise nichts ausmachte.


  „Das wird kein Problem für Sie sein?“, hakte Charles noch einmal nach. „Meine Anweisungen zu befolgen, auch wenn sie Ihren Ansichten widersprechen?“


  „Kein Problem“, bestätigte Laurel und machte symbolisch ein Kreuz über ihrem Herz.


  Charles schenkte noch etwas Wein nach, den er dringend brauchte. „Ich stimme Ihnen darin zu, dass Penny in ihrem Leben Konstanten braucht – und von mir bekommt sie die nicht. Dafür bin ich zu oft auf Geschäftsreisen, aber trotzdem …“ Er unterbrach sich, denn wie sollte er Laurel erklären, wie befangen er sich gegenüber seiner Tochter fühlte? Für eine Außenstehende musste das doch völlig verrückt klingen.


  „Sie … Sie wollen daran arbeiten, die Beziehung mit Ihrer Tochter zu verbessern?“, führte Laurel seinen Satz zu Ende, während erneut ein Lächeln ihren hübschen Mund umspielte.


  Dieses Lächeln gefiel Charles sehr. „Wenn Sie das von mir hören möchten – ja.“ Er wollte Laurel dazu bringen, ihn zu necken, mit ihm zu flirten und ihn auf ihre warme, sinnliche Art anzulächeln.


  Er sah ihr in die Augen und ging auf sie zu. Wie magisch angezogen tat sie genau dasselbe. Ohne nachzudenken – denn sonst hätte er sicher innegehalten – zog Charles sie in seine Arme und presste den Mund auf ihren. Und sie erwiderte seinen Kuss.


  Das Gefühl, ihre Lippen auf seinen zu spüren, ihren Körper in seinen Armen zu halten – das alles überwältigte Charles. Er fühlte Laurels weiche, feminine Kurven, die sich an seinen muskulösen Brustkorb schmiegten, und ein Feuer erwachte in ihm, das er für immer erloschen geglaubt hatte.


  Mehr noch – nie zuvor hatte er so etwas erlebt: Sehnsucht, Verlangen, ein Gefühl der Befreiung und Erfüllung zugleich. Und noch etwas: Er stellte fest, dass er Laurel brauchte.


  Wie war das nur passiert? Sie sollte sich doch um seine Tochter kümmern und hatte mit seinem Leben wenig zu tun. Wann und wie war Laurel das Einzige geworden, um das er seinen Alltag planen wollte?


  Schwer atmend, löste Charles sich von ihr. Er blickte in ihre an Edelsteine erinnernden Augen, als könne er dort die Antwort auf die Frage finden, die er nicht auszusprechen vermochte. Der Moment schien sich endlos in die Länge zu ziehen, während sie einander schweigend ansahen und miteinander kommunizierten, ohne ein Wort zu sagen.


  Dann plötzlich schmiegte Laurel sich erneut an ihn, und sofort berührten ihre Lippen sich wieder. Charles’ Mund schien ihren erkunden zu wollen. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Impulsiv ließ er die Hände über ihren Rücken gleiten. Als sie gestritten hatten, war sie ihm groß und stark vorgekommen, doch jetzt schien sie zerbrechlich und federleicht zu sein.


  Charles legte Laurel eine Hand auf den unteren Rücken und zog sie näher an sich – so nah, dass er erneut ihre Körperwärme spüren konnte. Dann küsste er sie wieder. Und sie küsste ihn.


  Die Zeit schien stillzustehen, als sie förmlich miteinander verschmolzen.


  Plötzlich wich Laurel zurück und sagte: „Das … wir dürfen das nicht.“ Ihr Gesicht war leicht gerötet.


  „Ich weiß.“


  Ein angespanntes Schweigen hing in der Luft, die wie elektrisiert war.


  Laurel wich noch einen Schritt zurück und schluckte. „Wir … stehen in einem Arbeitsverhältnis zueinander. Und das hier …“, fügte sie atemlos hinzu, „… das hier könnte alles sehr kompliziert machen.“


  Ganz unbewusst wechselte Charles zur vertraulichen Anrede. „Ich gebe dir vollkommen recht“, sagte er – und meinte es auch so. Bestimmt würde er Laurel am folgenden Morgen noch intensiver zustimmen, wenn er endlich den dringend benötigten Schlaf bekommen hätte. „Ich möchte mich entschuldigen, wenn ich mich unpassend verhalten habe.“


  Wenn?


  „Nein, nein, das meinte ich nicht …“ Laurel senkte den Blick, dann sah sie Charles direkt an. Ihre Pupillen waren so groß, dass ihre hellen Augen fast schwarz wirkten. „Es ist nur so, dass …“ Sie unterbrach sich und zuckte die Schultern. „Bestimmt ist der Wein daran schuld.“


  „Ja, es lag sicher am Wein.“


  Eine Weile lang blickten sie sich in die Augen.


  „Es tut mir wirklich leid“, sagte Charles. „So etwas ist mir noch nie passiert.“ Moment, dachte er, das klang nicht gut. „Ich meine mit einem der Kindermädchen oder einer anderen Angestellten.“ Ich mache die Sache immer schlimmer, stellte er fest. Warum, um alles in der Welt, war er in Laurel Midlands Gegenwart nur immer so verunsichert?


  „Schon in Ordnung“, erwiderte sie lächelnd. „Ich verstehe, was du meinst.“


  Charles schenkte ihr ein kurzes, aber dankbares Lächeln. „Dann lassen wir es einfach auf sich beruhen. Ich verspreche, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.“


  Bildete er es sich nur ein, oder spiegelte sich Enttäuschung auf Laurels Gesicht?


  „Ich gehe jetzt wieder nach oben“, sagte sie. „Vielen Dank für dein Verständnis und dafür, dass ich hierbleiben darf. Du wirst diese Entscheidung bestimmt nicht bereuen.“


  Hoffentlich nicht, dachte Charles. Denn er ahnte, dass ihm noch einiges bevorstand.


  12. KAPITEL


  Noch nie hatte Laurel ihre beste Freundin so sehr vermisst wie jetzt.


  Natürlich hatte sie schon in so mancher dunklen Stunde an sie gedacht – und an das furchtbare Ereignis in Lenovien. Es waren schmerzliche Erinnerungen, mit der Sehnsucht nach ihrer Freundin und dem Schmerz über ihren Verlust jedoch nicht vergleichbar.


  Laurel und sie waren in Lenovien unzertrennlich und immer füreinander da gewesen. Bis …


  Doch jetzt wollte Laurel nicht mehr über ihre Trauer nachdenken. Sie wünschte sich einfach, mit ihrer Freundin wie früher eine Tasse Kaffee trinken und über ihre romantischen Gefühle für Charles Gray sprechen zu können.


  Beim ersten Kennenlernen war er ihr so kalt und distanziert erschienen – und auf eine grüblerische Art attraktiv. Es ließ sich nicht leugnen, dass er etwas von Heathcliffe an sich hatte, dem Helden aus dem Emily-Brontë-Roman „Sturmhöhe“.


  Kaum hatte er ihr auf seine barsche Art mitgeteilt, sie wäre entlassen, fragte sie sich auch schon, was die Ursache sein könnte. Was für ein Schmerz mochte der Grund für seine Verschlossenheit sein? Und wie konnte man ihn heilen?


  Im Laufe der Zeit war ihr klar geworden, dass Charles Gray ganz einfach einsam war. Außerdem war er intelligent, humorvoll, stark und äußerst gut aussehend. Ganz unwillkürlich hatte Laurel immer öfter über ihn nachgedacht – und seine typischen Gesichtsausdrücke und Gesten an Penny wiedererkannt. Vater und Tochter waren einander wirklich ähnlich, verbrachten jedoch viel zu wenig Zeit miteinander. Also beschloss Laurel, dafür zu sorgen, dass Penny und Charles eine innigere Beziehung zueinander aufbauten.


  Als sie von Pennys Schule die schriftliche Einladung zu einer herbstlichen Benefiz-Veranstaltung bekam, mit Versteigerung und einem Konzert der Schüler, nahm Laurel sich fest vor, Charles zum Hingehen zu bewegen.


  „Heute Abend?“, fragte er, als sie ihm davon erzählte.


  Sie waren in seinem Büro. Laurel hatte absichtlich bis zum frühen Nachmittag gewartet, damit er genug Zeit hätte, alles Wichtige zu erledigen – aber keine Gelegenheit mehr, eine gute Ausrede zu finden.


  „Ein bisschen früher hätte die Schule das schon ankündigen können!“


  „Dann hättest du dir doch nur einen Vorwand überlegt, um dich davor zu drücken“, entgegnete Laurel unverblümt.


  „Einen Vorwand?“ Charles wirkte schuldbewusst. „Warum glaubst du das?“


  „Na ja, es ist ja ziemlich offensichtlich, dass du Menschenansammlungen nicht gerade schätzt.“


  „Tust du das etwa?“


  „Nein“, gab Laurel zu. „Aber sie widerstreben mir nicht so sehr, dass ich kaum jemals aus dem Haus gehe.“


  „So ist es bei mir auch nicht“, verteidigte Charles sich.


  „Warum besuchst du dann nie die Veranstaltungen, die an Pennys Schule stattfinden?“, fragte sie. „Und darf ich dich vielleicht an das River Witch Festival erinnern?“


  „Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun“, erwiderte Charles warnend.


  Na gut, dachte Laurel. Sie glaubte fest, dass Charles seine Tochter liebte. Das konnte also nicht der Grund sein, warum er so wenig mit ihr unternahm. „Wieso gehst du dann nie zu den Veranstaltungen in ihrer Schule?“, wiederholte sie herausfordernd. „Ich zum Beispiel habe allein während meiner kurzen Anwesenheit schon zwei Aufführungen gesehen: den Klavierabend und ‚Der verzauberte Spielzeugladen‘.“ Als er sie fragend anblickte, erklärte sie: „Das Theaterstück, das die Kinder diesen Herbst aufgeführt haben. Du hast übrigens Pennys Debüt auf einer Bühne verpasst: Sie spielte eine Twister-Schachtel.“


  Charles lächelte melancholisch. „Das hätte ich wirklich gern miterlebt.“


  „Dann solltest du unbedingt nachher hingehen“, sagte Laurel eindringlich. „Penny wird ein Solo singen: ‚Die Vogelscheuche unter dem Herbsthimmel‘. Das ist eins der Lieder des alljährlichen Herbstkonzerts“, fügte sie hinzu, als Charles verständnislos die Stirn runzelte. „Offenbar müssen sie alles vermeiden, was mit Halloween zusammenhängt, weil das ein heidnisches Fest ist. Aber Bezüge zu Thanksgiving sind auch nicht erlaubt, weil nicht alle Schüler es feiern … Und deshalb gibt es bei diesem Konzert nun ein Sammelsurium geschmackloser Lieder, die kein Mensch kennt – über den Mond, Kürbisse und fallendes Laub.“ Laurel lachte. „Los, sag ja! Es wird bestimmt lustig!“


  „Ich muss erst noch in meinen Terminkalender sehen.“


  „In deinen …?“ Laurel zog einen Stuhl heran und setzte sich Charles gegenüber. „Raus mit der Sprache. Was ist wirklich los?“


  Er sah den Stuhl an, dann wieder sie, verlor jedoch kein Wort über die zugegeben leicht unverschämte Art und Weise, wie Laurel es sich ohne Aufforderung bequem gemacht hatte. Stattdessen sagte er: „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Warum willst du das Konzert nicht besuchen?“


  Seufzend lehnte Charles sich zurück und verschränkte die Finger ineinander. Laurel würde sicher nicht lockerlassen, bevor er ihr eine ehrliche Antwort gegeben hätte. Also beschloss er, ihr die Wahrheit zu sagen.


  „Ich weiß nie, wie ich mich bei solchen Veranstaltungen verhalten soll.“


  Verwirrt runzelte Laurel die Stirn. „Das verstehe ich nicht.“


  „Angelina war sehr engagiert, was die ganzen Aktivitäten der Schule anging. Schon als Penny noch in der Vorschule war, kannte sie alles und jeden und ging zu sämtlichen Wohltätigkeitsveranstaltungen und sonstigen Terminen. Sie hat damals auch die Pendleton Primary School für Penny ausgesucht, damit sie die besten Chancen hat.“ Er zuckte die Schultern. „Mit anderen Worten: Angelina hat sich viel mit diesen ganzen Sachen beschäftigt – und ich überhaupt nicht.“


  „Höchste Zeit, dass sich das ändert!“, stellte Laurel lächelnd fest. Am liebsten hätte sie den Arm ausgestreckt und seine Hand genommen, doch sie hielt sich zurück. „Weil ich keine Kinder habe, sind diese Dinge für mich auch neu. Aber eigentlich ist das alles nicht so schlimm: Du gehst einfach hin, tust genau das, was alle anderen tun – und freust dich über den Auftritt deiner Tochter.“


  „Meinst du, es bedeutet Penny etwas, wenn ich hingehe?“, fragte Charles zweifelnd.


  Laurel musste an Pennys ernstes kleines Gesicht denken, als das Mädchen gefragt hatte: „Glaubst du, mein Vater kommt auch? Könntest du ihn fragen?“


  „Ja“, sagte sie nachdrücklich. „Es würde ihr sogar sehr viel bedeuten.“


  Charles nickte. „Dann gehe ich hin.“


  „Gut.“ Laurel stand auf.


  „Wirst du auch mitkommen?“


  „Ja. Aber das wirst du doch hoffentlich nicht als Ausrede benutzen, um dich in letzter Sekunde zu drücken, oder?“


  Er musste lachen. „Du bist ziemlich scharfsinnig, das muss ich dir lassen.“


  Sie lächelte und versuchte ihr heftiges Herzklopfen zu ignorieren, als sie aus dem Zimmer ging und Charles’ Blick auf sich ruhen fühlte.


  Das Konzert war einfach hinreißend. Die Kinder, die mit ihren hellen Stimmen Lieder sangen – über „Großvater Eiche“ und den einäugigen Spatz, der ein Kürbisbeet rettete –, waren so berührend, dass Laurel mehrfach mit den Tränen kämpfte.


  „Wann kommt Pennys Solo?“, flüsterte Charles ihr ins Ohr und sein Atem streichelte sie, woraufhin sie am ganzen Körper erschauerte.


  „Ich weiß es nicht genau“, antwortete sie ebenso leise. „Warum?“


  „Mein Handy klingelt immer wieder, und allmählich müsste ich mal antworten.“


  Laurel sah ihn entgeistert an. Doch da Charles den Blick auf die Bühne gerichtet hatte und es nicht bemerkte, fügte sie hinzu: „Das hier ist ja nicht ‚La Bohème‘.“


  „Tatsächlich nicht?“


  „Ich meinte damit, dass es sicher bald vorbei ist.“


  Das war es auch. Doch erst kam Pennys Solo, bei dem sie ihren Text vergaß. Sie war so entsetzt, dass ihre vor Beschämung roten Wangen selbst in der hinteren Sitzreihe zu erkennen waren, in der Laurel saß. Sie drehte sich zu Charles, dessen Blick voller Mitgefühl auf seiner Tochter ruhte.


  „Vielleicht sollten wir auf dem Heimweg zum Trost noch ein Eis essen gehen“, schlug sie leise vor.


  Er lächelte ihr kurz zu. „Auf jeden Fall.“


  Einvernehmlich schweigend sahen sie sich, in der dunklen Aula sitzend, den Rest des Konzerts an, während ihre Körper nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Dann und wann, wenn sich einer von ihnen bewegte, berührten sich ihre Arme oder Knie. Und jedes Mal verspürte Laurel einen kleinen Stromschlag. Langsam konnte sie ihre immer stärker werdenden Gefühle für Charles nicht mehr ignorieren.


  Auf der Rückfahrt begann Penny plötzlich zu weinen.


  „Was ist denn los, Darling?“, fragte Laurel, löste ihren Gurt und drehte sich zu ihr um.


  „Ich habe mein Lied vergessen!“


  „Wirklich?“, fragte Laurel gespielt überrascht. Sie hatte mit diesem Ausbruch eigentlich schon eher gerechnet. Doch war Penny sehr gut darin, ihre Gefühle zu verbergen.


  „Doch, ich habe es vergessen“, schluchzte sie.


  „Das ist mir gar nicht aufgefallen.“ Laurel blickte Charles an. „Dir etwa?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich finde, du hast wunderschön gesungen.“


  „W…wirklich?“ Penny blinzelte.


  „Natürlich!“, bekräftigte Charles. „Du warst die Beste von allen. Ich konnte dich die ganze Zeit heraushören!“


  Penny, die eben noch geweint hatte, strahlte nun übers ganze Gesicht.


  „Weißt du eigentlich, dass deine Ururgroßmutter Lucinda Sängerin war?“


  „Nein. Wer war das?“


  „Die Großmutter meines Vaters“, erklärte Charles. „Ihr Gesang hatte sie auf der ganzen Welt berühmt gemacht. Die Leute kamen von weit her, um sie singen zu hören.“


  Laurel war überrascht. „Sprichst du etwa von Lucinda Morelli?“


  „Ja“, antwortete er erstaunt. „Du hast von ihr gehört? Ich dachte immer, dass sie heutzutage niemand mehr kennt.“


  „Mein Vater hörte früher immer Platten von ihr“, berichtete Laurel. „Und zwar wirklich immer. Diese alten 78er-Scheiben.“


  „Dein Vater?“, wiederholte Charles verblüfft, denn die 78er hatte es Jahrzehnte vor den LPs gegeben. „Dann muss er bei deiner Geburt ja mindestens 112 gewesen sein!“


  Laurel lachte. „Nein, die Platten waren damals schon sehr alt. Ich glaube, sie stammten noch von seinen Großeltern. Mein Vater hatte ein uraltes Grammofon, auf dem sich nichts anderes abspielen ließ.“ Tief in Erinnerungen versunken, dachte sie an Lucinda Morellis unvergessliche Stimme, die ein Teil ihrer Kindheit gewesen war. „Hast du Platten von ihr? Und ein Gerät, auf dem man sie abspielen kann?“


  „Irgendwo bestimmt.“


  Laurel drehte sich wieder zu Penny um. „Ist das nicht toll? Du wirst hören können, wie deine Ururgroßmutter singt!“


  „Oh ja!“, rief Penny begeistert. „Können wir das gleich machen, wenn wir zu Hause sind?“


  Fragend blickte Laurel Charles an. „Wie schnell kannst du sie finden?“


  Als er vor einer Ampel hielt, sah sie ihn im roten Licht die Stirn runzeln. „Ich bin ziemlich sicher, dass die Platten auf dem Dachboden sind.“ Er warf einen Blick in den Rückspiegel und fügte lächelnd hinzu: „Du kannst sie also wahrscheinlich nachher noch hören.“


  Penny, die ganz aus dem Häuschen war, klatschte vor Freude in die Hände. Ihr Missgeschick auf der Bühne schien schon wieder vergessen zu sein. „Können wir dann gleich nach Hause fahren und lieber morgen Eis essen gehen?“, fragte sie. „Ich möchte so gern hören, wie meine Ururgroßmutter singt!“


  Laurel musste darüber lächeln, dass Penny das Eisessen auf die Zukunft verschob, statt gänzlich darauf zu verzichten. „Das ist eine gute Idee“, fand sie.


  Eine Stunde später hatte Penny sich gewaschen, die Zähne geputzt und einen Schlafanzug angezogen, doch Charles war immer noch auf dem Dachboden.


  Penny gähnte. „Ich bin so müde! Meinst du, er kommt bald?“


  „Bestimmt“, erwiderte Laurel zuversichtlich. „Leg dich doch einfach schon einmal hin und ruh dich aus“, schlug sie vor. „Wenn du einschläfst, hören wir uns die Platten eben morgen früh an.“


  „Muss ich denn nicht zur Schule?“


  Laurel schüttelte den Kopf. „Nein, es ist doch Samstag.“


  „Ach so.“ Penny gähnte noch einmal, legte sich hin und zog sich die Decke bis zum Kinn. Innerhalb von Sekunden hatte sie die Augen geschlossen und atmete tief und regelmäßig.


  Lächelnd beugte Laurel sich hinunter und küsste das schlafende Kind auf die Wange.


  13. KAPITEL


  Der Dachboden erinnerte an einen jener geheimnisvollen, verzauberten Orte, wie sie in Kinderbüchern oft beschrieben werden: voller Staub, Spinnweben und einem leicht modrigen Geruch.


  Als Kind war Charles immer gern hergekommen und hatte all die alten Dinge betrachtet. Es war der Besitz mehrerer Generationen, und manches stammte sogar noch aus dem Bürgerkrieg. Oft hatte er sich vorgenommen, eines Tages – wenn er einmal viel Zeit hatte – all diese Schätze zu sortieren. Bestimmt war auch wirklich Wertvolles darunter.


  Doch leider konnte er das, wonach er suchte, einfach nicht finden: eine Holzkiste mit Platten von sämtlichen Opernauftritten Lucinda Morellis. Den alten Plattenspieler hatte er bereits aufgespürt.


  „Charles?“


  Er schrak zusammen, als plötzlich Laurels Stimme zu hören war, denn er war noch nie mit einem anderen Menschen auf dem Dachboden gewesen, und früher hatte er immer halb damit gerechnet, hier einem Gespenst zu begegnen.


  „Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe“, sagte Laurel und ging zu ihm. „Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass es nicht eilt – Penny ist nämlich vor lauter Erschöpfung eingeschlafen. Es war ja auch ein aufregender Tag für sie.“


  Sie blickte sich um. Im Licht einer einsamen Glühbirne, die von der Decke hing, warfen die vielen Gegenstände bizarre Schatten. „Ganz schön unheimlich ist es hier!“


  Charles nickte. „Ich könnte einfach jemanden engagieren, der hier einmal für Ordnung sorgt, Neonröhren installiert, Schränke aufbaut und so weiter, aber eigentlich möchte ich es so belassen.“


  „Das verstehe ich gut“, sagte Laurel, denn der Dachboden hatte eine ganz eigene Atmosphäre. „Irgendwie wirkt es wie aus einer Gespenstergeschichte. Allein würde ich mich hier nicht gern aufhalten!“


  „Das habe ich früher ganz oft getan.“


  „Wirklich?“ Sie versuchte sich das auszumalen, doch es fiel ihr schwer.


  „Als Kind“, erklärte Charles. „Es war ein ganz toller Zufluchtsort.“


  „Ja, das kann ich mir vorstellen“, erwiderte Laurel wahrheitsgemäß. Sie strich mit der Hand über den alten Plattenspieler, eine Victrola, und pustete den Staub von ihren Fingern. „Die ist wohl länger nicht mehr benutzt worden“, stellte sie fest und öffnete den Deckel des alten Geräts. „Innen sieht sie ziemlich sauber aus.“ Laurel beugte sich hinunter und betrachtete sie genauer. „Hast du eine Platte, die wir auflegen könnten?“


  „Danach habe ich gerade gesucht.“ Als Charles ein uraltes Album beiseite schob, zerbröselten dessen mürbe Seiten.


  „Wo könnten sie denn noch sein?“


  „Vielleicht da drin.“ Er wies auf eine Truhe, die unter einem runden Fenster stand. „Die Platten müssen hier sein. Ich habe sie hier nämlich irgendwann einmal gesehen, und es kommt nie jemand her, der sie hätte wegwerfen können.“


  „Ich verstehe gar nicht, dass du sie nicht schon viel früher herausgesucht hast, um sie zu hören.“ Langsam ging Laurel über den staubigen Holzboden zu der Truhe, die so aussah, als könnte auch gut ein Skelett darin verstaut sein.


  Charles, der ebenfalls weiterstöberte, hielt einen Moment inne und blickte sie an. „Allzu oft setze ich die alte Victrola nicht in Gang.“


  Laurel lachte. „Vielleicht solltest du das aber. Wirklich ein faszinierendes Gerät.“ Vorsichtig öffnete sie den Deckel der Truhe, voller Angst, etwas werde sie jeden Moment anspringen. Doch es befanden sich nur Bücher darin – und die Lucinda-Morelli-Platten, ordentlich gestapelt. „Ich habe sie gefunden!“, rief sie aufgeregt.


  „Wirklich?“ Charles stellte die Schachtel ab, die er gerade öffnen wollte, und trat zu Laurel.


  Behutsam nahm sie einige Platten heraus. „Sie scheinen in sehr gutem Zustand zu sein!“


  Als Charles sich über die Truhe beugte, atmete Laurel den frischen Duft ein, der ihn umgab. Am liebsten hätte sie die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn berührt.


  „Sie sind wirklich nicht oft abgespielt worden“, stellte Charles fest. „Ich kann mir unter den Titeln nichts Genaues vorstellen.“ Er hielt Laurel einige hin. „Kennst du sie?“


  Sie suchte eine aus, die sie von ihrem Vater kannte. „Leg doch diese mal auf.“


  Charles ging damit zur Victrola, drehte die Kurbel und senkte den schweren Tonarm auf die Platte. Und dann erklang die Musik.


  Die Stimme war so klar und so voller Gefühl, dass Laurel sofort die Tränen kamen.


  „Was ist denn los?“, fragte Charles.


  „Nichts.“ Laurel schniefte leise und lächelte. „Es ist alles in Ordnung. Nur … die Musik ist so wunderschön.“


  „Du weinst also, wenn du glücklich bist?“


  Sie nickte. „Manchmal ja.“


  Charles lächelte. „Das ist wirklich süß.“ Er strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange.


  Laurel blickte ihm in die Augen. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu küssen, dass sie es kaum aushielt. Doch Charles und sie mussten als Chef und Angestellte professionell miteinander umgehen und die nötige Distanz wahren. Ihr Hauptanliegen war Pennys Wohlergehen, nicht ihre Leidenschaft füreinander. Trotzdem hoffte Laurel inständig, Charles möge sie küssen. Und er enttäuschte sie nicht.


  Er beugte den Kopf vor und presste den Mund auf ihren, wie er es schon einmal getan hatte. Doch diesmal war es noch berauschender. Denn dies war nicht das erste Mal: Sie hatten sich bereits geküsst und waren übereingekommen, dass es unklug wäre. Aber jetzt tat Charles es wieder. Offenbar fiel es ihm also ebenso schwer wie ihr, zu widerstehen.


  Als wollte er Laurels Gedanken bestätigen, zog Charles sie in diesem Moment ganz eng an sich, sodass ihr Körper sich an seinen schmiegte.


  Laurel konnte nicht mehr klar denken – und wollte es auch gar nicht. Stattdessen gab sie sich ganz den Gefühlen hin, die Charles’ Kuss in ihr auslöste. Von seinen leidenschaftlichen Liebkosungen wurde ihr fast schwindelig, doch sobald sie sich auf Charles konzentrierte, war alles gut – zumindest für den Moment. Laurel war jedoch fest entschlossen, nicht zu weit zu gehen und sich auf gefährliches Terrain vorzuwagen, von dem es kein Zurück geben würde. Schließlich war Charles ihr Chef!


  Doch diese Tatsache war vergessen, als Laurel die Hand über seinen muskulösen Rücken und die breiten Schultern gleiten ließ. Wie zur Antwort zog Charles sie noch enger an sich, sodass sie seinen ganzen Körper intensiv wahrnahm. Sie spürte die Schnalle seines Gürtels und versuchte, nicht daran zu denken, was unterhalb davon war.


  Als könnte er erneut ihre Gedanken lesen, küsste Charles sie immer fordernder, ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen, und Laurel erwiderte seine Liebkosungen voller Leidenschaft. Dann küsste er sie auf die Wange und die Schläfe, barg das Gesicht in ihrem Haar und flüsterte: „Ich habe so etwas noch nie empfunden.“


  „Ich auch nicht.“


  „Sollten wir lieber aufhören?“


  Natürlich sollten wir, dachte Laurel atemlos. Aber ob sie das könnte? Nein, auf gar keinen Fall.


  „Noch ein bisschen“, sagte sie und presste die Lippen auf seinen Mund.


  Heißblütig erwiderte Charles ihren Kuss. Dann begann er, Laurels Gesicht mit dem Mund zu liebkosen. Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken, während er sanft ihre Wangen und dann ihren Hals küsste.


  „Sollen wir in mein Schlafzimmer gehen?“, fragte er, den Mund ganz nah an ihrer Haut.


  „Das würden wir sicher bereuen“, erwiderte Laurel.


  „Da hast du wahrscheinlich recht.“ Charles küsste ihren Mund, und als sie sich an ihn schmiegte, war die Verlockung, der Sehnsucht nachzugeben, fast übermächtig.


  Laurel wollte mehr, doch das war nicht möglich. Denn wenn sie noch weiter ginge, würde sie sich emotional so sehr binden, dass sie verloren wäre. Und schon jetzt empfand sie mehr für Charles Gray, als sie je für einen Mann empfunden hatte. Außerdem hatte sie in ihrem Leben bereits zu viel Schmerz und Leid ertragen müssen, um ein solches Risiko einzugehen.


  Deshalb löste sie sich von ihm, so schwer es ihr auch fiel. „Wir müssen miteinander reden“, sagte sie.


  „Tatsächlich?“ Charles wirkte noch ein wenig benommen von der aufgebrandeten Leidenschaft.


  Auch Laurel ging es so, und genau deshalb wollte sie ein unverfängliches Thema anschneiden. „Ja.“ Sie schluckte. „Nächste Woche kommt etwas sehr Wichtiges auf uns zu.“


  Sie wich einen Schritt zurück, zog eine Kiste heran und setzte sich darauf. „Thanksgiving“, fügte sie hinzu.


  „Thanksgiving?“, wiederholte Charles verständnislos.


  „Genau.“ Erwartungsvoll sah sie ihn an. „Nächste Woche ist Thanksgiving“, sagte sie dann noch einmal, als er nicht reagierte. „Am Donnerstag.“


  Charles überlegte. Donnerstag musste er nach Napa. „An dem Tag gehe ich auf eine Geschäftsreise.“


  „Das kannst du doch nicht ernst meinen!“ Laurel war fassungslos. „Du fährst am Thanksgiving-Tag weg und warst dir dessen gar nicht bewusst? An diesem Tag ist der Verkehr doch schlimmer als an jedem anderen!“


  Charles zuckte die Schultern. „Wenn man von einem privaten Flughafen aus fliegt, ist es halb so wild.“ Ihm wurde klar, dass dies keine sehr passende Bemerkung war. „Normalerweise gebe ich meinen Angestellten frei und gehe mit Penny zum Abendessen ins ‚Chez Rousse‘. Das ist unsere Tradition“, fügte er hinzu, denn Laurel würde sicher gleich auf die Wichtigkeit dieses Feiertages hinweisen. Doch eigentlich hätte er sich denken können, dass sie mit dieser Antwort nicht zufrieden wäre.


  „Deine Tradition besteht darin, mit deiner Tochter an Thanksgiving in einem französischen Restaurant zu essen?“, fragte sie entgeistert.


  Charles nickte. „Wichtig ist doch, dass die Familie zusammen ist“, verteidigte er sich. „Und nicht, wo und was man isst.“


  „Natürlich spielt die Familie die Hauptrolle“, erwiderte Laurel. „Aber Truthahn mit Bratensoße, Kartoffelbrei und Süßkartoffeln sind genauso wichtig – und grüne Bohnen und Kürbiskuchen und …“


  „… und sich mit Essen vollzustopfen?“


  „Genau! Zusammen mit den Menschen, die einem wichtig sind – und zwar zu Hause, wo man den obersten Knopf der Hose ruhig aufmachen kann, ohne Angst zu haben, dass sie einem vor lauter fremden Leuten hinunterrutscht.“


  Charles musste lachen. „Ich muss gestehen, dass mich diese Einblicke in das private Familienleben der Midlands faszinieren. Trotzdem denke ich, dass ein Essen bei ‚Chez Rousse‘ völlig ausreichen wird. Ich werde meine Sekretärin bitten, einen Tisch für dich und Penny zu bestellen.“ Als er sah, dass Laurel protestieren wollte, fügte er mit hochgezogenen Augenbrauen hinzu: „Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dafür sorgst, dass alles glattgeht. Penny zuliebe.“


  Erneut wollte Laurel widersprechen, schien es sich jedoch anders zu überlegen. „Natürlich.“ Sie atmete ein. „Und jetzt sollte ich lieber wieder nach unten gehen – für den Fall, dass Penny aufwacht.“


  Charles nickte. „In Ordnung.“ Eigentlich wollte er nicht, dass sie ging. Doch er wusste nicht, was geschehen würde, wenn sie bliebe. „Ich werde die Platten herunterbringen. Dann kannst du sie Penny morgen vorspielen, wenn sie sich wirklich dafür interessiert.“


  „Sie hat sogar sehr großes Interesse“, erwiderte Laurel. „Ich finde, du solltest ihr alles über deine Urgroßmutter erzählen, an das du dich noch erinnerst.“


  „Leider habe ich sie nie kennengelernt“, sagte Charles bedauernd. „Sie starb, bevor ich geboren wurde. Und mein Vater hat kaum über sie gesprochen. Ich weiß nur deshalb etwas über sie, weil ich als Kind hier auf ihre Platten gestoßen bin.“


  Voller Mitgefühl sah Laurel ihn an. „Das ist wirklich traurig. Aber auch wenn du Penny keine persönlichen Erinnerungen über ihre Vorfahren weitergeben kannst – immerhin kannst du ihr einige Platten vorspielen und alles erzählen, was du in Erinnerung hast. Diese Verbindung zu ihren Vorfahren ist bestimmt gut für sie.“


  Ja, dachte Charles, denn ihn selbst hatte es sehr bereichert. „Du kannst, wie gesagt, gern morgen schon mit dem Vorspielen beginnen, dann muss Penny nicht länger warten.“


  Sie sah ihm in die Augen. „Das werde ich tun.“


  Charles erwiderte ihren Blick. „Gut.“


  Eine Weile, die wie eine kleine Ewigkeit erschien, verging, während der er mit sich rang, Laurel zu bitten, bei ihm zu bleiben. Doch schließlich entschied er sich dafür, die Dinge auf sich beruhen zu lassen – aus Angst vor den Konsequenzen.


  „Danke für alles, was du heute Abend getan hast“, sagte er und gab sich betont beschäftigt, indem er eine der Kisten zu durchsuchen begann. „Du warst mir wirklich eine wertvolle Hilfe. Penny hat großes Glück, dass du hier bist.“ Und ich auch, hätte er um ein Haar hinzugefügt, riss sich jedoch zusammen.


  „Ich bin sehr froh darüber, hier zu sein.“ Laurel blickte ihm so tief in die Augen, dass Charles fast glaubte, sie würde seine Seele sehen können. Nach einem Moment fügte sie hinzu: „Ich gehe jetzt nach unten. Gute Nacht, Charles.“


  Am liebsten hätte er sie nun doch gebeten zu bleiben, hätte jedoch keine gute Erklärung dafür vorbringen können, nur unendliche Sehnsucht und Verlangen. Und wohin sollte das führen?


  „Gute Nacht, Laurel“, sagte er und genoss den Klang der Worte. „Bis morgen.“


  14. KAPITEL


  „Ich freue mich ja so, dich zu sehen!“ Zum unzähligsten Mal, seit sie in Roses Maisonettewohnung mit Blick über den Central Park waren, umarmte Lily ihre Schwester. Von der atemberaubenden Aussicht nahm sie allerdings gar nichts wahr, denn ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf Rose gerichtet. „Wie geht es dir? Willst du dich nicht lieber hinsetzen? Du solltest dich nicht überanstrengen!“


  „Mir geht es gut“, versicherte Rose lachend. „Ich bin schwanger, nicht aus Glas!“


  In den vergangenen zwei Monaten, seit sie sich das letzte Mal getroffen hatten, war Rose förmlich aufgeblüht. Die Ehe mit Warren Harker schien ihr gut zu bekommen, denn sie strahlte vor Glück.


  Am Anfang war Lily gegenüber dem Mann ihrer Schwester ein wenig skeptisch gewesen, doch er hatte sie ebenso schnell für sich eingenommen wie Rose selbst. Wie sich herausgestellt hatte, waren die beiden jungen Frauen und der millionenschwere Bauunternehmer einander gar nicht so unähnlich: Warren war in seiner Kindheit eine Weile im selben Waisenhaus gewesen. Er war zwar adoptiert worden, bevor sie einander hätten kennenlernen können, hatte das Heim jedoch nie vergessen. Wahrscheinlich war er deshalb sofort entschlossen gewesen, Laurel zu finden, als er erfahren hatte, dass es eine dritte Schwester gegeben hatte – die adoptiert worden war.


  Die beiden Frauen plauderten eine halbe Stunde über Roses Schwangerschaft: wie sie den Test gemacht und Warren erst nach seiner Rückkehr von einer Geschäftsreise hatte vom Ergebnis erzählen wollen. Doch dann hatte sie es nicht einmal zehn Minuten für sich behalten können.


  Schließlich kamen sie wieder auf das wichtigste Thema zu sprechen – und den Grund für Lilys Besuch.


  „Erzähl mir alles über diese Laurel Midland“, bat Lily. „Hast du schon mit ihr gesprochen?“


  „Nein.“ Plötzlich wirkte Rose ein wenig niedergeschlagen.


  „Es klingt so, als hätte sie … Probleme.“


  Das gefiel Lily gar nicht. „Was für Probleme?“, wollte sie wissen. „Was bedeutet das?“


  „Ich weiß es auch nicht genau. Offenbar war es einfach zu viel für sie, als unsere Laurel starb. Sie ist sofort danach abgereist und in die USA zurückgekehrt.“


  „Vielleicht konnte sie mit dem Schmerz nicht umgehen, weil die beiden so gut befreundet waren“, mutmaßte Lily. „Manche Menschen verhalten sich sehr merkwürdig, wenn sie trauern.“


  Rose nickte. „Vielleicht hatte sie auch Angst um ihr eigenes Leben.“


  „Warum sollte sie? Laurel ist doch bei einem Unfall umgekommen.“


  Mit Tränen in den Augen schüttelte Rose den Kopf. „Vielleicht doch nicht. Mike, der neue Leiter der Organisation, hat mir erzählt, dass Laurel irgendwelche Typen von der russischen Mafia gegen sich aufgebracht hatte, die Kinder als Drogenkuriere benutzten. Laurel versuchte, die dortigen Behörden und sogar das amerikanische Außenministerium zu bewegen, etwas dagegen zu unternehmen.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. „Zuerst dachte man, dass sie einen Autounfall gehabt hatte, aber bei weiteren Untersuchungen stellte sich heraus, dass ihr Jeep schon vor dem Aufprall explodiert ist. Wahrscheinlich war es ein Sabotageakt.“


  Lily war zutiefst erschüttert. „Wird etwas in der Angelegenheit unternommen?“


  „Was soll man denn tun?“


  „Die Verantwortlichen finden, natürlich! Und sind die Leute vom American Help Corps sicher, dass Laurel Midland wohlauf ist? Wenn sie so gut mit unserer Laurel befreundet war und dann einfach verschwunden ist …“


  „Nein, Mike ist sich ganz sicher. Sie hat einen Brief hinterlassen, und Warrens Detektiv hat sie mittels ihrer Sozialversicherungsnummer ausfindig gemacht: Sie arbeitet auf dem Weingut Gray Manor als Kindermädchen für Charles Grays Tochter.“


  Lily begann zu verstehen. „Und du möchtest sie nicht anrufen, um sie nicht zu erschrecken.“


  „Genau.“ Rose nickte. „Wenn wir sagen, dass wir mit ihr über Laurel Standish sprechen möchten, denkt sie vielleicht, wir hätten etwas mit deren Mördern zu tun.“


  „Und da Laurel nicht wusste, dass sie zwei Schwestern hat, kann sie ihr auch nicht von uns erzählt haben“, ergänzte Lily.


  „Ja.“


  „Dann überfallen wir sie also einfach?“


  „Sozusagen. Wenn wir persönlich mit ihr sprechen, braucht sie uns ja nur anzusehen und wird sofort merken, dass wir nichts Böses im Schilde führen.“ Rose lachte ein wenig gequält. „Zumindest hoffe ich das.“


  „Bestimmt sehen wir unserer Schwester ähnlich. Auch das wird sie beruhigen“, ergänzte Lily. „Und was ist jetzt aus den Drogenhändlern geworden?“


  „Ach ja.“ Rose lehnte sich zurück und wirkte zum ersten Mal sehr zufrieden. „Warren hat seine Beziehungen spielen lassen: Mit Mikes Hilfe legen die Behörden den Kerlen jetzt das Handwerk.“


  „So einfach lässt sich das Problem lösen, wegen dem Laurel sterben musste.“ Es war so traurig! Wie Rose hatte Lily lange Zeit kaum Geld gehabt. Es erschütterte sie immer wieder, wie schnell sich mit genug Reichtum und Einfluss Schwierigkeiten überwinden ließen. Natürlich war das ungerecht, doch andererseits war sie froh, wenigstens diese eine Sache für ihre tote Schwester tun zu können.


  „Zumindest das können wir für Laurel tun“, sagte Rose und sprach damit aus, was Lily gerade gedacht hatte.


  „Ja.“ Die Strapazen der Reise hatten Lily nicht viel ausgemacht, doch die traurige Nachricht, dass ihre unbekannte Schwester umgebracht worden war, lastete schwer auf ihr. Rose bemerkte es sofort.


  „Du bist bestimmt ganz erschöpft“, sagte sie. „Für heute haben wir wirklich genug über Trübsinniges geredet, also lass uns schlafen gehen. Morgen hecken wir dann einen Plan aus, wie wir Laurel Midland kennenlernen können.“


  15. KAPITEL


  Am Morgen des Thanksgiving-Tages reiste Charles ab, ohne ein Zeichen des Bedauerns zu zeigen. Zumindest kam es Laurel so vor.


  Allerdings fand sie es immer schade, wenn er nicht zu Hause war. Also hatte sie in dieser Sache wohl kein allzu gutes Urteilsvermögen. Und eigentlich war Laurel ohnehin fast ständig damit beschäftigt, sich um Penny zu kümmern – da war für Romantik gar kein Platz. Im Grunde fand sie es auch gut so. Denn wann immer sie Zeit mit Penny verbrachte, war sie völlig zufrieden. Die Kleine brachte so viel Freude in ihr Leben, dass Laurel nicht wusste, wie sie jemals wieder ohne sie zurechtkommen sollte.


  Seit Charles ihr die Anweisung gegeben hatte, mit Penny im ‚Chez Rousse‘ essen zu gehen, hatte Laurel verzweifelt nach einem Weg gesucht, darum herumzukommen, um mit der Kleinen in einer vertrauten Umgebung bleiben zu können. Und tatsächlich kam Mutter Natur ihr zu Hilfe.


  Der Wetterbericht ließ nichts Gutes erahnen: Durch nasskalte Witterungsbedingungen und Schneeregen würde es sehr glatt werden. Laurel beschloss, sich auf keinen Fall am Abend mit ihrer kostbaren Fracht auf die Straße zu wagen. Gleich nachdem sie die Vorhersage gehört hatte, rief sie Penny und fuhr mit ihr zum Einkaufen, um „für alle Fälle“ Lebensmittel im Haus zu haben.


  „Für alle Fälle“ begann um etwa halb zwei nachmittags am Thanksgiving-Tag, als riesige Schneeflocken vom Himmel fielen. Zum Glück fanden sich unter den eingekauften Vorräten ein sechzehn Pfund schwerer Truthahn, ein Netz Idaho-Kartoffeln, vier riesige Süßkartoffeln, eine Tüte Marshmallows, tiefgefrorene grüne Bohnen und Röstzwiebeln, dazu Hühnerbrühe, Pilzsuppe, Aufbackbrötchen und Kürbiskuchen. Laurel war zwar geschickt und konnte gut kochen, traute sich jedoch nicht zu, innerhalb weniger Stunden ganz allein ein komplettes Thanksgiving-Dinner zuzubereiten.


  Wie sie gehofft hatte, wurde das Schneetreiben im Laufe des Nachmittags immer stärker. Und es sah nicht so aus, als würde es in absehbarer Zeit besser werden. Laurel war unendlich erleichtert.


  Als sie gerade alle Zutaten für das Essen bereitstellte, kam Miles in die Küche. „Es wird einen Schneesturm geben“, berichtete er. „Soll ich noch schnell etwas für Sie einkaufen, bevor ich ins Wochenende fahre?“


  „Nein, vielen Dank, Miles. Wir haben alles da, was wir brauchen.“


  „Sieht ja ganz so aus, als würden Sie ein großes Festmahl planen“, stellte Miles fest.


  Laurel ließ den Blick über die Zutaten gleiten und nickte. „Ich fürchte, das ist viel zu viel für zwei Personen.“


  „Ist doch nicht weiter schlimm. Aus den Überresten macht man eben Truthahnsandwichs.“ Er lachte.


  Laurel stimmte mit ein. „Und die reichen dann für zwei Wochen.“


  „Madam hat nie gekocht“, sagte Miles plötzlich zu ihrer Überraschung. „Mrs. Gray ist nicht einmal in die Nähe der Küche gekommen.“ Er sah Laurel aufmerksam an. „Mr. Gray wird sicher beeindruckt sein, wenn er von Ihren Kochkünsten erfährt.“


  Laurel spürte, wie ihr Gesicht warm wurde. „Meinen Sie?“


  Miles nickte energisch. „Ich arbeite nun schon seit fünfzig Jahren hier und habe eine Menge Leute kommen und gehen sehen: Bedienstete, Kinder, Ehefrauen“, erwiderte er. „Aber in dieser ganzen Zeit habe ich noch nie so etwas erlebt wie bei Mr. Gray, wenn er Sie ansieht – wenn Sie mir die Bemerkung verzeihen mögen.“


  Ihr stockte der Atem. „Sie müssen sich irren, Miles. Für Mr. Gray bin ich eine ganz normale Angestellte, nichts anderes.“


  Wieder lachte der alte Mann. „Oh nein, Miss Laurel, ganz sicher nicht.“ Noch immer leise lachend, nickte er ihr zu. „Happy Thanksgiving“, sagte er, bevor er hinausging.


  „Happy Thanksgiving.“ Während Laurel ihm nachblickte, fragte sie sich, was sie von seinen Worten halten sollte.


  Sie glaubte nicht, dass Miles sie necken wollte. Woher sollte er auch wissen, wie viel es ihr bedeuten würde, ein wenig Freude in Charles’ Leben zu bringen. Doch das schien ein unerfüllbarer Wunsch zu sein.


  Also beschloss Laurel, so wenig wie möglich daran zu denken und sich auf die Vorbereitungen für den Feiertag zu konzentrieren. Schließlich wollte sie Penny das schönste Thanksgiving ihres Lebens bereiten! Über Charles konnte sie sich später immer noch Gedanken machen – und angesichts der vergangenen schlaflosen Nächte würde sie es sicher auch tun.


  Um viertel vor zwei rieb Laurel den Truthahn mit Butter, Salz, Pfeffer und Selleriesalz ein und schob ihn in den Ofen. Um halb drei, als der köstliche Bratenduft durch die Küche zu ziehen begann, rief sie im ‚Chez Rousse‘ an und machte die Reservierung rückgängig. Penny, von den leckeren Gerüchen angezogen, beobachtete sie aufmerksam bei der Arbeit.


  Um halb vier standen die Töpfe mit Kartoffelbrei mit Sahne und Edelpilzkäse sowie mit den grünen Bohnen, die Laurel schmoren würde, bereit.


  „Haben die Pilgerväter auch so Thanksgiving gefeiert?“, wollte Penny wissen und stibitzte einen der gegrillten Marshmallows.


  „So ungefähr“, erwiderte Laurel und nahm sich auch einen. „Die Stimmung war bestimmt dieselbe.“


  „Sie hatten aber keine Marshmallows, oder?“


  „Nein“, bestätigte Laurel. „Allerdings hätten sie bestimmt gern welche gehabt.“


  „So etwas habe ich noch nie zu Thanksgiving gegessen“, erzählte Penny aufgeregt. „Sonst esse ich immer gratinierte Zwiebelsuppe und ‚Filet mignon‘.“


  Laurel schüttelte den Kopf. „Nein, zu Thanksgiving sollte es genauso sein wie jetzt.“


  Und das stimmte. Sie waren zwar nur zu zweit, doch als sie gemeinsam die leicht angebrannten Marshmallows aßen, fand Laurel, dass sie noch nie einen so schönen Thanksgiving-Tag erlebt hatte.


  „Weißt du noch, was die Hellseherin beim River Witch Festival zu meinem Vater gesagt hat?“, fragte Penny. „Sie dachte, er würde dich heiraten.“


  Laurel spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. „Ich glaube nicht, dass sie das wirklich gesagt hat.“


  „Doch!“, beharrte Penny. „Sie hat vorhergesehen, dass er sein Leben mit dir verbringen wird.“


  „Das war doch alles nur Spaß“, erwiderte Laurel, deren Haut plötzlich zu kribbeln begann. „Die Frau hat geschauspielert!“


  Das Mädchen wirkte aufgebracht. „Nein! Sie hatte recht. Du und Daddy, ihr werdet heiraten!“


  „Nein, Darling, das werden wir nicht.“


  „Doch! Doch! Ich weiß es ganz genau!“ Penny klang fast ein wenig hysterisch.


  „Ganz ruhig.“ Laurel legte ihr die Hand auf die Schulter. „Reg dich nicht auf, du darfst das alles nicht so ernst nehmen. Die Frau auf dem Fest war doch nur als Zigeunerin verkleidet und wusste nicht, was wirklich in der Zukunft passieren wird. Niemand weiß das.“


  Penny dachte eine Weile darüber nach und fragte dann: „Aber es könnte passieren? Du wirst vielleicht meinen Vater heiraten?“


  Noch vor einem Monat hätte Laurel möglicherweise spontan mit „Vielleicht“ geantwortet. Doch zu einer Hochzeit gehörten zwei – und einer der Beteiligten zog diese noch nicht einmal in Erwägung.


  „Nein, Darling“, erwiderte sie deshalb. „Ich bin deinetwegen hier, nicht wegen deines Vaters.“


  „Aber er braucht dich auch!“, behauptete Penny. „Er ist viel fröhlicher, wenn du da bist.“


  „Wirklich?“, fragte Laurel unwillkürlich.


  Das Mädchen nickte eifrig. „Mit den anderen Kindermädchen hat er nie gesprochen, aber mit dir redet er die ganze Zeit. Und manchmal fragt er sogar, wo du bist.“


  Laurel spürte, wie ihr tief im Innern ganz heiß wurde. Konnte es sein, dass sich etwas zwischen ihr und Charles entwickelte? Bestand doch die Möglichkeit, dass auch seine Gefühle immer stärker wurden, so wie ihre?


  „Ich finde deinen Vater wirklich nett“, sagte sie, was natürlich stark untertrieben war. „Aber du solltest dir keine Hoffnungen darauf machen, dass dein Vater und ich uns näherkommen werden. Wie ich schon sagte: Ich bin deinetwegen hier.“


  Penny schien ihr kein Wort zu glauben. „Die Wahrsagerin hat aber gesagt, du würdest meine neue Mommy werden.“


  „Das hat sie bestimmt nicht gesagt … Es war wirklich nur Spaß, Darling, ganz ehrlich“, versicherte Laurel.


  Penny nickte, wirkte jedoch nach wie vor skeptisch. „Daddy kommt ja bald nach Hause, dann können wir ihn fragen.“


  In Wirklichkeit war Charles auf dem Weg zu einem Weingut im Napa Valley, doch Laurel brachte es nicht übers Herz, Penny das zu sagen.


  Um viertel nach fünf, als der Truthahn gar war, hatte Laurel die Gelegenheit, Pennys Vater selbst nach den Antworten zu fragen. Denn obwohl er behauptet hatte, der Feiertag würde ihm nichts bedeuten, kam Charles plötzlich zur Tür herein.


  „Du wirkst überrascht“, sagte er, als Laurel ihn mit großen Augen und blassem Gesicht ansah.


  „Ich hatte nicht mit dir gerechnet.“ Ihr Herz schlug wie verrückt, denn als plötzlich die Tür aufgegangen war, schossen ihr sofort Charles’ Warnungen über mögliche Entführungsversuche durch den Kopf. Penny war nach ihrem Gespräch fernsehen gegangen, und Laurel hätte sie nicht beschützen können.


  „Es hat so gestürmt, dass das Flugzeug nicht starten konnte“, erklärte Charles. Dann fiel sein Blick auf den Küchentresen, auf dem noch die Spuren der Essensvorbereitungen zu sehen waren. „Ich dachte, ihr geht ins ‚Chez Rousse‘“, sagte er stirnrunzelnd.


  „Ich hatte Angst, dass es Glatteis geben könnte“, erwiderte Laurel.


  Charles nickte. „Sehr umsichtig.“ Er nahm sich ein Stück von dem Apfel, den sie für Penny aufgeschnitten hatte. „Kochen kannst du also auch?“


  „Ja.“


  „Wenn wir dich als Köchin eingestellt hätten, wären uns viele Probleme erspart geblieben“, sagte er lächelnd.


  Wieder klopfte Laurels Herz wie verrückt, diesmal jedoch nicht vor Angst. „Meinst du damit, du bereust es, mich als Kindermädchen für Penny engagiert zu haben?“


  Er nahm sich noch ein Stück Apfel. „Oh nein, ganz und gar nicht.“


  „Es geschehen also noch Zeichen und Wunder“, stellte Laurel lächelnd fest.


  Draußen heulte der Wind, doch drinnen war es warm und gemütlich. Sie hatte das Gefühl, nie zuvor so glücklich gewesen zu sein.


  Penny kam hereingestürmt. „Daddy!“, rief sie und warf sich ihm in die Arme. Laurel hatte noch nie erlebt, dass sie so etwas tat.


  Charles umarmte seine kleine Tochter und hob sie hoch. „Thanksgiving-Dinner zu Hause, wie findest du das?“


  „Toll!“, jauchzte Penny. „Laurel kann so gut kochen!“


  „Das glaube ich gern.“ Er drückte sie noch einmal und setzte sie dann wieder ab.


  „Kann ich jetzt ‚The Sound of Musik‘ zu Ende sehen?“, fragte Penny. „Es kommt gerade im Fernsehen.“


  „Na klar.“ Charles strich ihr durchs Haar.


  Als Penny hinausgerannt war, drehte er sich zu Laurel um. „Du scheinst in den wenigen Wochen seit deiner Ankunft ein wahres Wunder vollbracht zu haben.“


  „Das ist übertrieben“, wiegelte sie ab, wünschte jedoch, er würde weiterreden. „Aber ich habe tatsächlich das Gefühl, dass Penny ruhiger und selbstbewusster wird.“


  Charles ging auf sie zu, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war. „Du bist wirklich unglaublich.“


  Sie schluckte. „Du hast deine Sache aber auch nicht schlecht gemacht.“


  „Es ist an der Zeit, über etwas anderes zu sprechen als über deine Arbeit“, sagte er und neigte sich hinunter, um sie zu küssen. Sanft streiften seine Lippen ihren Mund, dann hob er den Kopf und sah ihr in die Augen.


  Laurels Herz schlug so heftig, dass sie Angst hatte, es würde zerspringen. Während sie sich an ihn schmiegte und ihn erneut küsste, legte Charles die Arme um sie und zog sie noch enger an sich.


  Als ihre Zungen sich liebkosten, erschauerte Laurel und wurde von Verlangen und einer wilden Freude erfüllt. Das erste Mal, dass er sie geküsst hatte, mochte es aus Neugier geschehen sein, beim zweiten Mal in einem Moment der Schwäche. Doch diesmal gab es nur eine einzige Erklärung: Charles wollte sie.


  Laurel legte ihm die Arme um den Nacken, zog ihn noch näher zu sich und begann, seinen Mund zu erforschen. Voller Leidenschaft erwiderte sie all seine Bewegungen und Zärtlichkeiten. So kommunizierten sie miteinander, ohne ein Wort zu sagen.


  Charles strich ihr mit den Fingerspitzen über den Rücken und die Hüften, sodass Laurel wohlige Schauer über die Haut liefen und sie sich nach mehr sehnte. Tief in ihrem Innern begann es heftig zu pulsieren. Sie begehrte Charles und wollte mit ihm zusammen sein. Nicht nur eine Nacht lang, sondern für immer.


  Als plötzlich sein Handy klingelte, wich Laurel erschrocken einen Schritt zurück und strich sich über den Mund.


  Charles lachte. „Es ist doch nur das Telefon.“


  „Du sollest lieber drangehen.“


  „Im Moment ist so etwas völlig nebensächlich“, antwortete er und streckte erneut die Arme nach ihr aus.


  Am liebsten hätte Laurel sich wieder an ihn geschmiegt, doch sie war verwirrt und brauchte Zeit, um in Ruhe nachzudenken. Was genau bedeutete das alles, und wie sollte sie sich verhalten?


  „Nimm den Anruf lieber entgegen. Womöglich geht es um einen Notfall!“


  „Alle Menschen, um die ich mir Sorgen machen würde, befinden sich in diesem Haus und in Sicherheit“, erwiderte Charles.


  Lächelnd nickte sie. „Ich sollte jetzt lieber nach Penny sehen.“ In Wirklichkeit sehnte sie sich danach, in Charles’ Nähe zu sein. Doch sie wollte sicherstellen, dass Penny zufrieden und beschäftigt war – und nicht lauschend vor der Tür stand und sich fragte, was da drinnen vor sich ging.


  Charles schüttelte den Kopf. „Das hier ist noch nicht vorbei“, sagte er und zog das klingelnde Handy aus der Tasche.


  „Ich zähle darauf.“ Bevor Laurel hinausging, schenkte sie ihm ein kurzes Lächeln.


  „Ich hoffe sehr, dass Sie gute Nachrichten haben“, sagte Charles ein wenig grimmig, als er den Anruf entgegennahm.


  „Zumindest ist es wichtig“, erwiderte Brendan Brady. „Verdammt wichtig.“


  Charles setzte sich. Brady hatte also neue Informationen über Laurel. Auch wenn er nicht unbedingt in der Stimmung war, sie zu hören, fragte er: „Worum geht es?“


  „Laurel Midland“, begann Brady.


  Charles’ Magen krampfte sich zusammen. „Was ist mit ihr?“


  „Sie ist tot“, erwiderte Brady nur. „Laurel Midland ist tot.“


  16. KAPITEL


  Da Penny noch immer ganz in den Film versunken war, ging Laurel zurück in die Küche. Sie hatte das Gefühl, vor Glück förmlich zu schweben, denn vor ihr lagen Charles Grays verheißungsvolle Küsse und Liebkosungen – und vielleicht sogar eine gemeinsame Zukunft mit ihm.


  Noch vor zwei Monaten hätte sie das nie für möglich gehalten. Damals war ihr eine glückliche Liebe so unwahrscheinlich erschienen wie ein Hauptgewinn im Lotto. Und jetzt plötzlich hatte sie das Gefühl, das große Los gezogen zu haben – etwas so Schönes, dass sie es sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hätte.


  Als Laurel die Küche betrat, saß Charles dort auf einem Hocker, sein Handy neben sich auf dem Küchentresen. Er war blass und wirkte, als hätte er gerade etwas Furchtbares erfahren.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt.


  Als er sie ansah, war sein Blick durchdringend und eiskalt.


  Vor Schreck setzte Laurels Herz einen Schlag aus. „Charles, was ist denn los?“


  „Das würde ich gern von dir erfahren.“


  „Von mir? Was ist denn passiert? Hast du gerade schlechte Nachrichten bekommen?“


  Er nickte unmerklich. „Das könnte man so sagen. Sehr schlechte Nachrichten sogar.“


  Laurel ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Erzähl es mir“, bat sie ihn. „Vielleicht kann ich dir helfen.“


  Als er ihre Hand wegschob, begriff Laurel, dass es um sie selbst ging.


  „Das glaube ich kaum.“


  Angstvoll überlegte sie, was passiert sein könnte, kam jedoch zu keiner Lösung. „Bitte sag mir doch, was los ist“, flehte sie mit bebender Stimme.


  „Wirklich komisch – genau darum wollte ich dich eigentlich bitten.“


  „Charles, ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.“ Laurel war verzweifelt. Ihr Traum vom großen Glück schien zerplatzt zu sein wie eine Seifenblase. Plötzlich hatte Charles eine undurchdringliche Mauer um sich errichtet, doch sie wusste nicht warum.


  „Für den Anfang könntest du mir einfach verraten, wer du wirklich bist“, forderte er sie nun kühl auf.


  Laurel spürte, wie ihr der Atem stockte. „Wer hat dich eben angerufen?“


  „Ein Privatdetektiv, mit dem ich gelegentlich zusammenarbeite. Er hatte im Vorfeld schon deinen Hintergrund überprüft – reine Routine. Heute Nachmittag hat er allerdings etwas über dich herausgefunden, das mich ziemlich erschüttert hat.“


  „Und was?“


  Er schüttelte den Kopf. „Zuerst beantwortest du meine Fragen, dann beantworte ich deine. Wer bist du?“


  „Ich bin Laurel.“


  „Laurel Midland ist tot“, entgegnete Charles. „Sie kam vor zwei Monaten bei der Explosion einer Autobombe ums Leben.“


  „Ich bin Laurel Standish.“


  „Laurel Standish“, wiederholte Charles stirnrunzelnd. „Die Frau, von der das American Help Corps glaubt, sie wäre bei dem Unfall gestorben?“


  „Ja.“ Laurel wurde von Panik erfüllt. Mit wem hatte er gesprochen? Und wer außer ihm kannte die Wahrheit?


  Charles wirkte erst skeptisch, dann wütend. „Willst du mir im Ernst weismachen, deine gesamten Arbeitskollegen dort wären alle plötzlich erblindet und hätten nicht gewusst, wer du bist?“


  „Doch, sie wussten sehr genau, wer ich bin“, erwiderte Laurel. „Sie haben meinen Tod offiziell bekannt gegeben, um mich zu schützen. Der Leiter der Organisation schlug mir vor, Laurel Midlands Identität anzunehmen, damit ich in den USA ein neues Leben beginnen könnte – in Sicherheit.“


  Charles schien eine Weile darüber nachzudenken. Dann sagte er: „Ich weiß nicht, ob ich dir noch glauben kann.“


  „Alles, was ich dir über mich und über meine Erlebnisse in Lenovien erzählt habe, ist die Wahrheit“, erwiderte sie mit fester Stimme, obwohl sie innerlich heftig zitterte.


  „Es fällt mir schwer, das zu glauben. Immerhin hast du mir ja nicht einmal deinen richtigen Namen genannt.“


  Laurel seufzte. „Ich kann deine Zweifel gut verstehen. Aber bitte lass es mich dir erklären.“


  Charles blickte auf die Uhr. „Ich gebe dir fünf Minuten Zeit.“


  Um sich zu beruhigen, atmete sie tief ein und begann: „Laurel Midland und ich haben beide im Auftrag des American Help Corps in Lenovien Kindern Englischunterricht gegeben. Zuerst hatte ich dort ein relativ ruhiges, ereignisloses Leben, bis ich eines Tages feststellte, dass einige Drogenbosse die einheimischen Kinder als Drogenkuriere missbrauchten. Sie gaben ihnen dafür Geld, umgerechnet einen oder zwei Dollar, und vielleicht eine Handvoll Süßigkeiten. Im Gegenzug mussten die Kinder Drogen über die Grenze schaffen. Wurden sie dabei erwischt oder – was häufiger vorkam – von rivalisierenden Drogenbossen erschossen und ausgeraubt, war das ihren Auftraggebern egal. Sie suchten sich einfach neue Kinder und schickten sie los.“


  Charles wirkte noch immer skeptisch, doch nun spiegelte sich auch etwas anderes auf seinem Gesicht: Mitgefühl. „Hast du die örtlichen Behörden darüber informiert?“


  Laurel lachte verächtlich. „Die meisten ihrer Mitarbeiter waren auch für die Drogenbosse tätig. Deshalb wollte uns kaum jemand helfen. Aber natürlich habe ich trotzdem mit den zuständigen Behörden gesprochen. Und genau aus diesem Grund wurde ich wohl auch zur Zielscheibe.“ Sie atmete tief ein und fuhr fort: „Laurel war meine beste Freundin dort. Ich habe ihr erzählt, was ich herausgefunden hatte. Sie wollte helfen, doch es widerstrebte mir, sie ebenfalls in Gefahr zu bringen. Ich habe wirklich versucht, alles richtig zu machen, aber …“ Tränen traten Laurel in die Augen, als ihr das furchtbare Ereignis durch den Kopf ging, das sie nun schon seit Wochen zu verdrängen versuchte.


  Charles’ Gesichtsausdruck war nun eindeutig sanfter geworden. „Was ist dann passiert?“


  „Eines Abends sollte ich Vorräte besorgen. Wir kauften einmal pro Woche in einer benachbarten Stadt Lebensmittel, Medikamente, Seife und Ähnliches ein. Normalerweise habe ich das getan, weil ich die Sprache besser beherrschte als alle anderen im Camp. Aber an diesem Abend …“ Sie verstummte.


  „Erzähl weiter“, bat Charles sie.


  Laurel wusste, sie musste ihm gegenüber ehrlich sein. Wenn er danach noch immer wütend wäre oder nichts mit ihr zu tun haben wollte, konnte sie daran nichts ändern. Aber zuerst musste sie ihm die ganze Wahrheit sagen, so schmerzlich die Erinnerungen auch sein mochten.


  „An jenem Abend ist Laurel in die Stadt gefahren, weil ich krank war – ich hatte eine Magen-Darm-Grippe. Es war nichts Ernstes, denn schon am nächsten Morgen ging es mir wieder gut. Aber da war Laurel bereits tot.“


  „Sie haben ihr Auto in die Luft gesprengt, weil sie dachten, du würdest darin sitzen“, sagte Charles.


  Laurel konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Ja, ich glaube, dass es so war.“ Vor lauter Schluchzen konnte sie eine Weile nicht weitersprechen. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, fügte sie hinzu: „Ich weiß nicht, ob es stimmt. Aber alle – der Leiter, meine Freunde – rieten mir, sofort zu verschwinden. Sie wollten behaupten, ich wäre bei dem Unfall ums Leben gekommen, und Laurel Midland wäre so erschüttert gewesen, dass sie zurück nach Hause gereist wäre. Da sie keine Verwandten hatte, schien das eine gute Lösung zu sein.“ Laurel atmete tief ein. „Jetzt, da ich es laut ausgesprochen habe, kommt es mir noch furchtbarer vor als zuvor. Aber zumindest weißt du jetzt die Wahrheit.“


  „Und du bist in Sicherheit“, ergänzte Charles.


  „Wenn das etwas zählt.“


  „Es zählt sogar sehr viel.“ Er berührte sanft ihre Wange. „Ich bin sehr froh, dass du hier bist – und nicht mehr in Gefahr.“


  Laurel glaubte zu träumen. „Du … du bist froh?“


  „Natürlich. Zum Glück haben deine Freunde dich beschützt, indem sie deine wahre Identität nicht preisgegeben haben. Zumindest die meisten haben dichtgehalten“, verbesserte er sich. „Brady, mein Detektiv, hat nämlich jemanden ausfindig gemacht, der kurz nach dir zurückgekehrt ist und offensichtlich auf schnelles Geld aus war. Er hat Brady gegen einen gewissen Betrag verraten, dass nicht Laurel Standish bei dem Unfall ums Leben gekommen ist, sondern Laurel Midland.“


  Dieser Verrat enttäuschte Laurel zutiefst. „Aber warum sollte einer meiner Freunde nur …“, begann sie aufgebracht.


  Charles hob beschwichtigend eine Hand. „Brady hat ihm gesagt, er wollte Laurel Standishs nächsten Verwandten finden, weil sie eine Erbschaft gemacht hätte, die nun an die Verbliebenen übertragen werden solle. Vermutlich dachte der Mann also, er würde dir einen Gefallen tun.“


  Laurel schluckte. Wahrscheinlich hätte sie gar nicht damit rechnen sollen, dass irgendjemand so ein Geheimnis für sich behielt. Ich hätte mich nie auf etwas derart Verrücktes einlassen dürfen, dachte sie. „Eigentlich bin ich erleichtert, dass jetzt alles ans Licht gekommen ist. Es widerstrebte mir, so zu tun, als wäre ich jemand anders – ich kam mir irgendwie verloren vor.“


  „Das bist du aber nicht“, erwiderte Charles energisch. „Du bist genau da, wo du hingehörst: bei mir. Und ich kann nichts verurteilen, was dich hierher geführt hat.“


  Sie spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. „Das heißt, du verzeihst mir?“


  „Dir verzeihen? Nur ein arroganter Ignorant könnte der Ansicht sein, dir verzeihen zu müssen, weil du versucht hast, dein Leben zu retten.“ Er blickte sie eindringlich an. „Ich bewundere dich mehr, als ich je einen Menschen bewundert habe“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Es ist so typisch für dich, keine Gefahr zu scheuen, um den Kindern zu helfen. Ich wünschte, du hättest mir schon eher die Wahrheit gesagt, aber ich verstehe, warum es dir nicht möglich war. Wie hättest du auch jemandem vertrauen können?“


  Laurel schmiegte sich an ihn und genoss die Wärme und Geborgenheit, die seine Nähe bedeutete. „Oh, Charles …“


  „Ich werde niemals zulassen, dass dir etwas passiert. Das verspreche ich dir“, fuhr er fort. „Mein Anwalt wird Kontakt mit dem Außenministerium aufnehmen und veranlassen, dass diese Verbrecher in Lenovien unschädlich gemacht werden. Dann können sie dir nicht mehr gefährlich werden, und auch sonst niemandem.“


  Sie blickte ihm in die Augen und sah, vielleicht zum ersten Mal im Leben, genau das, was sie selbst tief im Herzen empfand. Endlich musste sie nicht mehr aus Angst oder Scham verheimlichen, was sie fühlte. „Es war schrecklich, dich anzulügen“, sagte sie leise. „Ich hatte solche Schuldgefühle!“


  Charles strich ihr erneut über die Wange, und sie schmiegte sich leicht an seine Hand.


  „Es hat keinen Sinn, darüber nachzugrübeln“, erwiderte er und schloss sie in die Arme. „Mit Schuldgefühlen zu leben ist schrecklich. Ich habe mich sehr lange dafür verantwortlich gefühlt, was Angelina zugestoßen ist. Doch irgendwann habe ich begriffen, dass man keinen Einfluss auf das Schicksal hat.“


  „Wie lange hat das gedauert?“


  „Es ist mir vor etwa einem Monat klar geworden“, erwiderte Charles und küsste ihr Haar. „Als ich anfing, mich in dich zu verlieben.“


  Laurel wich einen Schritt zurück und blickte ihm in die Augen. „Du hast dich verliebt?“, fragte sie überwältigt.


  Er nickte. „Ja, so verrückt das auch klingen mag.“


  Sie atmete aus und sank erneut in seine Arme. Charles war in sie verliebt! „Aber … aber warum?“


  „Warum?“ Er lachte. „Warum geht die Sonne jeden Morgen auf? Es ist einfach so passiert, weil es unvermeidlich war. Weil es so sein soll.“


  „Ich weiß, was du meinst“, sagte sie glücklich. „Ich habe mich nämlich auch in dich verliebt.“


  Charles lächelte. Es war ein glückliches, ganz offenes Lächeln. „Wirklich?“


  „Ja“, bestätigte sie freudig. „Du bist zwar unmöglich, aber ich liebe dich.“


  „Du liebst meinen Daddy?“, fragte eine kindliche Stimme plötzlich.


  Sie drehten sich um und sahen Penny im Türrahmen stehen. Offenbar war sie vorm Fernseher eingeschlafen, denn ihr Haar war ein wenig zerzaust. Doch sie blickte die beiden mit klaren Augen aufmerksam an und strahlte übers ganze Gesicht.


  „Ja“, erwiderte Laurel lachend.


  „Und das ist ein großes Glück, denn dein Daddy liebt sie auch“, fügte Charles hinzu. Er streckte die Arme nach Penny aus, und sie warf sich so unbefangen hinein, als hätte sie das schon immer getan. „Und dich natürlich auch, meine Kleine.“


  „Das weiß ich doch!“, rief Penny fröhlich. „Ihr werdet also doch heiraten – wie die Wahrsagerin gesagt hat!“


  Laurel und Charles warfen sich einen Blick zu und lächelten.


  „Es sieht ganz so aus“, bestätigte Charles. „Auch wenn es schwer zu glauben ist.“


  „Also, ich habe es von Anfang an geglaubt.“ Penny schmiegte sich an ihn und Laurel. „Und Marigold auch. Ich habe es ihr nämlich erzählt, und sie sagte, ihr würdet euch verlieben und heiraten und für immer glücklich zusammen leben.“ Plötzlich runzelte sie die Stirn und fragte: „Und was machen wir jetzt?“


  Charles sah Laurel an. „Was sollen wir denn deiner Meinung nach jetzt tun?“


  „Ich finde, wir sollten jetzt Thanksgiving feiern – was denn sonst?“


  „Da hast du vollkommen recht.“ Er drückte Penny und beugte sich zu Laurel hinüber, um ihr einen Kuss zu geben, der künftiges Glück zu verheißen schien. „Ich hatte noch nie in meinem Leben so viele Gründe, dankbar zu sein.“


  EPILOG


  Am Abend des Thanksgiving-Tags, während draußen der Wind den Schnee umherwirbelte, redeten Charles und Laurel sehr lange miteinander. Er berichtete, was Brendan Brady herausgefunden hatte – unter anderem, dass sie zwei Schwestern hatte, an die sie sich jedoch nicht mehr erinnern konnte.


  Da Charles merkte, wie sehr Laurel sich für ihre leibliche Familie interessierte, beauftragte er den Detektiv, jemanden aufzuspüren, der mit dem inzwischen geschlossenen Barrie-Kinderheim zu tun gehabt hatte.


  Auch Laurel versuchte, etwas herauszufinden. Sie recherchierte viele Stunden im Internet und registrierte sich auf Websites, auf denen man nach leiblichen Eltern oder adoptierten Kindern suchen konnte. Doch nichts kam dabei heraus.


  Sollte sie tatsächlich Schwestern haben, dann wussten sie entweder nichts von ihr oder waren nicht daran interessiert, sie zu finden. Im Laufe der Zeit wurde Laurels Hoffnung immer schwächer – bis es etwa eine Woche nach Thanksgiving morgens klingelte.


  Als Laurel öffnete, standen zwei Frauen vor ihr, eine blond, die andere rothaarig. Tief in ihrem Innern wusste sie sofort, dass sie die beiden kannte.


  „Ja, bitte?“


  Die Frauen warfen sich einen kurzen Blick zu, dann fragte die Blonde: „Sind Sie Laurel Midland?“


  „Ich …“ Laurel zögerte und beschloss, lieber auf Nummer Sicher zu gehen, bis sie wusste, warum die zwei Frauen gekommen waren. „Ich bin Laurel“, erwiderte sie.


  Wieder sprach die blonde der beiden Frauen, während die Rothaarige Laurel ein wenig ängstlich ansah. „Es kommt Ihnen bestimmt ziemlich merkwürdig vor, aber wir wissen, dass Sie gerade aus Lenovien zurückgekommen sind und … und wir würden gern mit Ihnen über eine Ihrer Kolleginnen dort sprechen.“


  „Über wen denn?“


  „Laurel Standish.“


  „Wer sind Sie?“, fragte Laurel, deren Herz vor Aufregung heftig zu klopfen begann. Konnte es wirklich sein …?


  „Wir sind ihre Schwestern“, erwiderte die Rothaarige. „Ich heiße Rose, und das ist Lily. Da sie nicht von uns wusste, haben Sie wahrscheinlich nie von uns gehört, aber …“


  Sie unterbrach sich, denn Laurel hatte zu weinen begonnen. Unter Tränen nickte sie und versuchte vergeblich zu sprechen.


  „Es tut mir leid, das alles muss sehr schmerzlich für Sie sein“, sagte Lily und blickte ihre Schwester verunsichert an. „Sie müssen wissen, wir haben erst vor Kurzem erfahren, dass wir noch eine Schwester haben, leider zu spät. Wir wissen auch von … von ihrem Unfall.“


  Jetzt begann auch Rose zu weinen.


  „Ich bin Laurel“, brachte Laurel endlich heraus. Doch eigentlich sahen die drei Frauen sich, abgesehen von ihren Haarfarben, so ähnlich, dass es offensichtlich war.


  „Bei dem Unfall in Lenovien gab es eine Verwechslung“, fügte sie hinzu und beschloss, alles Weitere später in Ruhe zu erklären. „Ich bin Laurel Standish.“


  Sprachlos blicke Lily sie an, während Rose blass wurde. „Laurel?“, wiederholte sie.


  Laurel nickte.


  „Du bist wirklich du?“, fragte Lily und musste über sich selbst lachen. „Ich meine, du bist wirklich Laurel Standish, die im Barrie-Kinderheim in Brooklyn gelebt hat und vor sechsundzwanzig Jahren adoptiert wurde?“


  Wieder nickte Laurel. „Ja, genau. Ich … ich kann es gar nicht glauben! Ich habe nämlich gerade erst von euch erfahren und recherchiere seit einer ganzen Woche im Internet, um euch zu finden!“


  „Wir wissen auch erst seit einigen Wochen von dir“, sagte Rose. „Und dann mussten wir gleich erfahren, dass du … tot bist.“


  Lily lächelte. „Ich kann das alles noch gar nicht fassen. Aber vielleicht sollten wir uns erst einmal in aller Form vorstellen: Ich bin deine Schwester Lily und, soweit ich weiß, die Älteste von uns Drillingen. Dies ist Rose, die Mittlere. Und das hier“, sie legte die Hand auf Roses flachen Bauch, „ist deine zukünftige Nichte oder dein zukünftiger Neffe.“


  Laurel lachte. „Das wird ja fast ein bisschen viel! Letzte Woche hatte ich nur noch meinen Vater und jetzt …“ Mit Freudentränen in den Augen blickte sie ihre Schwestern an. „Jetzt habe ich euch alle.“


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie noch immer auf der Veranda vor der Tür standen.


  „Ich bin wirklich unmöglich“, schimpfte sie mit sich selbst. „Bitte kommt doch rein, damit wir uns in Ruhe unterhalten können. Schließlich haben wir eine ganze Menge nachzuholen!“


  „Allerdings: Die Ereignisse der letzten sechsundzwanzig Jahre“, stimmte Rose ihr zu.


  „Ich hoffe, du hast ein bisschen Zeit“, fügte Lily hinzu, die zwischen ihren Schwestern ging und die Hände der beiden nahm.


  „Ich habe alle Zeit der Welt“, erwiderte Laurel glücklich.


  – ENDE –
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